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      Das Buch



      
        

      


      Im Kampf um das Schicksal der Welt herrscht Gleichstand zwischen dem raubeinigen Engel Jim Heron und seiner Widersacherin, der ebenso schönen wie gerissenen Dämonin Devina. Und bereits die nächste Seele bringt einen von beiden dem Sieg einen entscheidenden Schritt näher.


      Nach einer schmerzhaften Trennung beschließt die hübsche, junge Kunstprofessorin Cait Douglass ihr Leben radikal zu ändern: neue Frisur, neue Klamotten und am besten auch gleich ein neuer Freund. Wie es der Zufall so will, treten ausgerechnet jetzt gleich zwei unglaublich attraktive Männer in ihr Leben: der smarte Sänger G.B., der alle Frauenherzen höher schlagen lässt, und der wortkarge Duke, bei dem Cait zum ersten Mal in ihrem Leben erfährt, was wahre Leidenschaft bedeutet. Einer der beiden Männer verbirgt jedoch ein dunkles Geheimnis, und Caits Entscheidung, für wen ihr Herz schlägt, ist wahrlich eine über Leben und Tod.


      Der gefallene Engel Jim Heron könnte Cait den richtigen Weg weisen, doch er ist von seiner Liebe zu der bezaubernden Sissy Barten abgelenkt – so abgelenkt, dass er sogar bereit ist, für seine große Liebe das Ende der Welt zu riskieren …
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      J. R. Ward begann bereits während ihres Studiums mit dem Schreiben. Nach ihrem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK-DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg von BLACK DAGGER als neuer Star der romantischen Mystery.

    

  


  
    
      


      Für Dr. Morris M. Weiss,


      Gentleman und wahres Universalgenie


      

    

  


  
    
      


      Eins


      [image: ornament_sw.tif]


      »Okay… wo bin ich jetzt? Wo bin ich… wo…«


      Cait Douglass beugte sich tief über das Lenkrad ihres kleinen Lexus Geländewagens, als würde das ihre Chancen erhöhen, den Friseursalon zu finden.


      Wie bei einem Tennismatch wanderte ihr Blick zwischen der Straße vor ihr und der Reihe nobler Geschäfte linker Hand hin und her. Dann schüttelte sie den Kopf. »Die eigentliche Frage ist doch, was zum Teufel ich hier überhaupt mache.«


      Inmitten dieser Luxusboutiquen fühlte sie sich vollkommen fehl am Platz. Französische Bettwäsche. Italienische Schuhe. Englische Schreibwaren. Offensichtlich war dieser Teil von Caldwell, New York, nicht nur sehr mondän, sondern es konnten sich dort auch Geschäfte der Marke Edel, Schick & Teuer halten.


      Puh.


      Könnte sich lohnen, das irgendwann mal genauer unter die Lupe zu nehmen– einfach nur, um zu sehen, wie die oberen Zehntausend so lebten. Aber dafür blieb heute keine Zeit. Sie war spät dran, und außerdem hatte jetzt um halb acht Uhr abends ohnehin schon alles geschlossen. Logisch. Vermutlich saßen die Reichen um diese Zeit in ihren Esszimmern zwischen allerlei Kristall und taten, was auch immer Bruce Wayne eben so tat, wenn er sein Batman-Kostüm ablegte.


      Außerdem machte die Umgebung Cait irgendwie nervös. Jawohl, Lektion gelernt: Wenn sie sich das nächste Mal die Haare schneiden lassen wollte, würde sie nicht ihre Cousine, die mit einem Schönheitschirurgen verheiratet war, um einen Tipp bitten.


      Cait bremste abrupt ab. »Na, wer sagt’s denn!«


      Nachdem sie unerlaubterweise mitten auf der Straße gewendet hatte, stellte sie ihr Auto am Straßenrand neben einer Parkuhr ab, die nicht mit Münzen gefüttert werden wollte, und stieg aus.


      »Brrr.« Fröstelnd zog sie den Mantelkragen enger zusammen. Ende April konnte es so weit im Norden immer noch so kalt werden wie an geografisch vernünftigeren Orten im Februar, und wie immer hielt sich der Winter tapfer– als wäre er ein Übernachtungsgast, der kein anderes Zuhause hat.


      »Ich muss weiter in den Süden ziehen. Nach Georgia… oder Florida.« Vielleicht würde ein Ortswechsel den Höhepunkt ihres Jahres der Neuanfänge darstellen. »Oder noch besser Tahiti.«


      Der Friseursalon stach als einziges immer noch geöffnetes Geschäft der Ladenzeile heraus, denn er war taghell erleuchtet– und doch schien sich niemand darin zu befinden. Als Cait durch die Glastür eintrat, wurde sie von einer Wolke süßlichen Parfüms mit leichter Chemikaliennote empfangen, und die schräge, pulsierende Musik war auch nicht wirklich ihr Ding.


      Puh, nobel. Alles aus schwarzem und weißem Marmor, das gute Dutzend Frisierplätze war picobello, und die Waschbeckenreihe mit den nach hinten kippbaren Liberace-Style-Ledersesseln erinnerte an eine Lounge zum Powernappen in der Mittagspause. An den Wänden hingen überlebensgroße Porträtfotos von Models in coolen Posen, und der Fußboden glänzte wie ein Spiegel.


      Auf dem Weg zum Empfangstisch gaben die Gummisohlen ihrer bequemen Treter ein lautes Quietschen von sich– als würde sich der Carrara-Marmor beschweren.


      »Hallo?«


      Sie rieb sich die Nase, die immer noch von der Kälte kribbelte. Konnte sie jetzt, verflixt noch mal, einfach niesen oder das Kitzeln Ruhe geben?


      Jede Menge Spiegel überall steigerten Caits Unbehagen noch. Sie hatte sich nie gerne selbst betrachtet– nicht etwa, weil sie hässlich wäre oder so, sondern weil Eitelkeit dort, wo sie herkam, verpönt war.


      Gott sei Dank lebten ihre Eltern im Westen der USA, wenn sie nicht gerade auf Reisen waren. So gab es keinen Grund, weshalb sie je erfahren mussten, dass ihre Tochter einen derartigen Schickimickiladen betreten hatte.


      »Hallo?« Sie wagte sich ein Stück weiter vor, wobei ihr Blick auf die Arbeitsinsel in der Mitte fiel, wo offensichtlich die Haarfarben angerührt wurden. So viele Tuben mit Blond-, Brünett- und Rotschattierungen… außerdem welche, die eher an einen Malkasten erinnerten. Blaue Haare? Rosa?


      Vielleicht sollte sie das Ganze doch abblasen.


      Der Typ, der nun aus den hinteren Räumen auftauchte, war so schmal wie ein Schatten, und seine zahnstocherdürren Beine schienen hauptsächlich durch die wie angeschweißt sitzende Jeans aufrecht gehalten zu werden.


      »Sind-e Sie-e die Cait Douglass?«, fragte er mit einem Akzent, den Cait weder einordnen noch richtig verstehen konnte.


      »Äh, ja, die bin ich.«


      Nun kniff er seine ungewöhnlich dunklen Augen zusammen und nahm ihre Haare ins Visier wie ein Arzt, der einen Rheumapatienten mustert– und obwohl er kaum wie ein Serienmörder aussah, weckte irgendetwas an ihm in Cait den Wunsch, auf der Stelle kehrtzumachen und aus dem Salon zu stürmen. Das Bedürfnis abzuhauen war wie ein Juckreiz, und diesmal hatte es nichts mit dem ultrachristlichen Wertesystem ihrer Familie zu tun.


      »Mein e-Stuhl ist der da drüben-e«, verkündete er.


      Zumindest glaubte sie, dass er das gesagt hatte– ja, tatsächlich, er zeigte auf einen der Frisierplätze.


      Jetzt oder nie, dachte Cait und ließ noch einmal den Blick umherschweifen, in der Hoffnung, sich von irgendwo Mut holen zu können. Aber da war niemand sonst, und die psychedelische Elektromusik brachte ihr Gehirn ins Trudeln. Noch schlimmer, statt von den Fotos an den Wänden inspiriert zu werden, drängte sich ihr der Gedanke auf, dass die Menschen das, was auf ihren Köpfen wuchs, wirklich nicht so ernst nehmen sollten.


      Halt, das war wieder die Stimme ihrer Mutter.


      »Ja, vielen Dank«, sagte sie daher mit einem Nicken.


      Auf sein Zeichen hin ließ sie sich in einen extrem bequemen Ledersessel sinken und wurde sogleich Richtung Spiegel herumgewirbelt. Automatisch senkte Cait den Blick. Dann zuckte sie erschrocken zusammen, als der Stylist seine überraschend starken Finger in ihrem Haar vergrub.


      »Und, was denken Sie?«, fragte er. Was in etwa so klang: Ond-e, was tenken e-Sie?


      Das hier ist gar keine gute Idee, tachte sie.


      Cait zwang sich dazu, ihr Spiegelbild zu betrachten. Immer noch dieselben dunkelbraunen Haare. Dieselben blauen Augen. Dieselben fein geschnittenen Züge. Das Make-up auf ihrer blassen Haut war nach wie vor ungewohnt, aber wenigstens gab es ihr inzwischen nicht mehr das Gefühl, aufgebrezelt zu sein wie eine Kardashian. Auch ihr Körper war anders: Acht Monate hartes Training im Fitnessstudio hatten sich zwar nicht unbedingt auf der Waage bemerkbar gemacht, aber an ihren Kleidern spürte sie deutlich, dass sie schlanker und straffer geworden war. Mit der knallroten Handtasche auf ihrem Schoß hätte sie sich noch vor einem Jahr niemals blicken lassen.


      Der Rest war natürlich immer noch grau und schwarz, denn die Klamotten hatten schon vor ihrem Jahr der Veränderungen im Kleiderschrank gehangen. Dafür gaben ihr die aufwendig lackierten Fingernägel das Gefühl… nun ja, einfach anders zu sein als früher.


      »Ahlsoooo?«, hakte der Stylist nach, der inzwischen ihren Stuhl umrundet hatte und am Spiegel lehnte.


      Wie er so mit verschränkten Armen und gesenktem Kinn dastand, erinnerte er sie irgendwie an jemanden, aber sie konnte nicht sagen, an wen.


      Cait fuhr sich durch die Haare, wie er es zuvor getan hatte, in der Hoffnung, es würde sich dadurch eine Idee in ihrem Kopf formen. »Ich weiß auch nicht. Was meinen Sie denn?«


      Als er die Lippen spitzte, stellte sie fest, dass er Lipgloss trug. »Plohnt.«


      Plohnt? Was um alles in der Welt? »Meinen Sie blond?«


      Als er nickte, gelang es Cait gerade noch, ihre spontane Reaktion halbwegs zu unterdrücken. Rote Accessoires waren eine Sache, Lady Gaga eine andere. Sie war bereit, mal einen Zeh ins kalte Friseursalonwasser zu tauchen, aber sie wollte ja nicht gleich darin untergehen.


      »So was Extremes hatte ich eigentlich nicht im Sinn.«


      Er streckte die Hand aus und wühlte wieder mit den Fingern in ihren Locken. »Nein, e-sanftes Plohnt– mit tunklen e-Akzenten.«


      Tunkle e-Akzente? Wollte er seine seltsame Sprechweise auf ihre Haare übertragen?


      »Ich weiß nicht mal, was das ist.«


      »Vertrauen Sie e-mir.«


      Cait begegnete wieder ihrem Blick im Spiegel und musste auf einmal an ihren Kleiderschrank denken, in dem alles nach Kategorien geordnet war. Sie hatte ihre Blusen, Hosen, Röcke und Kleider zudem nach Farben sortiert, aber es gab nun mal nur eine begrenzte Anzahl an Grauschattierungen.


      Das Bild von einer blonden Perücke auf ihrem Kopf weckte sofort wieder den Fluchtinstinkt, aber gleichzeitig hatte sie ihr Mausbraun satt.


      Man lebt nur einmal, sagte sie sich. Sie wurde nicht jünger. Und auch nicht schöner. Außerdem konnte einem niemand garantieren, dass es überhaupt ein Morgen geben würde.


      »Plohnt, ja?«, flüsterte sie.


      »Plohnt«, erwiderte der Stylist. »Und-e ein paar Stufen e-schneiden wir aaauch gleich. Die Umkleide ist-e da trüben.«


      Cait blickte über die Schulter. Da trüben befand sich ein kleiner Flur mit vier Kabinentüren. Vermutlich war egal, welche man wählte. Wenn doch nur alle Entscheidungen so wenige Konsequenzen nach sich zögen.


      »In Ordnung«, hörte sie sich selbst sagen.


      Sie stand auf und eierte quietschend über den glänzenden Fußboden. Es kam ihr vor, als ginge sie über Wasser– aber nicht wie Jesus, denn das hier war kein göttliches Wunder, sondern bloß eine stinknormale Frau, die auf einem absolut festen Untergrund plötzlich ins Schwanken geriet.


      Doch sie würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Durch die Tragödie, die erst kürzlich die Menschen von Caldwell erschüttert hatte, war Cait noch mehr aufgerüttelt worden, und sie würde keine Zeit mehr mit irgendwelchem feigen Mist vergeuden. Sie war lebendig und gesund, und das allein war bereits ein Geschenk.


      Nach einem kurzen Moment des Zögerns entschied sie sich für die erste Tür auf der rechten Seite.


      Wenn Duke Phillips den Gehweg entlangmarschierte, wichen ihm die anderen Passanten aus, obwohl es sich nach Einbruch der Dunkelheit hier um eines der eher zwielichtigen Viertel von Caldwell handelte. Wahrscheinlich lag es an Dukes Statur, groß und muskulös, die in beiden seiner Jobs von Vorteil war. Vielleicht war es auch sein Auftreten, denn statt den New Yorker Blickkontakt-Vermeidungs-Code zu befolgen, sah er den anderen Idioten direkt in die Augen, bereit zu allem.


      Ja, fast schon auf Ärger aus.


      Nur selten sah ihm jemand ebenfalls direkt in die Augen. Die meisten Typen, ob es nun Mitglieder einer Gang, Drogenhändler oder Partygänger auf dem Weg zu den Clubs waren, befolgten die Regeln, indem sie den Blick abwandten und es dabei auch beließen.


      Wie schade. Er mochte Schlägereien.


      Und was die Weiber betraf? Denen schenkte er keine Aufmerksamkeit. Er hatte schlichtweg keinen Bock, die unweigerlichen Anmachversuche abzuwehren; es lag nicht daran, dass sie ihm gefährlich werden konnten.


      Weiß Gott, Frauen konnten ihn höchstens auf körperlicher Ebene berühren, und momentan hatte er kein Interesse an Sex.


      Was er suchte, war eine lilafarbene Tür. Eine potthässliche, bescheuert angemalte lilafarbene Tür mit einem plakatgroßen Handabdruck darauf. Und wie es der Teufel so wollte, tauchte der gewünschte Eingang knapp fünfzig Meter weiter auf der rechten Seite auf. Beim Griff nach der Klinke hätte er das Ding am liebsten abgerissen, und der rote Neonumriss des Wortes Wahrsagerin entlockte ihm einen Fluch.


      Er konnte selbst kaum fassen, dass er hierherkam. Schon wieder. Es passte einfach nicht zu ihm.


      Als er plötzlich ein Flattern in seiner Brust spürte, fragte er sich, ob er vor lauter Wut womöglich Vorhofflimmern bekommen hatte, aber es war bloß der Vibrationsalarm seines Handys. Die Nummer auf dem Display kannte er auswendig.


      »Braucht ihr mich?«, lautete seine Begrüßung, denn er hasste es, Zeit mit irgendeiner Art von »Hallo, wie geht’s, ist das Wetter in letzter Zeit nicht toll/schlecht/regnerisch/kalt« zu vergeuden.


      Alex Hess’ Stimme war ziemlich tief für eine Frau, und ihre Worte so direkt wie die eines Mannes: »Ja. Kannst du für mich heute Abend eine Extraschicht übernehmen?«


      Seine Chefin war vermutlich die einzige Frau, vor der Duke Respekt hatte. Andererseits war es auch nicht schwer, jemanden ernst zu nehmen, der vor den eigenen Augen einem ausgewachsenen Mann das Schienbein gebrochen hatte. Als Sicherheitschefin des Clubs Iron Mask hatte sie für Dealer auf ihrem Gelände wenig übrig, vor allem nicht für solche mit Gedächtnisverlust, die sie bereits verwarnt hatte. Bei Alex bekam man genau eine Chance. Danach war man froh, wenn der Schaden nur kosmetisch war und/oder sich mit einem Gips wieder beheben ließ.


      Duke warf einen Blick auf seine alte Armbanduhr. »Ich kann in ungefähr fünfundvierzig Minuten da sein. Allerdings muss ich um zehn noch mal weg– dauert aber nur etwa eine halbe Stunde.«


      »Abgemacht. Ich weiß es zu schätzen.«


      »Kein Problem.« Duke legte auf und betrachtete wieder die violette Tür.


      Angetrieben von einer Kraft, die er schon lange verabscheute und nie verstanden hatte, riss er das Ding mit solcher Wucht auf, dass die alten Holzbretter gegen die Wand knallten. Den Rückschlag bremste er mit der Faust ab, während sein Blick die Treppe hinaufwanderte, die sich über fünf Stockwerke im Zickzack in die Höhe schlängelte. Wie lange kam er jetzt schon hierher?


      Einfach beknackt.


      Und trotzdem trugen ihn seine schweren Stiefel zwei Stufen auf einmal nach oben, während seine kräftige Hand das eiserne Treppengeländer umklammerte, als wäre es eine Gurgel, und sein gesamter Körper angespannt war wie für einen Kampf.


      Auf dem Schild oben stand: BITTE NEHMEN SIE PLATZ UND WARTEN SIE, BIS SIE AUFGERUFEN WERDEN. Als wäre das hier die Praxis eines Psychiaters oder so was.


      Statt die Anweisung zu befolgen, tigerte Duke auf dem winzigen Treppenabsatz hin und her. Die beiden freien Stühle passten nicht zusammen und waren in knalligen Regenbogenfarben angemalt. Es roch nach den Räucherstäbchen, die drinnen abgebrannt wurden. Und der tibetische Teppich unter seinen Stiefeln war abgewetzt, was aber nicht an mangelnder Qualität lag.


      Er hasste es generell zu warten. Und in dieser Situation verabscheute er es förmlich– ganz ehrlich, er hatte keine Ahnung, warum zum Teufel er immer wieder herkam. Es war, als wäre eine unsichtbare Stahlkette an seiner Brust eingehakt, die ihn immer wieder an diesen Ort zog. Dabei wusste er nur zu gut, was für eine Zeitverschwendung es war, und trotzdem kehrte er regelmäßig zurück.


      »Ich habe Sie schon erwartet«, ertönte eine weibliche Stimme auf der anderen Seite der verschlossenen Tür.


      Das machte sie immer so. Die Frau wusste es jedes Mal, wenn er hier auftauchte– und dabei hatte sie keine Videoüberwachung an der Decke montiert oder irgendetwas in der Art.


      Andererseits waren seine Schritte vermutlich auch alles andere als leise gewesen. Dazu noch sein verärgertes Gemurmel.


      Die Türklinke bestand aus einem alten Messingknauf, der von den unzähligen Händen, die ihn im Lauf der Zeit berührt hatten, glänzend poliert worden war. Während Duke nun zusah, wie das Ding sich drehte, beschlich ein seltsam unwirkliches Gefühl seinen Körper und seinen Geist. Als die Frau in den fließenden Roben sichtbar wurde, war er derjenige, der den Blick senkte, um eine Konfrontation zu vermeiden.


      »Kommen Sie herein«, raunte sie.


      Verdammt, wie er es hasste, ehrlich.


      Als er über die Schwelle trat, fing drinnen eine Uhr an zu schlagen… achtmal. In seinen Ohren klang es wie ein Schrei.


      »Sie brauchen Reinigung. Ihre Aura ist ganz schwarz.«


      Duke vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans und ließ die Schultern kreisen. »Inwiefern ist das was Neues?«


      »Ist es nicht.«


      Eben. Scheiße. Wer sagte ihm, dass sie die Sache nicht schlimmer machte, statt besser, ihn verfluchte, statt ihn zu heilen.


      »Setzen Sie sich.«


      Er betrachtete den runden Tisch mit der Kristallkugel in der Mitte, den Tarotkarten und den weißen Kerzen. Genau wie die in weite Gewänder gekleidete Hellseherin selbst, waren auch die Wände ringsherum mit Stoffbahnen in allen erdenklichen Farben verhüllt, die sich auf dem Boden vereinigten. Es gab zwei Stühle, wovon einer groß genug war, um als Thron durchzugehen, während der andere eher prosaisch wie aus dem Büromöbelbedarf daherkam.


      Am liebsten wäre Duke sofort wieder gegangen.


      Stattdessen setzte er sich.

    

  


  
    
      


      Zwei
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      Sechs… sieben…


      Acht.


      Jim Heron saß auf der Kante seines Bettes und wartete, ob die Standuhr draußen im Flur noch mehr zu sagen hatte. Als außer Stille nichts weiter an sein Ohr drang, nahm er einen Zug von seiner Zigarette. Er hasste diesen verdammten Zeitmesser– seinen Klang, das unablässige Gongen, und vor allem die Tatsache, dass er ab und zu dreizehn Schläge von sich gab.


      Nicht, dass Jim abergläubisch wäre.


      Überhaupt nicht.


      Na gut, vielleicht ein kleines bisschen. Andererseits hatten ihn die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit in seinem Glauben erschüttert, dass es sich bei der Realität um eine einfache Dimension auf Basis dessen handelte, was man sehen, hören und anfassen konnte: Dank seines neuen Jobs als Erlöser der verdammten Welt wusste er mittlerweile, dass es den Teufel tatsächlich gab– und dass dieser Louboutins lieber mochte als Blahniks, außerdem lange Strandspaziergänge und Doggy-Style-Sex. Jim hatte auch einige Engel kennengelernt, war selbst zu einem geworden und hatte eine Version des Himmels besucht, die Downton Abbey ziemlich ähnlich sah.


      Deshalb waren Uhren, die nicht aufgezogen werden mussten, an keine Ladestation angeschlossen waren und dann noch nicht mal richtig zählen konnten, überhaupt nicht lustig.


      Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette, legte den Kopf in den Nacken und stieß langsam den Rauch aus. Während die Kringel emporstiegen, betrachtete Jim seine Bude. Verblasste viktorianische Tapete. Decke mit Fleck in der Ecke. Bleiglasfenster in alten Schieberahmen, die jedoch so farbverkrustet waren, dass man sie nicht mehr öffnen konnte. Ein Bett so groß wie ein Fußballplatz mit einem Kopfteil, das ihn immer an einen Horrorfilm mit Vincent Price erinnerte.


      Im Haus gab es noch dreiunddreißig weitere Zimmer dieser Art.


      Oder waren es vierunddreißig?


      Er war auf der Suche nach einer günstigen Unterkunft gewesen, die etwas ab vom Schuss lag. Dabei hatte er nicht unbedingt einen baufälligen alten Kasten im Sinn gehabt, in dem die Elektrizität immer wieder ausfiel, es nur sporadisch fließendes Wasser gab, außerdem einen Herd, der Gas rülpste, und zugige Wände, die jede Menge kalte Luft hereinließen.


      Perfekt. Wie aus Schöner Wohnen.


      Die einzig positive Eigenschaft dieses herrschaftlichen Wohnsitzes war, zumindest Jims Ansicht nach, seine wenig einladende äußere Erscheinung. Die abgestorbenen Weinranken, die über die Fassade krochen, die schiefen Fensterläden und das gute Dutzend unterschiedlicher drohender Überhänge vermittelten den Eindruck, dass dort jemand wohnte, der einen bei lebendigem Leib verspeisen könnte. Außerdem bestand der Garten aus nichts als einigen Morgen Brombeerranken, Dornengestrüpp und giftigem Efeu, die es zu durchkämpfen galt.


      Gegen Devinas Helfer würde das zwar nicht das Geringste bringen, aber zumindest hielt es dumme Teenager ab.


      »Wo bist du…?« Jim starrte zur Zimmerdecke hinauf. »Zeig dich, du miese Schlampe.«


      Seine dämonische Gegenspielerin war schließlich nicht gerade für ihre Geduld bekannt, und er wartete nun schon ziemlich lange auf eine Antwort von ihr.


      Während er seine Kippe ausdrückte, erinnerte ihn die bunte Flagge gegenüber nur zu gut daran, dass sein jüngster Schachzug möglicherweise ein Reinfall gewesen war. In diesem Kampf zwischen Gut und Böse spielte er als Quarterback mit den sieben Seelen an Bord, während Devina, die Dämonenhure, und Nigel, der verklemmte Erzengel, als »Kapitäne« der Teams fungierten. Jim lag eindeutig vorne. Oder, besser gesagt, er hatte die Guten mit drei zu eins in Führung gebracht. Nun bräuchte es lediglich einen weiteren Sieg– noch eine weitere Seele, die sich am Scheideweg ihrer Existenz unter seinem sanften Einfluss für das Gute statt für das Böse entschied– dann hätte er nicht nur die Welt gerettet, sondern das Jenseits gleich noch dazu. Und, ja, der Sieg sah ziemlich genau so aus, wie man ihn sich vorstellte: Abgesehen davon, dass alle Menschen auf dem Planeten weiter in Ruhe ihrem Tagwerk nachgehen konnten, würden auch die gottesfürchtigen Moralprediger, die schon über Los gegangen waren, zweihundert Riesen eingestrichen hatten und in die Himmlische Herberge der Seelen eingezogen waren, bis in alle Ewigkeit sicher sein.


      Dann dürfte zum Beispiel seine eigene Mutter, die vergewaltigt und ermordet worden war– möge sie in Frieden ruhen–, bleiben, wo sie war.


      In Anbetracht all dieser Dinge sollte er eigentlich ziemlich zufrieden damit sein, wo er und sein verbliebener Kollege Adrian standen.


      War er aber nicht.


      Diese verfluchte Devina. Diese Dämonin besaß etwas, das er haben wollte, etwas, das in ihrem klebrigen Gefängnis der Verdammten nichts verloren hatte. Und dank seiner militärischen Ausbildung und Erfahrung hatte der Taktiker in ihm einen Plan entwickelt: Im Tausch gegen die unschuldige Seele würde er einen seiner Gewinne an die Dämonin abtreten. Ein fairer Deal– und im Rahmen der Spielregeln auch ganz legitim. Diese Siegesfahnen gehörten schließlich ihm, das hatte Nigel selbst gesagt. Und mit seinem persönlichen Eigentum konnte er machen, was er wollte.


      Gäbe es sonst so was wie eBay oder Kleinanzeigen? Eben.


      Er hatte damit gerechnet, dass Devina schimpfen und jammern würde, aber gleichzeitig war er sich absolut sicher gewesen, dass sie sich diese Gelegenheit letzten Endes nicht entgehen lassen würde. Ja, klar, laut Adrian war sie etwas eigen, was ihre Sachen betraf, aber das hier war schließlich Krieg. Sollte sie den Sieg davontragen, dann würde sie sowieso alles übernehmen. Das wäre dann buchstäblich die Hölle auf Erden.


      Aber was war stattdessen passiert? Nachdem er ihr sein Angebot unterbreitet hatte, hatte sie ihm erklärt, sie werde darüber nachdenken. Als ginge es um ein verdammtes Paar Schuhe! Also wirklich. Was zum Teufel sollte das?


      Jim stand auf und ging im Zimmer herum, wobei er die feine Staubschicht aufwirbelte, die den Dielenboden bedeckte. Als ihm das Knarren langsam auf die Nerven ging, begab er sich ins Bad draußen auf dem Gang.


      Wenn das mal nicht dem Idealbild einer Horrorpension entsprach! Die Tapete mit dem Rosenmuster war so verblichen, dass nur noch ein Schatten der ursprünglichen Farbe geblieben war– was vermutlich besser war, denn von dieser ganzen östrogengetränkten Deko bekam er Ausschlag. Der verschnörkelte Spiegel über dem Waschbecken hatte einen Sprung und war voller Altersflecken, wodurch man beim Betrachten seines Spiegelbilds einen recht ordentlichen Eindruck davon bekam, wie man mit siebzig aussehen würde. Der Fußboden bestand aus einem zu vernachlässigenden Stück angeschlagenen Marmors.


      Aber Jim hatte schon in weitaus schlechteren Verhältnissen geduscht.


      Die klauenfüßige Badewanne hätte romantisch sein können, wenn man auf solchen Scheiß stand, was er nicht tat, und wenn sie innen vor lauter Kalkablagerungen nicht ganz gelb und außen durch die Kupferfüße grün angelaufen gewesen wäre. Und dann war da noch der Krach. Als Jim die einst vergoldeten Wasserhähne aufdrehte, entfuhr dem für das kalte Wasser ein Kreischen, als wären die Rohre gar nicht begeistert davon, eisige Flüssigkeit aus der Hauptleitung von der Straße hereinpumpen zu müssen.


      Das Wasser, das schließlich aus dem verrosteten Duschkopf herabrieselte, bildete eher ein Tröpfeln als irgendeine Art von Strahl, aber während der vergangenen zwei Tage hatte es sich als ausreichend erwiesen, um sich einmal einschäumen und wieder abspülen zu können. Nachdem Jim die Hüllen hatte fallen lassen, stieg er unter das kalte Rinnsal und griff nach der Seife.


      Sein Körper scherte sich nicht sonderlich um die Tatsache, dass es kein warmes Wasser gab. Während seiner Zeit bei den X-Ops hatte Jim ihn deutlich Schlimmerem ausgesetzt. Beim Einseifen fuhren seine Hände über alle möglichen Narben, von alten Stich- und Schusswunden über das Resultat von Granatsplitterhagel bis hin zu den Narben einiger Operationen, die in Kriegsgebieten vorgenommen worden waren– abgesehen von der einen, die in einem Pariser Schlafzimmer stattgefunden hatte.


      »Wo bist du, Devina…?« Verdammt noch mal, die trieb ihn echt in den Wahnsinn.


      Was eigentlich verrückt war. Man sollte doch meinen, dass er sich während seiner zwanzig Dienstjahre als Auftragskiller an solche Situationen gewöhnt hatte. Der Krieg besaß schließlich ebenfalls keinen festen Rhythmus. Dort gab es immer wieder lange Zeitspannen der Untätigkeit und des Wartens– unterbrochen von höchst explosiven Dramen der Marke Leben-oder-Tod sowie Haltet-zusammen-oder-geht-drauf.


      Normalerweise kam er mit solchen Pausen besser klar.


      Aber diese Zeiten waren offenbar vorbei.


      Wobei man natürlich zugeben musste, dass hier wesentlich mehr auf dem Spiel stand, als jemals zuvor. Falls er gewann, war die Hölle nichts weiter als ein moralisches Lehrstück, für das es keine Bühne mehr gab.


      Vielleicht hätte er also einfach eine weitere Runde lang die Füße still halten und einen vierten Sieg einheimsen sollen, denn dann wären die Unschuldigen sowieso frei gewesen und das Spiel wäre auf gute Weise ausgegangen.


      Das Problem war nur, er wusste nicht, ob Sissy Barten das überleben würde. Die junge Frau steckte dort unten in dieser Wand fest– und falls die Hölle zerstört wurde, würde sie damit nicht auch puff! mit in die Luft gehen? Oder würde sie verschont werden, weil ihre Seele rein war?


      Er wusste es nicht, und er konnte es sich nicht leisten, das Risiko einzugehen, deshalb wartete er auf Devinas Antwort.


      Und fragte sich so langsam, was die Dämonin wohl ausbrütete.


      Gleißendes Licht explodierte plötzlich im Badezimmer und blendete ihn so sehr, dass er die Seife fallen ließ, um sich die Augen zuzuhalten.


      Er wusste, wer ihn da besuchte– noch bevor die Stimme mit dem piekfeinen englischen Akzent das kraftlose Plätschern der Dusche übertönte.


      »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, dröhnte der Erzengel Nigel.


      Na toll. Genau das, was er jetzt brauchte.


      Ein Gespräch mit dem Chef.


      Adrians erster Hinweis darauf, dass in der Casa d’Angel nicht alles zum Besten stand, war das grelle Licht, das durch die Ritze zwischen Rahmen und Tür in sein Schlafzimmer drang. Es strahlte hindurch wie das Aufblitzen einer detonierenden Autobombe. Das ließ sich nur durch einen Besuch der Erzengelart erklären.


      Entweder das, oder der beschissene Herd unten in der Küche war spontan explodiert.


      Adrian erhob sich mühsam vom Bett, humpelte unbekleidet zur Tür und riss sie auf, um einen besseren Blick auf das Drama erhaschen zu können.


      »… interessiert mich nicht– interessiert mich einen verdammten Scheiß…«


      Jim kam mit einem Handtuch um die Hüften und triefend nassen Haaren aus dem Bad gestürmt. Seine Stimme war tief und unterdrückt wie das warnende Rasseln einer Klapperschlange.


      Nigel zeigte sich wenig beeindruckt. Der werte Herr Chef von ganz oben folgte dem anderen Engel dicht auf den nackten Fersen, wobei der Dandy mit der britischen Näselstimme aussah, als wäre er gerade auf dem Weg in die Oper. Für die Standpauke, die er hier hielt, wirkte der Frack dann doch ein bisschen zu formell. Obwohl es immerhin schon dunkel war.


      Immer dieses verdammte vornehme Getue.


      Keiner von beiden schien zu bemerken, dass Ad an seinem Türpfosten lehnte und sich von der Show unterhalten ließ. Andererseits standen Zuschauer auf Jim und Nigels Prioritätenliste gerade auch ziemlich weit unten.


      »… hast du geglaubt, du kannst einfach einen Sieg verschenken?«, keifte Nigel, als sie in Jims Zimmer verschwanden, wobei sein Akzent die einzelnen Silben messerscharf wetzte. »Dazu hast du nämlich kein Recht– Himmelherrgott, ist das etwa die Fahne?«


      Adrian stieß einen leisen Pfiff aus. Wann hatte er das letzte Mal einen solchen Tonfall aus diesem sonst so vornehmen Mund gehört?


      Als Eddie und er ein Jahrhundert oder zwei im Fegefeuer verbracht hatten.


      Was für ein Spaß.


      Nichtsdestotrotz schlug Jims Nadel auf dem Leck-mich-Barometer immer noch ziemlich hoch aus. »Mein Eigentum, richtig? Die Dinger gehören mir– das hast du selbst gesagt. Also kann ich…«


      Das Klatschen, das durch die offene Tür zu hören war, ließ Ad zusammenzucken.


      »Dieses eine Mal lasse ich dir das durchgehen«, knurrte Jim. »Beim nächsten Mal bringe ich dich um.«


      »Ich bin nicht lebendig, du Idiot. Und du setzt hier alles aufs Spiel.«


      »Woher willst du wissen, was ich mit der verdammten Fahne vorhabe?«


      »Du gibst sie ihr. Aus irgendeinem für mich unerfindlichen Grund. Um ehrlich zu sein, begreife ich nicht, was wertvoller sein könnte als die Tatsache, dass du nur noch eine Seele vom Sieg entfernt bist.«


      Adrian verlagerte das Gewicht auf sein gesundes Bein und schüttelte den Kopf. Soso. Ihm war nicht klar gewesen, dass Jim sich auf dieser Ebene in die Dinge einmischte. Aber zumindest wusste er, um wen es dabei ging.


      Sissy Barten.


      »Scheiße«, murmelte Ad, als die Puzzlestücke plötzlich einen Sinn ergaben. »Verdammte Scheiße.«


      »Willkommen in der Realität, Nigel«, fauchte Jim. »Hier hast nämlich nicht du das Sagen.«


      »Denkst du denn überhaupt nicht an deine Mutter!«


      Es folgte eine kurze Stille. »Du glaubst, das ist dein Ass im Ärmel? Die Leine, die mich wieder in deinen Hof zurückzerrt?«


      »Oh, verzeih, dass ich annahm, ihr ewiges Seelenheil könnte dir ein Anliegen sein.«


      Während die beiden weiterstritten, sich Beleidigungen um die Ohren hauten und dabei immer wütender wurden, fing die Standuhr auf dem Treppenabsatz an zu schlagen.


      Hatte die nicht gerade erst geläutet?


      Eins, zwei, drei.


      Das verfluchte Ding war Adrian echt nicht geheuer.


      Vier, fünf, sechs.


      Die beiden drüben im Nebenzimmer knurrten sich so feindselig an wie zwei sich umkreisende Wölfe. In der Zwischenzeit stand irgendwo in Caldwell eine neue Seele auf dem Spiel, und Devina wusste mit Sicherheit, um wen es sich dabei handelte.


      Im Gegensatz zu Jim.


      Adrian rieb sich die Augen und versuchte, wieder einen klaren Blick zu bekommen. Er hatte sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, nur noch die halbe Sehkraft zu haben, denn die zweidimensionale Landschaft versaute ihm die Tiefenschärfe, sein Gefühl für den Raum, in dem er sich bewegte, und die Verteilung seiner Gliedmaßen.


      Sieben, acht, neun.


      Diese Sache mit der Fahne war ein schlechtes Zeichen: Wenn Jim eine Siegestrophäe von der Wand nahm, ohne Nigel etwas davon zu sagen, dann konnte es dafür nur einen Grund geben: Der Kerl wollte sie gegen Sissys Seele eintauschen.


      Hier war offensichtlich alles außer Kontrolle geraten. Diese ganze verdammte Geschichte war komplett aus dem Ruder gelaufen.


      Zehn, elf, zwölf.


      Adrian starrte die alte Uhr auf dem Treppenabsatz quer über den Flur an. »Na, komm schon, du beschissenes…«


      Der dreizehnte Gongschlag fühlte sich gewaltig danach an, als hätte ihm das Teil den Stinkefinger gezeigt. Während der trauervolle Ton verklang, tobte das Streitgespräch drüben weiter, wobei Nigel und Jim inzwischen einen bühnenreifen Rhythmus gefunden hatten, bei dem keiner dem anderen mehr zuhörte.


      Während sie hier ihre Energie verschwendeten, ging das Spiel weiter. Obwohl sich einige Parallelen zum Football ziehen ließen, gab es bei diesem Krieg zwischen Gut und Böse in sieben Runden keine Time-outs. Und in Anbetracht der Lage in Jims Zimmer hatte der Erlöser weder vor nachzugeben noch zur Vernunft zu kommen. Nein, er würde einfach genau das tun, was er verdammt noch mal wollte.


      Seine Aufmerksamkeit war nicht auf den Krieg gerichtet. Sie war bei Sissy– und so würde es auch bleiben.


      Und Nigel? Der würde Jim am liebsten ordentlich verdreschen.


      Devina allerdings vollführte garantiert schon ihren ersten Zug, indem sie um die Seele kreiste, obwohl sie das eigentlich nicht durfte.


      Die Lösung, die Ad sich schließlich überlegte, war radikal und hatte auch nur wenig Aussicht auf Erfolg, aber was blieb ihm anderes übrig?


      Die beiden wichtigeren Spieler des Teams gingen sich gerade gegenseitig an die Gurgel, und was konnte dem Feind Besseres passieren, als dass sein Gegner nicht konzentriert bei der Sache war?


      Also kehrte Ad in sein Zimmer zurück, zog sich an, setzte sich aufs Bett und umklammerte seine Knie. Mit geschlossenen Augen schickte er eine Anfrage ab, sozusagen ein paranormales Pagersignal.


      Es dauerte ungefähr zwei Sekunden, bis er den gewünschten Ruf erhielt.


      Was bedeutete, dass der Erzengel Colin genau wusste, weshalb Nigel zur Erde gekommen war, und davon ebenso wenig begeistert war wie Ad.
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      Victoria Beckham.


      Mit der hatte der Stylist irgendwie Ähnlichkeit, dachte Cait plötzlich, während Pablo die Farbe aus ihren Haaren schamponierte. Und das war nicht als Beleidigung gemeint. Es lag an seinem schwarzen Haarschopf, den scharfkantigen Wangenknochen und den dünnen Beinen. Und an dieser leicht affektierten Körperhaltung mit der eingeknickten Hüfte, die er immer wieder einnahm.


      »Sooo, sitzen Sie e-bitte schen auf.«


      Cait folgte der Anweisung, indem sie ihren Kopf aus dem Waschbecken hob. Alle Nässe wurde sofort in einem Handtuchturban aufgefangen. Dann war sie unterwegs zum Frisierstuhl.


      »Uund-e jetz werden-e Sie begaaaistert sei«, verkündete Pablo.


      Vermutlich wollte er sagen, dass sie begeistert sein würde?


      Das Seltsame an seinem Akzent war, dass er sich ständig veränderte, mal diese oder jene Vokale oder Konsonanten unterschiedlich verzerrt wurden. Die fehlende Beständigkeit legte nahe, dass er ihr entweder etwas vorspielte oder unter einer unregelmäßig auftretenden Sprachstörung litt.


      Und was ihre Meinung anging…


      Er löste das Handtuch, und die feuchten Strähnen fielen ihr auf die Schultern.


      Es war unmöglich, irgendetwas Genaues zu erkennen. Klar, es gab einige hellere Stellen, aber in Anbetracht der vielen Folien, die zuvor ihren Kopf geschmückt hatten, hatte sie schon etwas mehr erwartet.


      Pablo zog die oberste Schublade eines Schränkchens neben seinem Spiegel auf und nahm eine rechteckige Bürste von der Größe eines Schneidebretts heraus.


      »Vir trocknen erst, un dann wir schnipp, schnipp, schnipp…«


      Mannomann, seine Augen waren wirklich dunkel, während er sich an die Arbeit machte. Eher schwarz als braun.


      Beim Anblick ihres Spiegelbilds krümmte sie sich wieder. Das war eine dermaßen bescheuerte Idee gewesen! Drei Farbschüsseln mit dazugehörigen Pinseln. Wer garantierte ihr, dass sie hier nicht in Rot, Weiß und Blau rauslief? Die Stunde, die es gedauert hatte, bis er diese Alufolienstreifen angemalt und dann wie Origami gegen ihre Kopfhaut gefaltet hatte, war auf jeden Fall futsch. Und was würde der ganze Spaß wohl kosten? Vierhundert Dollar?


      Vielleicht war sie ihren Eltern doch ähnlicher, als ihr chronisch rebellisches Verhalten nahelegte. Denn dieser Ausflug in die Eitelkeit schien Vergeudung auf zu vielen Ebenen zu sein.


      Außerdem würde sie diese Frisur ja auch irgendwie weiter pflegen müssen.


      »Oh, wow«, staunte sie, als sie den Kopf drehte.


      Die Partie, an der er gerade gearbeitete hatte, war… wirklich wunderschön. So getrocknet und glatt besaß ihr Haar dieselbe Farbe wie früher als Kind, nämlich hundert verschiedene Schattierungen von Blond, die sich zu dicken, glänzenden Strähnen verwoben.


      »Hap ich e-Ihnen ja gesahgt«, meinte Pablo. Oder zumindest etwas in der Art.


      Und je trockener ihre Haare wurden, umso schöner wurden sie. Allerdings hielt er nun eine Schere in der Hand…


      »Sind Sie sicher, dass wir überhaupt schneiden müssen?«, erkundigte sie sich, während das Metall in der Deckenbeleuchtung aufblitzte.


      »Oww, jah.«


      Wow, sie konnte diesen Akzent wirklich nicht einordnen.


      In diesem Moment legte er los: Seine Hände flogen um ihren Kopf herum, die scharfe Schere biss sich in ihre Haare, ganze Strähnen davon rieselten zu Boden wie Federn eines aufgescheuchten Vogels. Es sah aus, als würde er ihr einen Stufenschnitt verpassen und, o mein Gott, einen Pony! Sie hatte jetzt einen Pony.


      Cait schloss die Augen. Die Farbe konnte sich zu Hause leicht mit etwas Garnier Nutrisse FarbSensation beheben lassen. Aber das hier? Es würde ein Jahr dauern, bis das rausgewachsen war. Das Problem war, sie saß fest– man konnte nicht mitten während einer Achterbahnfahrt aussteigen.


      Was hatte sie sich da bloß angetan!


      Etwas kitzelte sie auf dem Handrücken, und als sie die Augen einen Spaltbreit öffnete, sah sie, dass eine fast zehn Zentimeter lange Haarsträhne auf ihrem Handgelenk gelandet war, deren Ende sich ein klein wenig kringelte. Cait nahm sie zwischen die Finger und rieb die seidigen Haare aneinander.


      Blond. Sehr blond.


      Als Pablo etwas sagte, konnte sie nur nicken, denn die Gefühle, die in ihr aufwallten, lenkten sie von der Außenwelt ab. Die Züge der Verzweiflung, die dieses ganze Verwandlungstheater trug, ließen sich nicht länger ignorieren– nicht während sie dabei war, sich in Veronica Lake zu verwandeln. Nicht wenn sie so viel Geld für etwas ausgab, das rein oberflächlich war.


      Unterm Strich war es nur eben leider viel einfacher, Mängel an der eigenen äußeren Erscheinung oder dem Auto oder der Wohnung zu beheben, als tief zu graben und sich die eigenen Entscheidungen, Irrtümer und Fehler genauer anzusehen.


      Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ein Leben auf Nummer sicher in ein selbst erbautes Gefängnis führen konnte.


      Das Musikstück endete abrupt, als hätten die Lautsprecher sich zum Feierabend ausgeschaltet, und in die Stille hinein tauschte Pablo seine Schere gegen etwas, das wie ein Lockenstab aussah, nur mit zwei erhitzten Zangenteilen.


      Glätteisen nannte man das wohl. Und die Tatsache, dass Cait sich nicht wirklich sicher war, machte ihr umso mehr bewusst, wie isoliert von der Welt sie sich fühlte.


      Mit rhythmischen Bewegungen zerrte Pablo diesen Stab immer und immer wieder an ihrem Haar herunter. Und während er auf diese Weise ihren ganzen Kopf bearbeitete, hatte Cait zu viel Gelegenheit zum Nachdenken, zu viel Zeit, die blonde Strähne zwischen ihren Fingern zu betrachten.


      Als ihr die Tränen in die Augen stiegen, räusperte sie sich rasch. Wenigstens hatte die Polizei Sissy Bartens Leiche gefunden, denn nun konnten deren Eltern wenigstens etwas begraben.


      Was für eine Verschwendung. Eine weitere Mahnung, das Leben zu genießen, solange man noch konnte– weil man nie wusste, wann die Fahrt zu Ende war.


      »Un’nu sehn Sie e-sich ees mal an.«


      Pablo schwenkte ihren Stuhl zum Spiegel herum, aber Cait konnte einen Moment lang die Augen nicht von ihrer Hand lösen. Dann jedoch hob sie langsam den Blick und…


      »O… wow«, flüsterte sie.


      Ihr Haar fiel in weichen, schimmernden Wellen herab, ganz ohne die übliche Krause, dafür mit den neuen hellen Strähnchen. Und in der Länge waren sie gar nicht so anders als vorher.


      Pablos Akzent wurde irgendwie rollender, als er nun beschrieb, wo er Masse herausgenommen und ihr Haar befreit hatte, sodass es sich besser entfalten konnte. Bla, bla, bla– das waren bloß Wörter, die sie über sich hinwegspülen ließ. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit darauf, wie viel jünger sie aussah. Oder vielleicht war es auch… femininer? Lebendiger?


      Auf jeden Fall war das ordentlicher Schmetterlingsscheiß, wie ihr Bruder es genannt hätte.


      Wieder blickte sie auf die Haare zwischen ihren Fingern hinab und ließ sie schließlich zu Boden fallen. Es gab keine Rückspultaste, die man drücken konnte, keine Umkehr… immer nur vorwärts. Das war im ziemlich frühen Alter von zwölf Jahren ihre erste Lektion im Erwachsensein gewesen.


      Und Sissys Tod hatte sie jüngst wieder an diese Tatsache erinnert.


      »Meine Haare sind… perfekt«, hörte sie sich selbst sagen.


      Wie aufs Stichwort lächelte Pablo breit.


      Nachdem er den Umhang von ihren Schultern geschwungen hatte, ging sie zur Garderobe, um sich wieder komplett anzuziehen, und erlebte dabei ein zweites Wow: Ihre neue Frisur verwandelte ihre schwarze Hose und den schlichten Pullover in etwas, das aus dem Edelkaufhaus Saks stammen könnte. Sogar ihre rote Umhängetasche mauserte sich und wirkte auf einmal richtig italienisch.


      Auf dem Weg zur Kasse hatte sie das Gefühl, Haare wie aus einer Fernsehwerbung zu haben, die bei jedem Schritt mitwippten, selbst bei schwacher Beleuchtung glänzten und Männer und Frauen gleichermaßen innehalten ließen.


      Vorne am Tresen zückte sie ihr Scheckbuch und machte dann doch große Augen, obwohl sie ja eigentlich gewusst hatte, wie viel es kosten würde.


      »Möchteen e-Sie fiehleicht gleich Ihren neehsten Termin e-ausmachen?«


      Cait sah von den vielen Nullen auf, die sie gerade schrieb. Direkt hinter Pablo befand sich ein bodentiefer Spiegel, und über seine rechte Schulter hinweg erhaschte sie einen Blick auf ihren neuen Look.


      Was für ein ausgezeichneter Marketingtrick, dachte sie, während sie ihr Spiegelbild anstarrte und zu nicken begann.


      Fünf Minuten später verließ sie den Salon mit deutlich weniger Geld auf dem Konto und einem Erinnerungskärtchen an ihren Auffrischungstermin in sechs Wochen in der Tasche.


      Als sie zu ihrem Lexus hinüberging, konnte sie immer noch kaum glauben, dass sie es durchgezogen hatte. Aber wenigstens wurde ihr das ungewohnte Gefühl von Veränderungen langsam vertraut. Verflixt, an ihr neues Auto hatte sie sich auch noch nicht gewöhnt– also, zumindest für sie war der Geländewagen »neu«. Bei CarMax hatte sie einen guten Deal für den Gebrauchten bekommen, und sie musste zugeben, dass es der beste Wagen war, den sie je gefahren hatte.


      Aber ab und zu wurde ihr bei dem Gedanken immer noch ganz schwindelig.


      Kaum hatte sie die Autotür geschlossen, riss sie auch schon den Rückspiegel zu sich herum und fuhr sich mit den Fingern durch die goldenen Strähnen. Ausgezeichnetes Timing, dachte sie– in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich heute zum ersten Mal seit Ewigkeiten abends noch mit jemandem traf.


      Sie ließ den Motor an, bog auf die leere Straße ein und verließ diese gut betuchte Enklave über dieselbe Strecke, die sie gekommen war. Ihr »Date« war in Wahrheit ihre ehemalige Mitbewohnerin aus Collegezeiten.


      Weil die Gedanken an die Vergangenheit ungefragt auftauchten, schaltete sie das Radio ein, um die Stille zu übertönen. Als sie an einer roten Ampel abbremsen musste, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal einen Blick in den Rückspiegel zu werfen.


      »Ach, verdammt!«


      Cait drehte den Kopf zur anderen Seite, obwohl das albern war. Aber wenigstens hatte sie nicht gleich beide Ohrringe verloren.


      Der eine war vermutlich rausgefallen, als sie ihren Pullover mit dem engen Kragen wieder angezogen hatte. Die Verschlussstecker dieser kleinen goldenen Muscheln saßen immer etwas locker. Sobald die Ampel auf Grün schaltete, trat sie aufs Gas und befahl sich innerlich, es einfach dabei zu belassen.


      Doch das funktionierte nicht lange.


      Diese Ohrringe waren aus vierzehnkarätigem Gold, aber was viel wichtiger war: Sie hatte sie während eines Urlaubs auf den Bahamas direkt nach dem Collegeabschluss gekauft.


      Mit einer heftigen Linksdrehung des Lenkrads wendete sie zum zweiten Mal an diesem Abend mitten auf der Straße, um sich zurückzuholen, was ihr gehörte.


      Während Adrian im Himmel Gestalt annahm, summte er diesen Eric-Clapton-Song– und zwar richtig, denn es war niemand in der Nähe, den er mit seiner üblichen vorgetäuschten Unmusikalität hätte nerven können.


      »… would you know my name…«


      Der Rasen besaß die Farbe von frischem Frühlingsgrün, und der Himmel leuchtete so tiefblau wie das Buntglas eines Kathedralenfensters. Linker Hand erhoben sich die schützenden Mauern der Herberge der Seelen ähnlich massiv und hoch wie eine Bergkette. Die Zugbrücke war heruntergelassen und überspannte den Burggraben, dessen Wasser aus keiner offensichtlich erkennbaren Quelle gespeist wurde und im Sonnenlicht glitzerte.


      Oben auf den Zinnen der Mauern flatterten behäbig zwei Siegesflaggen. Ein farbiges Banner fehlte.


      Was zum Henker hatte Jim sich bloß dabei gedacht?


      Adrian spazierte weiter. Zu seiner Rechten war neben einem aufgebauten Krocketspiel ein Tisch mit Damastdecke, Porzellan und Silber zum Tee gedeckt. Die vier Stühle ringsherum waren jedoch leer. Als er sich umsah, hatte er den untrüglichen Eindruck, dass er alleine war.


      Aber das ergab keinen Sinn. Colin hatte ihn hierherzitiert, also musste der Erzengel auch da sein.


      Der Pfiff war hoch und drang aus einiger Entfernung an sein Ohr. Adrian fuhr herum und blickte in Richtung Fluss, bevor er sich mit dem ungleichmäßigen Gang, an den er sich immer noch nicht ganz gewöhnt hatte, in Bewegung setzte. Schon komisch, ihm war noch nie aufgefallen, wie viel Gras es hier gab, aber mit seinem defekten Bein lernte er ständig aufs Neue, was Entfernungen wirklich bedeuteten.


      Der Erzengel Colin war unten bei den Bäumen neben dem altmodischen englischen Feldlagerzelt, das seine Privatgemächer beherbergte. Er stand splitterfasernackt inmitten des rauschenden Baches, der sich um sein kleines Stückchen Himmelreich schlängelte und ihm bis zur Hüfte reichte.


      »Bisschen langsamer unterwegs, Kumpel, was?«, meinte er, sobald Ad in Hörweite war.


      Egal, sein Hinken war nicht der Grund, weshalb er gekommen war. »Wir haben ein verdammt großes Problem.«


      Normalerweise lag Colin immer ein flotter Spruch auf den Lippen, doch an diesem Abend nicht. Der muskulöse, glänzende Körper des Erzengels tauchte aus den Fluten auf, und seine starken Beine trugen ihn zu der Stelle, an der er ein weißes Handtuch über einen Ast gehängt hatte.


      »Wie schlimm ist es da unten?«, fragte er, während er sich einwickelte.


      Ad ließ sich grunzend auf einen Stein sinken, dessen warme Oberfläche sich unter seinem schmerzenden Hintern gut anfühlte. »Du weißt also, wo Nigel steckt.«


      »Klar doch.«


      »Dann weißt du auch, warum ich hier keine Zeit verschwenden werde.« Ad hielt die Hände hoch, um das Oh-nein-das-könnte-ich-niemals abzuwehren. »Jim ist gerade links von der Straße auf den Grünstreifen abgebogen. Niemand da unten ist noch richtig im Rennen– außer Devina. Und weißt du was? So abgelenkt wie Jim jetzt schon ist, ist das noch nichts im Vergleich zu dem, was passieren wird, wenn die Dämonin ihm dieses Mädchen tatsächlich gibt.«


      Als Antwort schüttelte Colin bloß den Kopf. Das reichte aber nicht.


      Ad fluchte. »Jetzt mal im Ernst. Du musst eingreifen, bevor wir diese ganze Scheiße noch verlieren. Ich weiß schon, dass ich Nigel um nichts zu bitten brauche– er und ich sind wie Öl und Wasser, nur schlimmer.«


      Colin schob sich die dunklen feuchten Haare aus dem kantigen Gesicht. »Ich hatte gehofft…«


      Als er von sich aus nicht weitersprach, bohrte Ad genervt nach. »Was hattest du gehofft? Dass Jim in der Dusche ausrutscht und sich fest genug den Schädel anschlägt, um verdammt noch mal aufzuwachen? Verflucht, wenn dazu auch nur die geringste Chance bestünde, würde ich ihm selbst eins über die Rübe ziehen. Aber machen wir uns nichts vor: Der Erlöser spielt hier nicht länger mit, und ich glaube auch nicht, dass er zurückkommt– selbst wenn Nigel damit droht, ihn in Stücke zu reißen.«


      Colin ballte die Hände zu Fäusten, als würde er selbst gerne ein paar Hiebe austeilen. »Jim ist der sine qua non. Wir können ihn nicht austauschen, falls es das ist, was du vorschlägst.«


      »Glaubst du etwa, ich will den Job?« Ad lachte rau. »Willst du mich verarschen?«


      »Warum bist du dann gekommen?«


      »Ich will gewinnen. Das ist der einzige Grund, weshalb ich hier bin.«


      Colin zog eine aristokratisch geschwungene Augenbraue hoch. »Du engagierst dich ja tatsächlich für diesen Krieg. Ganz schöne Kehrtwende für dich, was?«


      »Wir dürfen nicht verlieren.«


      »Wegen Eddie?« Als er keine Antwort bekam, runzelte der Erzengel die Stirn. »Man muss sich für die Loyalität gegenüber den Toten nicht entschuldigen, und ich werde mich sicher nicht darüber beklagen, wenn es dazu führt, dass du dich auf die Sache konzentrierst.«


      »Gib mir den Namen der Seele, um die es geht. Mehr brauche ich nicht.«


      Colin schien nicht überrascht, aber er war ja auch kein Idiot. Leider war er jedoch auch nicht bereit, die Regeln zu brechen. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


      »Wir sagen einfach niemandem etwas.«


      »Sei nicht albern. Und, nein, es ist nicht Nigel, um den ich mich sorge. Über den habe ich eine gewisse Macht. Es ist der Schöpfer, mein Junge.«


      »Dann beweg deinen Hintern runter auf die Erde und greif selbst ein. Jim wird nichts unternehmen, und seine Besessenheit von diesem Mädchen wird uns noch alle umbringen. Wer ist so bescheuert, einen Sieg abzutreten?«


      »Hast du nicht gewusst, was er mit der Flagge vorhat?«


      »Natürlich nicht! Sonst hätte ich ihn davon abgehalten– Eddies Seele steht hier auf dem Spiel.«


      »Ich hatte mich schon gewundert.«


      Colin stützte die Hände in die Hüften und ging auf und ab, wobei seine nackten Füße im Sand des Flussufers ein Muster hinterließen.


      »Sag mir, wer es ist«, drängte Ad, »und ich werde mich darum kümmern.«


      »Du darfst dich da nicht einmischen, genauso wenig wie ich.«


      »Na gut, dann gib mir wenigstens den Namen der Seele, und ich denke mir etwas aus, wie ich Heron auf ihre Spur bringen kann.«


      Der alte Adrian hätte immer weiter in die Stille gedrängt, aber sein Vorschlag war logisch und sprach für sich. Colin war in ihrer Truppe der Rationale. Schon immer gewesen.


      »Ich kann mich nicht einmischen«, murmelte er jetzt.


      »Dann lass es mich tun.«


      »Das geht nicht.«


      Toll. »Was bleibt uns dann noch für eine Möglichkeit? Herumsitzen und zuschauen, wie Jim den Karren in die Scheiße fährt?«


      Als er nichts als Schweigen erntete, fing er an, sich wirklich Sorgen zu machen. »Colin, du musst uns helfen. Ich will hier keinen auf Krieg der Sterne machen, aber du bist unsere einzige Hoffnung.«


      »Krieg der Sterne?«


      »Vergiss es. Aber… tu verflucht noch mal was. Bitte.«


      Der Erzengel war lange sehr still. »Ich kann dich nicht bis ganz ans Ziel führen.«


      »Musst du auch nicht. Weis mir einfach die Richtung– mehr brauch ich nicht. Aber eines sage ich dir: Wenn ihr Jungs hier oben euch weiterhin nicht die Hände schmutzig machen wollt, dann werden wir verlieren. Darauf verwette ich den Rest, der von meinen Eiern noch übrig geblieben ist.«

    

  


  
    
      


      Vier
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      Alex Hess’ Büro im Iron Mask war genau wie die Frau selbst: auf das Zweckmäßigste reduziert, mit einer Menge harter Ecken und Kanten. Während Duke auf eine Antwort auf sein Klopfen wartete, zog er seine Jeans hoch.


      Die Tür öffnete sich nach innen, und der Typ auf der anderen Seite war der Einzige, für den Duke je einen Schritt zurücktreten würde. Alex’ Ehemann war so groß wie ein Basketballspieler mit der Statur eines Boxers; er strahlte die Art von körperlichem Selbstvertrauen aus, wie sie nur ausgebildete Killer besaßen.


      Mortal Kombat war für ihn nicht bloß ein Computerspiel, der Kampf auf Leben und Tod war für ihn Routine.


      Als sie aneinander vorbeigingen, nickte Duke ihm zu, was John Matthew erwiderte– und das war’s auch schon. Niemand hatte den Hurensohn je ein Wort sagen hören, aber wer so gebaut war, musste vermutlich auch nicht reden.


      »Tut mir leid, dass ich dich belästige«, meinte Duke, während Alex auf dem Stuhl hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm. Ihr Blick war noch auf den entschwindenden Göttergatten gerichtet, und zwar auf einer Höhe, die nahelegte, dass sie seinen Hintern begutachtete. »Wo genau brauchst du mich? Ich kann Big Rob nirgends finden.«


      »Vorne am Eingang.«


      Dafür wurde er meistens eingeteilt, weiß Gott warum. Schließlich war er eher Stacheldraht als rote Empfangskordel.


      »Irgendwelche besonderen Anweisungen?«


      Nun sah sie ihn mit ihren dunkelgrauen Augen an. »Nein. Sei einfach du selbst.«


      Was für ein Glück. Das war das Einzige, was er draufhatte.


      Draußen auf dem Flur ging er durch die Nur-für-Personal-Tür, die in den eigentlichen Club führte. Das Gothic-Klientel ödete ihn an. Er hatte längst das Interesse an Frauen verloren, die auf Teufel komm raus wollten, dass sich Männer für sie interessierten: Nach zu vielen Push-up-BHs, Bustiers und hautengen Lederhosen bildeten die Zu-allem-Bereiten nur noch eine einheitliche Masse, die nach ›verzweifelt‹ und ›leicht-zu-haben‹ stank.


      Aber sie mochten ihn. Ihre Blicke verfolgten ihn, so wie der von Alex ihrem Mann gefolgt war. Das war wohl das ewige Mysterium der Geschlechter: Mädels, die nach Aufmerksamkeit gierten, verzehrten sich nach Männern, die ihnen keine Beachtung schenkten. Der Vorteil an der Sache war vermutlich, dass es an Freiwilligen nie mangelte, wenn ihm doch mal der Sinn nach Sex stand.


      Draußen bezog er neben einem Kerl namens Ivan Stellung, der gebaut war wie ein Geländewagen. Ihnen gegenüber hatte sich schon eine veritable Schlange von Gästen gebildet. Die Regel war, dass sie immer zu zweit sein mussten– weil man nie wusste, was passieren konnte. Und prompt:


      »… meine Schwester gevögelt! Doch, das hast du! Du hast meine Schwester geknallt, du Schwanzlutscher!«


      Genau.


      »Ich kümmer mich drum.« Duke verließ seinen Platz und marschierte an den zappeligen, stampfenden, angetrunkenen, noch nicht zugedröhnten, durchgefrorenen Leuten vorbei.


      »… sie nicht gevögelt! Sie hat mir einen geblasen…«


      Krach!


      Offensichtlich hatte der Bruder für den schmalen Grat zwischen Fellatio und Koitus nichts übrig.


      Das war wohl das Stichwort, um in Hysterie zu verfallen. Die Dame, um die es hier ging, eine niedliche kleine Schönheit, die aussah wie Marilyn Manson, mit Pantomimen-Make-up und einer Garderobe wie von der netten Stripperin von nebenan, warf sich zwischen die Männer.


      »Danny, hör zu! Ich…«


      Bevor Duke sie erreichte, hatten sich die beiden Kerle schon am Wickel. Die Schwester wurde dabei nach hinten und auf die Straße geschubst; in ihren hochhackigen Stiefeln schlitterte sie über den Gehweg, stolperte über den Bordstein, keinen Halt findend…


      Duke beachtete sie nicht weiter. Eines von zwei Dingen würde passieren: Entweder würde sie auf ihrem Arsch landen und sich den Rock zerreißen, oder ein Auto würde sie niedermähen. In beiden Fällen geschah es nicht auf dem Clubgelände und fiel deshalb auch nicht in sein Aufgabengebiet.


      Was ihn jedoch sehr wohl etwas anging war die Tatsache, dass ihr Partner oder Fickfreund, oder was auch immer er für sie darstellte, mächtig auf Vergeltung aus war. Also hatte man jetzt zwei Kerle in Springerstiefeln von New Rocks, die sich gegenseitig herumschubsten, und zwar in einem Porzellanladen aus anderen Leuten, die sich hier ihre Ladung Drogen, Alkohol oder Sex abholen wollten.


      Und deshalb aller Wahrscheinlichkeit nach zurückschlagen würden.


      Da Menschen einzeln schon ziemlich dumm waren, sich aber in einer Gruppe so richtig bescheuert verhalten konnten, musste er eingreifen. Also warf er sich zwischen die beiden Kerle und nahm sie links und rechts in den Schwitzkasten.


      Bevor er zu seiner Rede ansetzen konnte, dass sie sich gefälligst zusammenreißen sollten, beschlossen die vier Typen hinter ihnen, sich in den Kampf einzumischen.


      Ringsherum hagelte es nun Faustschläge, wovon einer ihn am Kopf traf.


      Jetzt wurde nicht mehr geredet.


      Duke übernahm die Kontrolle, er war Herr der Situation. Er packte Leute am Schlafittchen oder warf sie mit roher Gewalt zu Boden, rammte anderen den Ellbogen in die Brust und knockte jeden aus, der versuchte, ihn aufzuhalten. Die ganze Zeit, während Hände nach ihm griffen, er sich unter Hieben hinwegduckte und einem Messer auswich, blieb er absolut ruhig, ja geradezu unbeteiligt.


      Es war ihm ehrlich egal, ob man ihn wegen Körperverletzung verhaften würde, ob er erstochen oder erschossen wurde. Und es kümmerte ihn auch einen Scheißdreck, ob er den Leuten, die er bearbeitete, bleibenden Schaden zufügte– ebenso wie es ihm egal gewesen war, ob diese Tussi als Kühlertrophäe endete oder nicht.


      »Nee, lass ihn ruhig«, hörte er Big Rob über den Krach hinweg sagen. »Er braucht die Bewegung.«


      Das Geräusch flatternder Klamotten und die gegrunzten Flüche der Menge, die er unter Kontrolle brachte, durchschnitten die Nachtluft, während die Leute versuchten, die Schlange rings um das Spektakel herum neu zu bilden, und überall Handys gezückt wurden. Zum Glück war der Vordereingang des Clubs nicht sonderlich hell erleuchtet, und das hier würde sowieso bald erledigt sein.


      Was es dann auch war.


      Unter denen, die im Iron Mask abhängen wollten, befanden sich eher wenige Martial-Arts-Kämpfer, daher besaßen die Männer, die sich hatten prügeln wollen, nicht gerade viel Durchhaltevermögen. Ein Faustschlag genügte normalerweise, um ihnen die Birne auszuknipsen– was eigentlich schade war. Duke genoss es, Hiebe auszuteilen, zu spüren, wie seine Fingerknöchel auf Fleisch trafen, zuzusehen, wie einer nach dem anderen zu Boden ging oder über die eigenen Füße stolperte.


      Allerdings hatte er kein Interesse daran, in den Nachrichten aufzutauchen.


      Also brachte er die Sache zu Ende, indem er zu den beiden Hauptaggressoren, die auf der Bordsteinkante hockten, hinüberging. Sie waren bereits dabei, sich zu erholen, und rieben sich mit verzerrten Gesichtern ihre Kiefer, Schädel, Schultern. Die Schwester in ihren hochhackigen Stiefeln war wieder in ihren Dunstkreis zurückgestöckelt. Ihr von Wimperntusche verschmiertes Gesicht und die struppige Frisur sahen mehr oder weniger noch genauso aus wie vor dem Streit über Verwandtschaftsverhältnisse.


      Beide Männer warfen Duke ängstliche Blicke zu, als er so über ihnen aufragte.


      Mit leiser Stimme sagte er: »Stellt euch ja nicht mehr bei mir in die Schlange. Sonst verfolge ich euch bis nach Hause. Kapiert?«


      »Sie können uns nicht drohen!«, rief die Dame des Abends und stampfte mit ihren Füßchen Größe sechsunddreißig auf, was absolut drollig wirkte. »Wir haben schließlich auch Rechte!«


      Duke beugte sich vor, bis sein Gesicht ganz nah vor ihrem war. »Du wirst gar nicht merken, dass ich da bin. Du wirst nichts sehen und nichts hören. Aber ich werde hinter dir her sein– darauf kannst du deinen kleinen Arsch verwetten. Und lass dir eins gesagt sein: Es macht mir Spaß, Leuten Angst einzujagen.«


      Ob es nun an seinen toten Augen lag, am Zischen in seiner Stimme oder an seinen Worten, jedenfalls verstummte sie. Und schob sich ein Stückchen näher an den Typen ran, für den sie auf die Knie gegangen war.


      Duke blickte auf die beiden Idioten herab, um ihnen die Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen, falls sie unbedingt das Bedürfnis dazu verspürten. Totenstille. Dann rappelten sie sich auf und führten das Mädchen weg.


      Als er sich umdrehte, sah er, dass sich die Schlange endgültig neu gebildet hatte und sich wieder langsam in den Club hineinschob. Mit gesenktem Kopf, damit er auf möglichen Fotos nicht deutlich zu erkennen war, nahm er wieder seinen Platz ein.


      »Scheiße, Mann«, meinte Ivan. »Du bist nicht mal außer Puste.«


      Duke zuckte bloß mit den Schultern. Wenn man seinen Lebensunterhalt beim Amt für Straßenbau verdiente, im Sommer heißen Asphalt und im Winter Salz schaufelte, dann wurde das Herz schnell zu einer effizienten Maschine, deren Vorhöfe und Kammern, Muskeln, kurz: die gesamten circa dreihundert Gramm, perfekt aufeinander abgestimmt pumpten, um den Körper mit sauerstoffangereichertem Blut zu versorgen.


      Das war kein großes Ding. Reine Trainingssache.


      Das eigentlich Verwunderliche war, dass es ihm irgendwie gelang, ohne zu leben. Oh, er besaß natürlich diesen hohlen Muskel hinter seinem Brustbein. Aber im übertragenen Sinn? Da hatte er sein Herz schon vor langer Zeit verloren– und das war auch gut so.


      Ehrlich.


      Duke hob den Arm, um nachzusehen, wie spät es war. »Fuck.«


      »Was ist los?«


      »Ich hab meine verdammte Uhr verloren.« Er beugte sich vor und suchte mit den Augen den Asphalt ab, wo der Kampf stattgefunden hatte. Natürlich lag dort nichts herum, was auch nur annähernd metallisch glitzerte.


      Andererseits, wenn die Schnalle aufgegangen war und ihm das Ding vom Handgelenk gerutscht war, und wenn einer der, sagen wir mal, hundert oder so Langfinger es zufällig gesehen hatte? Dann hätte derjenige sie sich geschnappt. Alte Rolex-Uhren waren begehrt, selbst bei Schwachköpfen.


      Es war ein Überbleibsel aus der Vergangenheit, das einzig Schöne, das er besaß.


      Beziehungsweise besessen hatte.


      Egal. Duke hatte im Lauf der Zeit mehr als das verloren und lief immer noch aufrecht herum.


      »Kurz vor zehn muss ich weg«, erklärte er Ivan. »Bin aber in etwa ’ner halben Stunde wieder zurück.«


      »Das hat Big Rob schon gesagt. Ich glaube, er übernimmt so lange.«


      »Prima.«


      Cait klopfte an die Glastür des Friseursalons und spähte durch die Scheibe, um zu sehen, ob Pablo immer noch da war. Die Lichter waren gedimmt, was kein gutes Zeichen war, aber sie hatte eigentlich keine fünf Minuten gebraucht.


      Da tauchte hinten im Laden der Stylist auf, während er sich gerade eine schwarze Jacke anzog. »Viiir ham e-geschlossen!«, rief er.


      »Ich weiß!«, rief sie zurück, wobei ihr Atem die Scheibe beschlug. »Ich habe meinen Ohrring verloren! Vielleicht könnte ich kurz auf dem Boden der Garderobe nachsehen?«


      Sie zupfte an ihrem Ohrläppchen, als würde das beim Übersetzen helfen.


      Pablo wirkte ein bisschen beleidigt, als er aufschloss und sie hereinließ. »Fiehleicht e-bei Fondsachen am e-Tresen?«


      »Ich vermute eher, er ist dort hinten.« Sie zeigte auf den Flur.


      »Vann waren Sie e-da?«


      Cait runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Gehn Sie e-durch. Ich hol Schaachdel.«


      Wow, dachte sie, als er sich umdrehte. Führte das viele Peroxid in den Haarfärbemitteln womöglich zu dem Verlust des Kurzzeitgedächtnisses? Oder lag es am vielen Treibgas in den Sprays? Demenz durch Mousse?


      Cait ging zur Umkleidekabine der Garderobe, wo sie ihre Sachen abgelegt hatte, und rutschte auf den Knien herum, um den Teppichboden unter der eingebauten Bank abzutasten. Sie zog sogar den Kragen ihres Pullis weg, um nachzusehen, ob sich die kleine Muschel vielleicht irgendwie im Gewebe verhakt hatte.


      »So ein Mist aber auch.«


      Dann ging sie zurück zu Pablo, der ganz offensichtlich schon mit den Hufen scharrte, um endlich nach Hause zu kommen. Die »Fondsachen« befanden sich in einem Stuart-Weitzman-Schuhkarton und bestanden aus zwei Sonnenbrillen, einem dünnen Schal, einigen dicken Ketten aus Goldimitat, und einer Kreole, die groß genug war, um auch als Halsreif getragen zu werden.


      Keine kleinen Muscheln. Aber damit hatte sie bereits gerechnet– Pablo schien nicht unbedingt der Typ zu sein, der mit dem Staubsauger durch seinen Laden wirbelte, bevor er Feierabend machte.


      »Danke schön«, sagte sie. »Es ist eine kleine Muschel, eine Goldmuschel?«


      »Haven vir Ihre Nuhmer?«


      »Äh… Ihre Mittarbeiterin hat mich ja gestern angerufen, um meinen Termin bei Ihnen zu bestätigen?«


      Er schien verwirrt. »Allso, vir e-rufen an, falls vir gefunden.«


      »Vielen Dank.«


      Draußen schüttelte sie verwundert den Kopf. Seltsam, seltsam, seltsam. Aber mal abgesehen vom verlorenen Schmuck: Der Typ konnte wirklich gut Haare schneiden, und dafür bezahlte sie ihn schließlich auch.


      Einen großen Freundeskreis hatte der Kerl aber sicherlich nicht.


      Zurück in ihrem Lexus startete sie den nächsten Anlauf, in die Altstadt von Caldwell zurückzukehren, und ungefähr eine Viertelstunde später erreichte sie das Viertel, in dem ganze zwölf Blocks bunter viktorianischer Häuser in Wohnungen, Cafés und Läden verwandelt worden waren– auch wenn Letztere nicht annähernd mit denen zu vergleichen waren, wo sie gerade herkam. Hier gab es dafür die Kunsthandwerksgalerien, die Biogewürzhändler, die Hanfkleiderverkäufer, solche Sachen eben.


      »Vierhundertzweiundsiebzig… vierhundertzweiundsiebzig… wo bist du…?«


      Wie es aussah, handelte es sich dabei um das Motto des Abends: Sie draußen in der Dunkelheit, auf der Suche nach…


      »Hab ich dich!« Cait setzte den Blinker.


      Das Café hieß zwar Black Crow, also Schwarze Krähe, aber das Äußere war überaus einladend gestaltet: Die Giebel, das kleine Vordach über der Tür und die Verzierungen unterm Dach waren allesamt rosa, gelb und hellblau gestrichen. Eigentlich sah die ganze Fassade aus wie ein Cartoon-Gesicht, mit den zwei Fenstern als übergroße Augen, den Balken als Brauen und dem Schieferdach wie ein Topfhaarschnitt.


      Sie fuhr, der Ausschilderung folgend, um das Gebäude herum, wobei sie den Schlaglöchern in der unbefestigten Straße auswich, und parkte schließlich hinten auf dem Hof.


      Dann schnappte sie sich ihre Tasche und stieg aus.


      Drüben bei der Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« stieg gerade ein Mann von einem alten Motorrad. Als er den Helm abnahm, fielen ihm die langen dunklen Haare über den breiten Rücken. Seine Lederjacke war ziemlich abgewetzt, aber sie schien eher vom Alter gezeichnet, als durch die geschickte Behandlung irgendeines Designers so hergerichtet. Seine langen Beine steckten in der Art von Jeans, wie sie Victoria Beckham niemals tragen würde.


      Mit einer geschmeidigen Bewegung bückte er sich und nahm etwas hinten vom Motorrad– einen Gitarrenkasten?


      Da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber als er auf den Hintereingang des Cafés zuging, fiel ihr noch mehr auf als die dunkle Mähne: Er bewegte sich mit großem Selbstvertrauen. Vielleicht war er ja einer der Besitzer? Oder der Star des heutigen Abends, in Anbetracht seines Instrumentenkoffers?


      Was auch immer er für eine Rolle spielte, er hatte auf jeden Fall das Sagen.


      Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, musste Cait erst einmal das seltsame Gefühl abschütteln, weil sie gerade einem fremden Mann hinterhergeglotzt hatte. Vielleicht war ihr das Blond ja doch zu Kopf gestiegen?


      Haha, ein müdes Haha.


      Nachdem sie sich selbst wieder in die Realität zurückgeholt hatte, ging sie nach vorn zum Eingang und öffnete die Tür.


      Der heiße Luftzug, der ihr entgegenwehte, war getränkt mit Kaffee, Vanille und Patschuli– als hätte ihr ein Bandmitglied der Grateful Dead einen Latte macchiato ins Gesicht geschüttet. Die empfindliche Nase reibend, ließ sie den Blick über die Menge wandern und fragte sich dabei, wie sie an diesem Ort jemanden finden sollte. Das Café war so lang und schmal wie eine Pferdebox, mit einer Bar auf der einen Seite, kleinen Tischen an der Wand gegenüber und ungefähr zweihundert dazwischen eingepferchten Menschen.


      Wenigstens war sie hier richtig, wenn sie Musik hören wollte. Am anderen Ende befand sich nämlich eine erhöhte Bühne, gerade mal groß genug für ein Quartett, und an den nackten Backsteinwänden hingen abwechselnd Folkinstrumente an Drähten und ziemlich massive Lautsprecher.


      »Cait! Hier drüben!«, hörte sie ganz vorne jemanden brüllen.


      »Hallo!« Nach einem kurzen Winken versuchte sie, sich einen Weg zur Bühne zu bahnen, wobei sie sich an Kellnerinnen in pastellfarbenen T-Shirts und sitzenden Gästen– auffällig viele von ihnen weiblich– vorbeiquetschen musste.


      »Was zum Geier hast du mit deinen Haaren gemacht?«, erkundigte sich Teresa Goldman, als sie aufstand, um Cait mit einer Umarmung zu begrüßen.


      Teresa war während der Highschool eine gute Freundin und dann im College eine tolle Mitbewohnerin gewesen, die Art von Frau, die einem immer eine ehrliche Antwort gab, ob man sie nun hören wollte oder nicht. Kurz gesagt, sie war klasse– und ein bisschen Angst einflößend.


      Vor allem, wenn man gerade ohne Vorwarnung von brünett auf blond umgestellt hatte.


      »So schlimm?« Cait zupfte an ihrem Pony herum. »Ist es…«


      »Scheiße, nein! Es ist fantastisch! Machst du Witze? Und, sag mal, hast du noch mehr abgenommen?«


      Cait ließ sich auf einen Holzstuhl sinken, der quietschend protestierte. »Kein bisschen, ich schwör’s.«


      »Bullshit.«


      »Weiß deine Mutter, dass du solche Ausdrücke verwendest?«


      »Was glaubst du denn, wer mir das Fluchen beigebacht hat?«


      Während sie ihr kleines Schlagabtauschritual absolvierten, das sie sich im ersten Collegejahr angewöhnt hatten, brachte einer der Kellner Cait die Getränkekarte, die auf ein Stück Pappe gedruckt war.


      Cait hörte auf zu lachen, als sie den Blick über das Angebot schweifen ließ. »Moment mal– was ist dieses ganze Zeug? Kombucha? Tulsi? Yerba Mate?«


      »Du lebst ja so was von hinterm Mond.«


      »Haben diese Leute hier schon mal von Salada gehört?«


      »Was für eine Banausin.«


      »Kein Earl Grey?«


      »Du bist definitiv nicht cool genug für deine neue Frisur.«


      Genau wie früher in den guten alten Zeiten, dachte Cait lächelnd. Und genau das brauchte sie jetzt: Eine Pause von ihrem Arbeitsalltag, eine Ablenkung von ihrer Trauer, eine Möglichkeit, den Worten auch mal Taten folgen zu lassen– und ein bisschen zu leben.


      Teresa beugte sich vor. »Na gut, vergiss jetzt mal die Trankopfer! Ich hab mich nämlich nicht der Drinks wegen hier mit dir verabredet.«


      »Gut.« Cait runzelte die Stirn. »Denn ich werde um das alles einen großen Bogen machen. Nenn mich von mir aus gewöhnlich, aber ich bin stolz auf meine schlichten Wurzeln aus dem Mittleren Westen. Dunkin’ Donuts Kaffee ist für mich so ziemlich das Höchste der exotischen Gefühle.«


      »Der Sänger. Es geht nur um den Sänger.«


      Der Mann vom Motorrad?, überlegte Cait. »Ich wusste nicht, dass du auf die Musik stehst, die in so einem Schuppen gespielt wird. Das ist ja nicht gerade Aerosmith oder Van Halen.«


      »Klar, aber die gute Nachricht ist, dass Katy Perry hier auch nicht auftauchen wird.«


      »Hey, die hör ich gern beim Sport.«


      »Da kann ich dir auch nicht helfen.«


      »Weißt du, du solltest wirklich mal versuchen, über Achtzigerjahre-Metal hinauszukommen. Wie alt warst du, als die Musik in war? Drei?«


      »Nimm doch einen Schluck Kombucha, um deine Vorurteile runterzuspülen.« Teresa grinste. »Er heißt jedenfalls G. B. und spielt hier jeden letzten Montag im Monat. Außerdem noch im Hot Spot mittwochs um acht, im Hut jeden zweiten Dienstag und im…«


      »Bist du ein Fan oder seine Tourmanagerin?«


      »Wart’s ab, bis du ihn gesehen hast. Er ist unglaublich.«


      Der Kellner im himbeerfarbenen Hemd kam zurück. »Was kann ich dir bringen?«


      »Ein Wasser bitte.«


      »Wir haben Leitungswasser, Pellegrino oder Regenwaldwasser.«


      Hier gab es eindeutig eine zu große Auswahl. »Einfach Leitungswasser.«


      »Mit Eis oder ohne?«


      »Äh… mit?«


      »Null zwei oder halber Liter?«


      »Egal.«


      »Mit Sirup…«


      »Ganz ehrlich, einfach nur Leitungswasser reicht, danke.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf und reichte ihm die Karte zurück.


      Als er gegangen war, verdrehte sie die Augen. »Ich weiß nicht, wie du das aushältst.«


      »Wie ich schon sagte, es geht nicht um die Getränke. Obwohl ich mal den Erdbeersirup probiert habe, der ist sehr lecker.« Teresa ließ sich in ihrem Stuhl nach hinten sinken. »Und, was gibt’s Neues? Ich hab das Gefühl, als wäre es gerade mal ein paar Wochen her, seit wir uns über die Feiertage gesehen haben.«


      »Eher an die vier Monate, glaube ich.«


      »Ist es schon fast Mai? Wow.« Teresa zuckte mit den Schultern. »Ich achte wirklich nicht so auf die Zeit.«


      »Deshalb hast du mir ja auch jedes Semester deinen Stundenplan gegeben.«


      »Du warst schon immer eine gute Schafhirtin. Ich wünschte, meine aktuelle Assistentin wäre so gut wie du damals.«


      »Wie läuft die Arbeit?«


      »Jeden Tag die gleiche Scheiße. Aber ich wusste ja, dass Steuerrecht nicht unbedingt glamourös ist.«


      »Dafür eindeutig lukrativ. Was ist das für eine Tasche? Prada?«


      »Oh, wie lieb, du hast es bemerkt.«


      Als Teresa die darauffolgende Pause jedoch immer weiter ausdehnte, wurde Cait misstrauisch. Schweigen war gewissermaßen gegen Teresas Natur. »Also, komm, jetzt sag mir, was los ist. Und zwar gleich, bevor der Kellner zurückkommt und mich noch mal fünf Jahre lang ausfragt, ob ich eine Zimtschnecke haben will oder nicht.«


      »Ich würde eher die Croissants empfehlen.«


      »Spuck’s aus, Goldman.«


      Ihr Zögern dauerte an, während ein hoher Krug mit Eiswürfeln und H2O geliefert wurde.


      Als sie wieder allein waren, meinte Cait bloß: »Teresa, du machst mir Angst. Und ohne dir einen Vorwurf daraus machen zu wollen, aber in den letzten paar Wochen hatte ich davon eigentlich genug.«


      »Ja, ich hab schon gehört, dass dieses Barten-Mädchen am Union College studiert hat.«


      Cait senkte den Blick. »Sie war in meinem Zeichenkurs.«


      »Verdammt, Cait… ich wusste nicht, dass du sie gekannt hast.«


      »Hab ich. Sie war unheimlich nett. In meinem Einführungsseminar Bildhauerei war sie ebenfalls.«


      »Gehst du zur Beerdigung?«


      »Auf jeden Fall.« Cait sah auf. »Und jetzt erzähl mir, was du mir nicht erzählen willst.«


      »Na, das ist ja mal eine Formulierung.«


      »Spuck’s aus, Goldman.«


      Ihre alte Freundin räusperte sich. »Hast du von Thom und seiner Freundin gehört?«


      Cait sah wieder weg. Ja, dachte sie. »Nein«, sagte sie.


      »Sie ist schwanger. Diesen Monat ist es so weit, um genau zu sein. Ich bin ihm in der Stadt im Gericht begegnet. Ich schätze mal, einer seiner Kollegen wurde wegen Veruntreuung angeklagt, und er musste aussagen. Ich war da, weil… ach, Scheiße, ist ja auch völlig egal. Ich habe nur… also, ich hab mir gedacht, das möchtest du vielleicht wissen.«


      Cait zwang sich zu lächeln, obwohl sie sich nicht sicher war, weshalb sie sich überhaupt die Mühe machte. Teresa würde sich von einem unechten Zähneblecken nicht beeindrucken lassen. »Ich freu mich für ihn. Für die beiden, mein ich.«


      »Hör zu, ich will ja nicht fies sein, aber das muss ein Unfall gewesen sein. Ich kann mir den hyperkorrekten Thom einfach nicht dabei vorstellen, wie er mit vollgesabbertem Hemd Windeln wechselt und Fläschchen füllt. Der Typ hat früher sogar sein Wohnheimzimmer gesaugt. Wer macht so was?«


      »Na ja, wir zum Beispiel.«


      »Aber wir sind Frauen.«


      »Wie war das noch gleich mit den traditionellen Geschlechterrollen?«


      »Egal. Du weißt, was ich meine.«


      Cait nippte an ihrem Wasser und spürte ein kaltes Ziehen in dem Backenzahn mit der maroden Füllung, um die sie sich dringend kümmern musste.


      Die Sache war die, Thom hatte ihr die Neuigkeiten schon vor sechs Monaten überbracht. Gleich nachdem sie es ihren Familien gesagt hatten. Und man musste ihm zugutehalten, dass er sich bemüht hatte, besonders freundlich zu sein– er hatte nicht gewollt, dass sie es von jemand anderem erfuhr, weil seine Tussi es offensichtlich von allen Dächern posaunte. Cait war bis ins Mark erschüttert gewesen, aber sie hatte trotzdem brav gratuliert… Anschließend hatte sie den Hörer aufgelegt und war in Tränen ausgebrochen.


      Diese Frau, die sein Kind zur Welt bringen würde, war die Frau, mit der er sie betrogen hatte.


      Margot. Sie hieß Margot. Als wäre sie eine französische Schauspielerin oder so was.


      Verdammt, womöglich schrieb sie sich sogar Margeaux.


      Wenigstens waren die beiden schon eine Weile zusammen gewesen. Wie viele Jahre genau? Fast so lang, wie Caits Beziehung mit Thom gedauert hatte. Nein, Moment… länger. Warum diese Schwangerschaft sie trotzdem so geschockt hatte, war ihr selbst nicht klar. Aber die Nachricht hatte sie dermaßen ins Schleudern gebracht, dass sie jetzt hier saß, auf diesem harten kleinen Stuhl, mit neuer Frisur, einem verbesserten Körper… und dem Gefühl, als hätte sie genug davon, sich vor dem Leben zu verstecken. Sie war bereit für…


      Na gut, über das Ende dieses Satzes war sie sich noch nicht so ganz im Klaren.


      »Hey, dir fehlt ein Ohrring«, meinte Teresa plötzlich.


      »Ich weiß. Ich glaub, ich hab ihn beim Friseur verloren, als…«


      »Da ist er«, zischte Teresa und setzte sich aufrechter hin.


      Cait warf einen Blick über die Schulter. Und vollführte prompt selbst eine kleine Wirbelsäulenstreckung.


      Jawohl, das war der Kerl, den sie gerade noch bei dem Motorrad gesehen hatte. Von hinten war er ja schon ein ziemlicher Blickfang gewesen, aber die Vorderansicht war noch besser: Sein Gesicht war eine bemerkenswerte Zusammenstellung kantiger Konturen, die nicht nur durch diese Wahnsinnsmähne unterstrichen wurden, sondern auch noch durch einen kleinen Kinnbart und Augen mit schweren Lidern, die Schlafzimmer verhießen. Er war groß und schlank. Jetzt trug er zur Jeans nur ein Muskelshirt, das seine Arme frei ließ und die ineinander übergehenden schwarzen und grauen Tattoos offenbarte, die von Buchstaben einer fremden Sprache eingefasst waren.


      Er setzte sich auf einen Holzhocker, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und strich sie nach hinten über die Schulter– wo sie nicht blieben, sondern sofort rebellisch wieder nach vorn fielen, während die Bühnenbeleuchtung kupferrote Glanzlichter aufblitzen ließ.


      Sein Lächeln war so entspannt wie eine leichte Sommerbrise, und als er aufs Mikro tippte, um zu überprüfen, ob es eingeschaltet war, fragte Cait sich automatisch, wie wohl seine Stimme klingen würde.


      »Hallo«, sagte er. Tief und weich. »Wie geht’s euch heute Abend?«


      Aus seinem Mund klang dieser Eröffnungssatz kein bisschen abgedroschen, vor allem da seine Worte wie Streicheleinheiten von der Decke herunterzuschweben schienen.


      »Ich würde für euch gerne einen neuen Song spielen, einen, den ich gerade erst geschrieben habe.« Er ließ den Blick dabei durch den Raum schweifen, und obwohl Cait sicher war, dass er sie nicht wirklich ansah, hatte sie das Gefühl, als würde er einzig und allein mit ihr sprechen.


      »Es geht darum, ewig zu leben«, fuhr er fort. »Und ich würde ihn eigentlich gerne auf der Gitarre begleiten, aber es gibt da irgendein technisches Problem– deshalb müsst ihr wohl oder übel nur mit meiner Stimme vorliebnehmen.«


      Der Beifall war kurz und intensiv, was nahelegte, dass eine ganze Menge Teresas im Publikum saßen. Bei genauerer Betrachtung… vermutlich waren deshalb heute Abend fast ausschließlich Frauen anwesend.


      Er winkte sogar ein paar von ihnen zu, als wären sie Freunde.


      Dann räusperte er sich und holte tief Luft. Automatisch drehte Cait ihren Stuhl herum, sodass sie Richtung Bühne schauen konnte.


      »Na, was hab ich gesagt?«, hörte sie Teresas zufriedenen Kommentar.

    

  


  
    
      


      Fünf
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      Die Dämonin Devina nahm vor dem unauffälligen, modernen Eingang der Integrated Human Resources Incorporated Gestalt an, deren »Büro« sich in einem von Caldwells zahlreichen Dienstleistungskomplexen befand. Die »Firma« besaß weder Klienten noch Angestellte. Es handelte sich auch nicht um eine Personalagentur, hatte nichts mit Integration am Hut, und eine amtlich eingetragene Gesellschaft war es schon lange nicht. Dafür bot sie den perfekten Deckmantel für Devinas Sammlung, und der Name war eine nette Anspielung auf das, was sie tatsächlich tat.


      Schließlich war sie gut darin, sich wortwörtlich in Personen zu integrieren.


      Um genau zu sein, kam sie gerade aus einer höchst kleidsamen Hülle.


      Diese enge schwarze Jeans war einfach der Hammer.


      Devina marschierte direkt durch die verschlossene Stahltür in den leeren, abgedunkelten Raum dahinter. Dort gab es keine Schreibtische, keine Telefone, keine Computer, keine Kaffeemaschinen oder Wasserspender– und selbst Montag bis Freitag zwischen acht und siebzehn Uhr wurden hier keine Meetings abgehalten, Vorstellungsgespräche geführt oder Geschäfte abgewickelt. Wenn nötig, konnte sie diese Illusion jedoch von jetzt auf gleich aus dem Nichts herbeizaubern.


      Nachdem Jim und seine Engelskumpel in ihr letztes Versteck eingedrungen waren, hatte sie sich etwas Neues suchen müssen, und bis jetzt funktionierte das hier einwandfrei.


      »Hallo, Schatz, ich bin wieder da«, begrüßte sie ihr aktuelles, diesmal männliches Jungfrauenopfer, das kopfüber über einer kleinen Zinnwanne neben dem Aufzug hing.


      Natürlich antwortete er ihr nicht.


      In seinem früheren Leben, bevor Devina ihn zu etwas Wichtigem gemacht hatte, war er ein Computerfreak gewesen. In Anbetracht des chronischen Mangels an Jungfrauen– männlich wie weiblich– im heutigen Amerika, war sie dem technologischen Fortschritt wirklich dankbar. Sie musste lediglich in den Gelben Seiten nach IT-lern suchen.


      Und obwohl der Kerl als metaphysisches Sicherheitssystem fungierte, rannte Devina vor lauter Nervosität förmlich auf die Aufzugtüren zu. Es gab zwei weitere Stockwerke zur Auswahl: »2« und »LL«. Sie drückte den zweiten Knopf. Die Fahrt in die Tiefe ging lautlos vonstatten, hinunter in den fensterlosen, offenen Bereich des Kellers. Vor Aufregung stockte ihr der Atem, als sich die Aufzugstüren öffneten…


      »Oh, fuck, was für ein Glück.« Sie lachte erleichtert.


      Es war noch alles da. Die Uhren, die auf Devinas Anwesenheit reagierten, indem sie ihre Zählung der Minuten und Stunden wieder aufnahmen, die vielen Kommoden voller Gegenstände, die sich jetzt wieder ordentlich in Reih und Glied rückten, wobei durch die Bewegung die Schubladen ein wenig klapperten. Devinas zahllose Messer, die nun erneut mit der Spitze nach Süden zeigten, und ihr wichtigster Besitz– das Kostbarste von allem, trotz seines hässlichen Verfallszustands–, ihr Spiegel, befand sich noch genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, in der gegenüberliegenden Ecke.


      Und dann gab es da natürlich noch die ganzen spaßigen Sachen in ihrem »Schlafzimmer«-Bereich: das große Bett, den Schminktisch mit ihren zahlreichen Kosmetikutensilien, ihre endlosen Garderobenständer, die Regale mit den Schuhen, die Schränke voller Handtaschen.


      Jedes Mal, wenn sie den Keller verließ, breitete sich Unfrieden unter ihren Sachen aus, sodass in dem riesigen Raum völliges Chaos und Durcheinander herrschten. Aber bei ihrer Rückkehr stellte sich augenblicklich die Ordnung wie von selbst wieder her.


      Ähnlich wie ein Magnet Metallspäne bündelte.


      Und auf dieselbe Weise, wie ihre Objekte sich auf Devina ausrichteten, übten sie im Gegenzug Macht über die Dämonin aus. Ihre größte Angst, zumindest hier auf der Erde, war, eines Tages in ihr Lager zurückzukehren und festzustellen, dass irgendetwas fehlte. Nur ein einziges Teil davon. Oder womöglich sogar alles.


      Während sich ihr Puls wieder normalisierte, zog sie ihren Pelzmantel aus und schritt die Gänge entlang, die die Schränkchen gebildet hatten. Da und dort blieb sie stehen und zog wahllos Schubladen auf, wie zum Beispiel die oberste einer Hepplewhite-Kommode, die sie damals 1801 direkt vom Hersteller George Hepplewhite erworben hatte. Darin befanden sich Monokel aus jener Zeit mit dünnen gebogenen Drähten und schimmernden alten Glasscheiben. Als Devina sie berührte, schoss die Energie der früheren Besitzer durch ihre Fingerspitzen und verband sich mit den Seelen, die sie eingefordert und in ihrem Gefängnis eingesperrt hatte.


      Sie kannte jeden Einzelnen der Sünder, jedes ihrer Kinder, der geliebten Auserwählten, die sie unten in ihrer Wand durch ewigen Schmerz und Demütigung hegte und pflegte.


      Dieser verfluchte Jim Heron.


      Dieser verdammte »Erlöser« würde womöglich noch ihr Untergang sein. So sollte die Scheiße eigentlich nicht laufen. Am Anfang dieses Spiels in sieben Runden hatte sie große Hoffnungen in ihn gesetzt, war fest davon überzeugt gewesen, dass seine schlechte Seite, die er doch über lange Zeit hinweg durch seine berufliche Tätigkeit genährt hatte, ihr nutzen würde. Aber was war stattdessen passiert? Dieser Schwanzlutscher spielte für die gegnerische Mannschaft!


      Und gewann auch noch.


      Und wenn er nun noch einen weiteren Sieg davontrug?


      Völlig überwältigt, ließ Devina den Blick über ihre Sammlung schweifen, wobei ihr die Tränen in die Augen stiegen.


      Wenn der Erlöser fürs Team Angel gewann, würde das hier alles verloren sein, ihre ganzen Sachen würden aufhören zu existieren– und noch schlimmer: auch alle ihre Seelen würden der Vergangenheit angehören. Alles, was sie über Äonen hinweg zusammengetragen hatte, würde sich in Rauch auflösen.


      Genau wie sie selbst.


      Verflucht sei Jim Heron.


      Sie marschierte zu ihrem Schminktisch hinüber, warf den Nerz aufs Bett und ließ sich auf den zierlichen Stuhl fallen. Sie warf einen Blick in den Spiegel und war sehr angetan von dem, was sie sah, gleichzeitig verabscheute sie, wie sie sich innerlich fühlte.


      Zum einen hasste sie es, dass es eine Frau gab, die Jim so viel bedeutete, dass er bereit war, einen Sieg für sie zu opfern. Und zum anderen war da noch ihr ganz persönliches Dilemma: Sie sollte etwas hergeben, das ihr gehörte?


      Wann hatte sie das letzte Mal irgendetwas losgelassen?


      Da hielt sie es wie Taylor Swift: never ever… niemals.


      Mann, Zwangsstörungen waren echt kein Zuckerschlecken. Die Vorstellung, den ganzen Kram in diesem Keller zu verlieren? Das reichte locker aus, um einen Herzinfarkt zu bekommen.


      Devina stützte sich auf dem Tisch ab und schnappte angsterfüllt nach Luft. »Du bist unsterblich… du bist unsterblich… du musst keinen Krankenwagen rufen…«


      Denn man konnte, verdammt noch mal, niemanden wiederbeleben, der gar nicht auf die übliche Herz-Kreislauf-Art existierte.


      Astreine Logik. Nur dass dieses kleine Quäntchen Vernunft im Mülleimer landete, sobald die Panik durch ihre Adern schoss und ihren Verstand ausschaltete. Zitternd schob Devina sich die dunklen Haare aus der Stirn und versuchte, sich an die Strategien der kognitiven Verhaltenstherapie zu erinnern, die sie seit einiger Zeit machte.


      Es wird dich nicht umbringen. Es handelt sich lediglich um einen körperlichen Zustand. Es geht nicht wirklich um deine Sachen, Devina– sondern darum, die Kontrolle zu behalten.


      Bullshit. Natürlich ging es um ihre Sachen. Und übrigens konnten selbst Unsterbliche abkratzen– das hatte sie schließlich bewiesen, als sie Adrians verehrten Kumpel Eddie in der vorletzten Runde abgemurkst hatte.


      »O Gott«, stöhnte sie. Sie hatte das Gefühl, von ihrer Umgebung wie losgelöst zu sein, ihr Sehvermögen spielte plötzlich verrückt, und sie fing an zu schwanken.


      Den Krieg zu gewinnen bedeutete die Herrschaft über die Erde und alle Seelen darauf zu erlangen. Großartig. Keine Frage. Aber zu verlieren?


      Allein beim Gedanken daran hätte sie sich am liebsten übergeben.


      Der Wetteinsatz könnte nicht höher sein.


      Verflucht sei Jim Heron!


      »Bekomme… keine Luft mehr…«


      Na toll. Wie es aussah, würde das eine weitere Woche mit drei Sitzungen bei ihrer Therapeutin werden. Vielleicht auch vier.


      Devina zwang sich, tief und ganz bewusst in den Bauch zu atmen. Außerdem spannte sie immer wieder die Oberschenkelmuskeln an. Rief sich in Erinnerung, dass sie doch schon eine Million Mal diesen pulsierenden Zustand des Adrenalin-Überschusses erlebt und immer überstanden hatte. Dachte an die neue Louis-Vuitton-Kollektion und was sie sich in der New Yorker Hauptfiliale in der Fifth Avenue kaufen würde…


      Letztlich brachte der Gedanke an einen Ohrring Erlösung von ihrem Anfall. Ein Schmuckstück, das sie persönlich selbst dann nicht getragen hätte, wenn ihr jemand mit einem Kristalldolch gedroht hätte.


      Muscheln? Also echt! Das war ja so was von Cape Cod. Ätzend.


      Vermutlich hatte die Besitzerin das verdammte Ding von irgendeinem Typen bekommen, nach einem langen Wochenende am Meer, mit Strandspaziergängen, Händchenhalten und Sex in der Missionarsstellung in einer kleinen Pension.


      Schnarch.


      Devina zog das lächerliche vierzehnkarätige Goldteilchen heraus, ließ die Hand an fünf ordentlich aufgereihten Parfümflaschen der Marke Chanel vorbeiwandern und zog schließlich einen flachen Teller aus einem glänzenden Silbermaterial hervor. Als sie den Ohrring hineinfallen ließ, hüpfte er ein paarmal auf dem Metall, und für den Bruchteil einer Sekunde hätte sie das Ding am liebsten zu Staub zermahlen… einfach nur, weil sie es konnte. Stattdessen begann sie, in ihrer Muttersprache zu rezitieren, wobei sich ihre Stimme verzerrte und das »S« in die Länge gezogen wurde wie das Zischen einer Schlange. Sobald der richtige Moment gekommen war, streckte sie mit geschlossenen Augen die Hand aus, wodurch der Zauber noch intensiver wurde und Hitze sich zusammenballte.


      Nach und nach stiegen Bilder aus dem Objekt auf, wie ein Film über die Besitzerin, der nun in Devina hineinfloss und die Geschichte samt Bildern zur späteren Verwendung in ihrem Prozessor abspeicherte. O ja, Gegenstände aus Metall waren einfach überaus praktisch, denn die Energie ihrer Eigentümer war bis in alle Ewigkeit zwischen den Molekülen eingeschlossen und wartete bloß darauf, von etwas anderem absorbiert zu werden.


      Bevor Devina die Sitzung beendete, gab sie der Versuchung nach und fügte noch ein kleines Extra zur Mischung hinzu, einen geringfügigen Nachtrag, nur ein winziger Schubs in die richtige, also in ihre Richtung. Nichts im Vergleich zu den Methoden, die sie in den Runden zuvor eingesetzt hatte, nicht einmal annähernd.


      Nur eine klitzekleine künstlich geschaffene Anziehungskraft.


      Mehr nicht.


      Sie öffnete die Lider einen Spaltbreit und starrte in den glühend heißen Strudel, der wie ein Tornado über dem flachen Teller wirbelte– dann war die Aktion beendet, der Energieaustausch vollbracht, das Wechselspiel zwischen den Objekten vorbei.


      Keine große Sache. Und falls der Schöpfer auf dieser Ebene Haarspalterei betreiben wollte, dann würde sie ihm ebenfalls eine Sitzung bei ihrer Therapeutin empfehlen.


      Devina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie spürte die Anwesenheit ihrer gesammelten Habseligkeiten ebenso wie die Essenz der Seelen unten; sie vermischten sich miteinander und behielten doch ihre individuellen Eigenschaften.


      Genau wie die Dinge in ihrer Wand es taten.


      Verflucht sei Jim Heron!


      Und dieses ganze verkackte Spiel gleich mit dazu. Der Schöpfer brauchte sie. Sie sorgte für das Gleichgewicht in seiner Welt. Was wäre denn ohne sie? Der Himmel würde vollkommen seine Bedeutung verlieren, denn wenn die Erde selbst eine Utopie wäre, würde man ihn ja nicht mehr brauchen.


      Das Böse war notwendig.


      Doch leider… ob es ihr nun gefiel oder nicht, würde dieser Krieg über die Zukunft entscheiden.


      Und sie lag bereits weit im Rückstand: Von vier Runden hatte sie lediglich eine gewonnen.


      Devina schnappte sich ihr iPhone, rief die Kontakte auf, wählte eine Nummer aus, und während die Verbindung aufgebaut wurde, stand sie auf und ließ ganz bewusst den Blick über ihre Sachen schweifen, um sich zu vergegenwärtigen, wie viel sie besaß– und wie viel es zu verlieren gab.


      »Dies ist die Mailbox von Veronica Sibling-Crout, therapeutische Begleitung. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Nachricht sowie eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann. Bitte wiederholen Sie die Nummer dann ein zweites Mal. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


      Piep.


      »Hallo, Veronica, hier ist Devina. Ich wollte fragen, ob Sie zufällig noch freie Termine haben, so bald wie möglich? Ich werde…« Ihre Stimme kippte. »Ich muss eine schwere Entscheidung treffen und brauche ein bisschen Unterstützung. Meine Nummer ist…«


      Nachdem sie die Zahlen zweimal heruntergerattert hatte, obwohl die gute Frau ihre Nummer sicher längst im Kurzwahlverzeichnis eingespeichert hatte, legte sie auf, schloss die Augen und versuchte, ihre Kräfte zu bündeln.


      Das würde das Schwierigste sein, was sie je getan hatte.


      Abgesehen davon, Jim Heron zu vögeln, natürlich.


      Sie gab es genauso ungern zu wie ihre aktuelle Lage in diesem Krieg, aber sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verknallt.


      Auch das war ein Grund, weshalb diese Angelegenheit so schmerzte.


      Um einundzwanzig Uhr einundfünfzig verließ Duke das Iron Mask durch den Vorderausgang, stieg in seinen Truck und steuerte den Northway an. Zwei Ausfahrten später verließ er den Highway bei einigen neu errichteten Apartmentsiedlungen, die praktischerweise direkt neben der Autobahn lagen. Es handelte sich um Blocks mit so pittoresken Namen Lantern Village für Bauten im alten Kolonialstil oder Swiss Chalets, die wohl der Vorstellung irgendeines Großstadtarchitekten von Gstaad entsprachen. Jedenfalls waren es allesamt gut gepflegte aber dicht gedrängte Ställe für junge berufstätige Pärchen, die gerade in ihr kinderloses Leben mit zwei vollen Einkommen starteten.


      Wer sollte das besser wissen als er. Schließlich hatte er mal hier gewohnt.


      Am Schild Hunterbred Farms bog er wie auf Autopilot ab. Danach schlängelte sich sein Truck durch die verschiedenen nach Pferderassen benannten Straßen und fuhr dabei an identischen Gebäudekästen vorbei, die in Dunkelgrün und Gold gestrichen waren und in deren Mitte offene Treppenaufgänge nach oben führten.


      Nummer tausendeinhunderteins im Appaloosa Way.


      Zu jeder Drei- oder Vierzimmerwohnung gehörten zwei Parkplätze, und er stellte seinen Wagen neben einem fünf Jahre alten Ford Taurus ab. Er machte sich nicht die Mühe, das Auto abzuschließend, sondern ging direkt aufs Haus zu. Zwei Stufen auf einmal die Treppe hoch. Dann den Gang ganz bis ans Ende. Letzte Tür links.


      Er klopfte einmal laut.


      Die Frau, die ihm öffnete, trug immer noch ihre Krankenschwesterntracht. Das dunkle Haar fiel ihr auf die Schultern, und ihre Augen blickten nach einem vermutlich extralangen Tag müde drein. Als sie sich die Ponysträhnen hinters Ohr klemmte, stieg ihm der Geruch von antibakterieller Seife in die Nase.


      »Hallo.« Sie trat einen Schritt zurück. »Willst du reinkommen?«


      Er zuckte mit den Schultern, trat aber ein. Eigentlich wollte er überhaupt nicht hier sein.


      »Hast du schon gegessen?«, erkundigte sie sich.


      Nö. »Ja.«


      »Ich hab mir grade was warm gemacht.«


      Während sie das spärlich eingerichtete Wohnzimmer durchquerte, zog er den Umschlag mit den fünfhundert Dollar aus der Tasche. Es gab jedoch nichts, wo er das verdammte Ding hätte deponieren können: kein Schränkchen im Flur, kein Beistelltischchen vor der faltigen Ledercouch, nicht mal einen Schemel, um die Füße hochzulegen, wenn sie nach einem Tag Gerenne auf der Intensivstation schmerzten.


      Scheiß drauf, dachte er, als er ihr in den mit Linoleum ausgelegten Essbereich mit dem runden Tisch und vier Stühlen folgte.


      Sie kam mit einem schwarzen Plastiktablett aus der Küchenecke, auf dem sie etwas Dampfendes und ein Glas blassen Weißwein balancierte.


      Nachdem sie sich gesetzt hatte, platzierte sie die Edelstahlgabel nebst Papierserviette links von ihrem »Teller«.


      »Da«, sagte er und beugte sich vor, um das Geld auf die zerkratzte Tischplatte zu legen.


      Beim Anblick des Umschlags sah sie aus, als würde sie gleich losheulen. Aber das war ebenfalls nichts Neues– und auch nicht sein Problem.


      »Ich geh dann mal…«


      »Er ist in Schwierigkeiten«, murmelte sie, während sie mit ihrer Gabel in das undefinierbare Etwas stach, das mit Umweg über die Mikrowelle direkt aus dem Gefrierfach kam. »Sieht nicht gut aus.«


      »In der Schule?«, erkundigte sich Duke vage.


      Sie nickte. »Man hat ihn dabei erwischt, wie er einen Laptop aus dem Computerraum geklaut hat.«


      »Ist er suspendiert worden?«


      »Drei Tage– und eine Pflichtberatung. Er ist bei meiner Mutter, bis ich ihn nach der Arbeit abholen kann. Eigentlich sollte ich schon dort sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich mit ihm reden soll. Nichts, was ich sage, dringt zu ihm durch… Es ist, als würde er mich nicht mal hören.«


      Duke vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans und lehnte sich an die Wand. Falls sie hoffte, er würde ihr jetzt versichern, es würde alles gut werden, konnte sie lange warten. Das war nicht sein Metier.


      Sie legte die Gabel beiseite. »Hör zu, ich frag dich das nur ungern…«


      Duke schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Dann lass es.«


      »… aber könntest du dich vielleicht mal mit ihm zusammensetzen? Je älter er wird, desto schwieriger wird es.«


      »Und wie kommst du zu der Annahme, dass er sich für irgendwas von dem interessiert, was ich sage?«


      Die dunklen Augen seiner Exgeliebten glichen leeren Höhlen. »Weil er Angst vor dir hat.«


      »Und du bist bereit, die Einschüchterungstaktik zu fahren«, murmelte er.


      »Ich weiß einfach nicht, was ich sonst noch machen soll.«


      »Ich muss zurück zur Arbeit.«


      Als er sich zum Gehen wandte, sagte sie: »Duke, bitte. Irgendjemand muss doch zu ihm durchdringen.«


      Er warf einen Blick zurück, sah ihre Haare, ihr Gesicht und die verkrampften Schultern, wie sie gebeugt über ihrem Plastikabendessen hockte, das langsam kalt wurde.


      In der Stille schmolzen die Jahre, bis es sich anfühlte, als würde er auf sie zugehen, sich ihr immer mehr nähern, obwohl er keinen Muskel bewegte.


      Er sah die Nicole von damals vor sich, in einem Vorlesungssaal am Union College. Biochemie, bei diesem Professor, der zwar eine Glatze hatte, aber dafür Augenbrauen wie grau melierte Heckenbüsche. Duke saß hinten, sie in einer der vorderen Reihen. Als plötzlich der Feueralarm losging, drehte sie sich wie die meisten Studenten in Richtung der Ausgänge um, als plane sie ihren Fluchtweg, sollte es sich um eine echte Notsituation statt eines Probealarms oder eines technischen Defekts handeln.


      Dunkle Haare. Dunkle Augen. Klein, aber mit langen Beinen, die durch die Shorts noch betont wurden, weil es ein warmer Tag Mitte September war.


      Er war so hin und weg von ihr, dass alle anderen Frauen am ganzen verdammten College zu Pappfiguren wurden. Später erfuhr er, dass sie ihn an diesem Tag nicht einmal bemerkt hatte. Aber sobald sie es tat…


      Das waren die drei besten Jahre seines Lebens gewesen.


      Gefolgt von einem Albtraum, in dem er immer noch gefangen war.


      »Warum schaust du mich so an?« Dabei wusste sie ganz genau, warum.


      Er starrte sie an, weil sie inzwischen über dreißig war, wie er auch, und sie beide von jenem Paar am Tag des Feueralarms so weit entfernt waren wie zwei Fremde: Sie war Krankenschwester geworden, statt wie geplant Frauenärztin und Geburtshelferin. Viel zu früh war sie gealtert, während sie alleine ein Kind großzog, weil der Vater…


      Er konnte den Satz nicht beenden. Nicht mal in Gedanken. Es schmerzte einfach zu sehr.


      Und was Duke betraf: Auch er war kein Herzchirurg geworden. Nicht mal annähernd. Alles, was ihm vom Studium geblieben war, dem er sich so verschrieben hatte, waren einige nutzlose Vokabeln und eine Liste mit lustigen Fakten rund ums Thema Herz, sodass er gelegentlich Fernsehquizfragen korrekt beantworten konnte.


      Er war nichts als Türsteher und städtischer Mitarbeiter beim Straßenbauamt. Sein Gehirn war dauerhaft auf Leerlauf geschaltet, während sein Körper bei der Arbeit an vorderster Front diente.


      Beide waren sie der lebende Beweis dafür, dass eine Tragödie nicht von der Sorte Autounfall sein musste, um traumatisch zu sein. Manchmal reichte etwas so Gewöhnliches wie ein einziges Mal ungeschützter Sex.


      Bei der Erinnerung an damals öffnete sich knarrend die Gruft in seiner Brust und ließ ausnahmsweise einen Luftzug aus Gefühlen frei, bei denen es sich um etwas anderes als Wut oder Bitterkeit handelte: Vor seinem inneren Auge sah er diese beiden Achtzehnjährigen und ihre großen Pläne fürs Leben und… sie taten ihm leid. Wie lächerlich all diese Sehnsüchte und der Optimismus doch waren, diese naive Vorstellung, dass man bloß eine Reihe von Vorlesungen und Seminaren absolvieren musste, um sich dann aussuchen zu können, wie der Rest des Lebens aussehen sollte.


      Als wäre das Schicksal eine Speisekarte.


      Wenn man mal davon ausging, dass die Jugend tatsächlich an die Jungen verschwendet wurde– und, verdammt, das war sie wirklich–, dann musste man mit dem Älterwerden für diese Zeit der glückseligen Dummheit bezahlen, und, ganz ehrlich, dieser Tauschhandel war es nicht wert. Es war besser, mit dem Wissen zu starten, dass außer dem Tod und den Steuerabgaben nichts planbar war. Keine Illusionen zu haben bedeutete, dass man nie überrascht war, wenn einem jemand hinterrücks das Messer zwischen die Rippen rammte.


      Hätte er damals in Biochemie, als er sie das erste Mal gesehen hatte, eine realistischere Sicht auf die Dinge gehabt… dann hätte er sie eine Woche lang durchgeknallt, um das Brennen in seinem Bauch loszuwerden, und wäre danach frei und unbeschwert davonspaziert. Er hätte nicht all diese Zeit mit ihr verschwendet– und es hätte ihn ganz sicher auch nicht so aus der Bahn geworfen, als plötzlich Sand ins Getriebe kam.


      Stattdessen hatte er jetzt keinen Doktortitel vor dem Namen, und den würde es auch nie geben. Sie war eine jener abgehetzten alleinerziehenden Mütter geworden, die seit der Schwangerschaft kein Date mehr gehabt hatten.


      »Bitte«, flehte Nicole. »Ich weiß, du willst das nicht, aber…«


      »Wir sehen uns nächsten Monat.« Mit diesen Worten ließ er sie und das Kind, für das er »sorgte«, hinter sich.


      Beim Verlassen der Wohnung schloss er nachdrücklich die Tür.


      Der finanzielle Beitrag war alles, was er bereit war, ihr zu geben– und er brachte ihn alle dreißig Tage höchstpersönlich vorbei, weil er es genoss, sie leiden zu sehen: Es machte ihm Spaß, vor ihr zu stehen und ihr diese Umschläge zu überreichen. Die Erschöpfung und Niedergeschlagenheit in ihrem einst so hübschen Gesicht zu sehen.


      Wahrscheinlich war es ähnlich wie ein Aderlass, ein schmerzhafter Schnitt, der Erleichterung mit sich brachte. Sosehr er es hasste herzukommen, beim Gehen fühlte er sich jedes Mal… stark, gereinigt.


      Klar, das war nicht fair.


      Aber das war das Leben auch nicht.

    

  


  
    
      


      Sechs
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      Cait saß auf ihrem kleinen harten Stuhl im Café und klatschte. Genau wie der Rest des Publikums. Sämtliche Anwesenden applaudierten dem Sänger oben auf der Bühne, was er sehr charmant entgegennahm. In seinen Verbeugungen lag keinerlei Arroganz. Wenn überhaupt, dann wirkte er eher ein bisschen verlegen.


      »Na, was hab ich gesagt?«, versuchte Teresa, den Lärm zu übertönen. »Was hab ich dir gesagt!«


      »Du hattest recht. Er ist…« Als Cait nach den passenden Worten suchte, grinste ihre ehemalige Zimmergenossin vielsagend. »Also komm, ich hab schließlich im Hauptfach Kunst studiert, keine Sprachwissenschaft.«


      »Das nennt man dann wohl sprachlos.«


      Der Sänger winkte jemandem weiter hinten zu und lachte, als handle es sich um irgendeinen Insiderscherz zwischen ihm und diesem Jemand. Dann verbeugte er sich erneut, winkte einer anderen Person zu. Noch mehr Verbeugungen.


      Wie viele Songs hatte er gesungen? Sieben? Und alle auswendig– verdammt, mehr als »Jingle Bells« und »Happy Birthday« würde sie ohne Noten kaum hinbekommen. Und dieses »Live Forever«-Lied, das er selbst komponiert hatte? Absolut unglaublich.


      »Er schreibt übrigens die meisten seiner Songs selber.« Teresas Blick hing an diesem Typen, als er nun die Bühne verließ und mit ein paar Frauen plauderte. »Und damit meine ich nicht mit irgendwelchen Musikprogrammen oder so. Bei ihm ist das alles echte Handarbeit.«


      Cait nickte und wünschte sich, sie würde ihn nicht genauso anstarren wie alle anderen, aber ihre Augen ließen sich von diesem Wunsch nicht beeindrucken. Sein Auftritt war so perfekt wie im Fernsehen gewesen– kein Stolpern, keine amateurhaften falschen Töne, keine schmalzigen Grußkartenverse. Nein, er war in der Tat durch und durch echt, und das machte ihn auf gewisse Weise wieder unwirklich. Ihn hier zwischen den Tischen herumlaufen zu sehen, wo er mit den Stammgästen schwatzte und lachte wie ein ganz normaler Mensch, war irgendwie noch spannender, als ihn auf der Bühne zu beobachten.


      Völlig ohne Vorwarnung sah er plötzlich zu ihr herüber, ihre Blicke begegneten sich, und vor lauter Verlegenheit zuckte Caits Körper. Auf einmal schoss eine schockierende Hitzewelle durch sie hindurch.


      Er starrte sie immer noch an, obwohl eine andere Frau direkt vor ihm stand und ungefähr so unauffällig mit den Armen herumfuchtelte wie eine Cheerleaderin.


      »Na, na, na«, meinte Teresa, »sieht aus, als hätte da noch jemand deine neue Frisur bemerkt.«


      Cait wandte sich wieder ihrem Wasser zu und malte mit dem Finger Dreiecke aufs dicke Glas des Bechers. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«


      »O Gott, er kommt her!«


      »Was?«


      »Er kommt…«


      »Hallo«, ertönte eine tiefe Stimme.


      »… zu uns an den Tisch.«


      Nicht den Kopf heben, befahl sich Cait. Auf gar keinen Fall. Sie hatte nicht mehr genug Wasser übrig, um sich zu löschen, sollte sie plötzlich in Flammen aufgehen.


      »Hi«, antwortete Teresa eine Oktave höher als normal. »Toller Gig. Also die Songs, meine ich. Absolut spitze.«


      »Danke schön, sehr nett. Hab ich dich nicht schon mal gesehen?«


      »Ach, weißt du, ich bin ziemlich viel in der Musikszene unterwegs.«


      Das wäre mir neu, dachte Cait grinsend.


      Wieder eine Pause.


      Mist, sie würde doch Blickkontakt riskieren müssen. Sonst würde Teresa unterm Tisch ihr Schienbein bearbeiten, als wäre es ein Fußball. Das wäre schließlich nicht das erste Mal.


      Okay, wow. Aus der Nähe sah er sogar noch besser aus.


      »Ich bin G. B.«, stellte er sich vor und streckte ihr die Hand hin.


      »Cait. Cait Douglass.«


      Als sie einschlug, lächelte er, als würde er das Gefühl des Hautkontakts genießen. Dann hielt er ihre Hand einen Hauch länger fest, als es die Höflichkeit gebot.


      »Mit C oder mit K?«, erkundigte er sich.


      »Mit C. C-A-I-T wie in Caitlyn.«


      »Ein sehr schöner Name.«


      Cait verzog das Gesicht. »Ich hab ihn immer gehasst. Zu mädchenha- autsch.«


      Sie funkelte Teresa an, aber G. B. lachte. »Ich bin ein Gordon Benjamin, daher kenn ich das nur zu gut. G. B. als Abkürzung halte ich gerade noch aus, aber mehr geht nicht. Und, interessierst du dich auch für Musik?«


      »Nicht wirklich.« Sie warf Teresa einen Wag-es-ja-nicht-Blick zu. »Aber ich bin froh, dass ich hierher eingeladen wurde. Das war echt klasse.«


      »Danke, aber mir kam das Set heute Abend irgendwie holprig vor.«


      Er wurde durch die Ankunft eines Frauen-Trios unterbrochen. Die Damen drängten sich dicht an ihn heran und sprachen schnell. Dabei sagten sie so ziemlich dasselbe wie Cait und Teresa, was doch recht peinlich war. Als es ringsum immer lauter wurde, erwartete Cait, dass er sich verabschieden und um seine Fans kümmern würde. Aber nein. Fünf Minuten später hatte sich Gordon Benjamin, alias G. B. mit der Engelsstimme und der Tarzanmähne, an ihrem Tisch niedergelassen, einen Chai Latte bestellt und machte es sich offensichtlich auf seinem Stuhl gemütlich.


      »Und, womit verdienst du so deine Brötchen?«, wollte er von Cait wissen.


      »Ich bin Künstlerin. Ich unterrichte am Union College und illustriere Kinderbücher.«


      Er nickte anerkennend, während seine schüsselgroße Tasse serviert wurde. »Dann bist du also wie ich und lebst deinen Traum.«


      »Es muss schwierig sein in der Musikbranche. Da hat sich vieles verändert, oder? Ich meine mit der ganzen File-Sharing- und Piraterie-Geschichte.«


      »Um ehrlich zu sein, ist das nur die geschäftliche Seite. Was den kreativen Aspekt angeht ist es noch viel schlimmer. Seit es Autotune gibt und Sängerinnen und Sänger fast schon als Produkte vertrieben werden, dreht sich eigentlich alles nur noch ums richtige Marketing.« Er strich sich die hinreißenden Haare nach hinten über die Schulter, wodurch sie einen Moment lang abgelenkt wurde. »Es sind nicht mehr viele von uns übrig, die ihr eigenes Material komponieren– und ich bin kein einundzwanzigjähriges Mädchen, das über seinen berühmten Freund singt, der sie scheiße behandelt. Ich will wahrhaftigere Gefühle rüberbringen als Teenager-Schwärmereien, die in die Hose gehen.«


      »Teresa hat mir schon erzählt, dass du deine eigenen Texte schreibst.« Sie wies mit dem Kopf über den Tisch, um dafür zu sorgen, dass ihre Freundin nicht außen vor blieb. »Dieser Song über das ewige Leben war… inspirierend.«


      Als könnte er ihre Gedanken lesen, lächelte er Teresa an. »Das wollen doch alle, richtig? Die Zeit, die uns hier bleibt, ist so verdammt kurz– da haben wir das Bedürfnis, irgendwas von Bedeutung zu hinterlassen.«


      »Dann wärst du wohl gerne unsterblich, was?«, neckte ihn Cait.


      »Aber klar doch. Komm schon, das Leben ist toll– ich will das alles hier nicht verlieren. Ich will nicht alt werden. Und ich will ganz sicher nicht sterben.«


      »Mit deiner Musik«, meldete sich Teresa zu Wort, »bist du eine Bereicherung für uns alle.«


      »Soll das heißen, du würdest bei American Idol für mich stimmen?«


      Teresa klatschte in die Hände. »Aber sicher! Willst du’s dort versuchen?«


      »Vielleicht. Würdest du deine Stimme auch für mich abgeben?«, wollte er von Cait wissen.


      »Solche Sendungen schaue ich mir normalerweise nicht an. Aber wenn du dabei wärst, würde ich natürlich jeden Abend einschalten.«


      »Ihr zwei seid echt super.« Wieder strich er sich seine unglaublichen Haare aus dem Gesicht, und Cait konnte den Blick nicht von den glänzenden Strähnen abwenden. »Auf der Schiene hab ich’s bisher noch nicht versucht. Ich weiß auch nicht… irgendwie scheue ich mich davor. In gewisser Weise kommt es mir immer vor, als würde ich mich drücken, aber in Wahrheit ist es einfach so– ich muss langsam auf nationaler Ebene den Durchbruch schaffen, und dazu brauche ich eine Plattform. Ich meine, finanziell komme ich über die Runden, indem ich für einige Leute auf Tour Back-up singe, und durch Sprecherrollen in Manhattan. Außerdem hab ich grade eine Rolle in der hiesigen Inszenierung von Rent bekommen.«


      »Hast du schon mal Demoaufnahmen an eine Plattenfirma geschickt?«, erkundigte sich Cait, als hätte sie irgendeine Ahnung von »Demoaufnahmen« oder »Plattenfirmen«.


      »Hab ich, aber auch da ist es schwer, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Das ist der einzige Grund, weshalb ich es bei American Idol versuchen würde. Wenn ich da reinkäme…«


      »Würdest du garantiert«, meinte Teresa.


      »Und auch Erfolg haben«, pflichtete Cait ihr bei. Das Zeug zum Star hatte er definitiv.


      »Danke. Das bedeutet mir wirklich sehr viel.« G. B.s Lächeln war so echt, dass es Cait vorkam, als wären sie drei schon seit Jahren befreundet. »Es geht mir übrigens nicht um diesen ganzen Berühmtheitsquatsch. Ich möchte nur… ach, ich würde einfach gerne etwas von Bedeutung hinterlassen, etwas Dauerhaftes. Und das ist doch nichts Schlechtes, oder?«


      Cait dachte an die jüngsten Ereignisse… und die bevorstehende Beerdigung. Sie schüttelte den Kopf und meinte grimmig: »Nein, kein bisschen.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Wie, mit mir?«


      »Würdest du gerne unsterblich sein?«


      Sie nahm einen Schluck Wasser und verzog das Gesicht. Die Eiswürfel waren inzwischen alle geschmolzen, sodass ein leicht metallischer Nachgeschmack blieb. »Ich weiß nicht. Ich schätze mal schon, wenn alle, die mir etwas bedeuten, mit von der Partie sein könnten? In dem Fall würde ich Ja sagen– denn die Sache ist doch die: Es geht dabei nicht nur um einen selbst. Was bringt es schon, die Ewigkeit zu besitzen, wenn man zusehen muss, wie Freunde und Familienmitglieder sterben? Das wäre die Hölle, nicht der Himmel auf Erden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich persönlich bin ja der Meinung, dass es besser ist, sich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. Unsterblichkeit wird es nicht geben, deshalb sollten wir lernen, jeden einzelnen Moment so intensiv zu leben wie möglich.«


      Als G. B. daraufhin schwieg, zog sie eine Grimasse. »Ich klinge wie Oprah Winfrey, was? Eigentlich wollte ich hier keine Predigten halten…«


      »Du machst dir ganz schön tiefgründige Gedanken. Und das gefällt mir– sehr.«


      Da Cait merkte, dass sie rot wurde, drehte sie schnell den Kopf weg. Sie wusste nicht, wie sie mit solchen Kommentaren umgehen sollte, und die Tatsache, dass Teresa neben ihnen saß, machte die Situation irgendwie noch unangenehmer.


      Als ein weiteres Frauengrüppchen vorbeikam, um sich mit ihm zu unterhalten, warf sie einen Blick auf die Uhr. So nett das hier auch war, es war an der Zeit.


      »Du siehst aus, als würdest du demnächst aufbrechen.« Als sie den Kopf hob, lächelte G. B. sie an– und, wow, seine dunklen Augen waren wirklich hinreißend. Waren die braun? Oder blau? »Wartet zu Hause jemand auf dich?«


      Cait zog die Augenbrauen hoch. Er wollte doch nicht etwa andeuten…?


      »Sie hat noch nicht mal eine Katze«, mischte Teresa sich ein. »Oder einen Goldfisch.«


      »Ach ja?« G. B. lächelte wieder. »Also niemand, ja?«


      Jetzt wurde Cait langsam richtig nervös. »Ich bin allergisch gegen Katzen.«


      »Ich auch.« G. B. nahm einen großen Schluck von seinem Tee und balancierte die Tasse dann auf dem Knie. »Darf ich dich in diesem Fall nach deiner Nummer fragen?«


      Während G. B. auf Caits Antwort wartete, nutzte er die Gelegenheit, sie noch ein bisschen anzusehen.


      Die blonden Haare waren echt verdammt hübsch, und diese glatte Haut… Am liebsten hätte er sie noch mal angefasst. Das Händeschütteln war einfach viel zu kurz gewesen, und seither suchte er verzweifelt nach einem weiteren, gesellschaftlich akzeptablen Grund, in Hautkontakt zu treten. Zwar galt nicht mehr die strenge Etikette wie in früheren Jahrhunderten, aber sie sollte ihn schließlich nicht für einen Lustmolch halten.


      Er wollte wirklich sehr gerne mit ihr ausgehen.


      Auf der Bühne vorhin war sie ihm sofort in der Menge aufgefallen, als säße sie direkt unter einem Scheinwerferlicht: groß und schmal, schlicht gekleidet, mit wirklich schönen Haaren. Nichts an ihr war billig, und sie hörte ihm zu, als würde es sie wirklich interessieren– aber gleichzeitig nicht mit dieser Hingerissenheit, die die meisten anderen Frauen an den Tag legten.


      Mit ihr wäre es anders. Das spürte er.


      »Ich verspreche, ein echter Gentleman zu sein«, fügte er noch schnell hinzu, da sie wegen dieser Anrufsache zu zögern schien.


      »Ich… äh…« Cait rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und warf ihrer Freundin einen flehenden Blick zu.


      »Natürlich kannst du sie anrufen«, erwiderte die dunkelhaarige Frau. »Ich geb dir ihre Nummer.«


      Als sie daraufhin tatsächlich einen Stift zückte und die Zahlen auf eine Serviette kritzelte, erhob er keine Einwände. Aber zuerst sah er wieder zu Cait hinüber, denn er würde diesen Wisch nicht anfassen, falls sie nicht einverstanden war.


      »Bist du sicher, dass das für dich in Ordnung ist?«, erkundigte er sich bei ihr.


      Ihr Staunen darüber, dass er sie anrufen wollte, weckte in ihm den Wunsch, auf die Knie zu sinken und sie anzuflehen– nur damit sie sich wie eine Königin fühlte.


      Dann straffte sie plötzlich die Schultern, als hätte sie einen Entschluss gefasst, und sah ihm fest in die Augen. »Ich würde mich freuen, von dir zu hören.«


      Ja!, dachte er triumphierend. Der Tag hatte nicht wirklich gut angefangen– jemand hatte an seiner Gitarre herumgespielt, während er einen Werbetext für Petco eingesprochen hatte, und dann stand er auf dem Weg aus Manhattan nach Norden raus ewig im Stau. Aber diese blonde Frau mit ihrer weichen Stimme, den ausdrucksstarken Händen und der wunderbar zurückhaltenden Art hatte alles verändert.


      »Gut, ich glaube, ich geh dann mal besser.« Sie bückte sich, um ihre Handtasche aufzuheben.


      »Aber es ist doch Freitagabend«, protestierte ihre Freundin.


      »Ich habe einen Abgabetermin.«


      »An was arbeitest du denn?«, erkundigte sich G. B., in der Hoffnung, sie noch ein bisschen länger halten zu können.


      »An einem Buch für Fünf- bis Achtjährige– über einen schokoladenbraunen Labrador, der sich wegen allem Sorgen macht. Ich muss zugeben, es ist bisher eines meiner absoluten Lieblingsprojekte. Der Welpe ist einfach zuckersüß, wenn ich das so sagen darf.«


      »Ich würde sehr gerne irgendwann mal deine Arbeiten sehen. Und das wäre ja auch nur fair, nachdem du mich hast singen hören.«


      Sie stand auf und war noch größer als gedacht– umso besser. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich so etwas interessiert.«


      »Oh, ich bin sehr interessiert.« Sein Blick wanderte zu ihrem Mund… und dann weiter hinunter zur blassen Säule ihres Halses. »Ich bin sicher, deine Bilder sind zauberhaft.«


      Denn sie selbst war es ohne Frage– zumindest soweit er es aus dem Augenwinkel erkennen konnte. Er wusste, dass er sie nicht noch mehr anstarren durfte. Manchen Frauen würde es vielleicht schmeicheln, von ihm genauer unter die Lupe genommen zu werden, aber sie gehörte nicht dazu.


      Und, ja, das war zur Abwechslung echt mal nett.


      Wobei… er war sich nicht wirklich sicher, ob er tatsächlich auf der Suche nach einer festen Beziehung war. Andererseits, wie viele Jahre ging er jetzt schon immer mit demselben Typ Groupie aus? Vielleicht war es an der Zeit, mal Quantität gegen Qualität einzutauschen.


      Als Cait ihn anlächelte, schoss ihm die pure Lust durch den Körper. Ja, er begehrte sie wirklich…


      »Du bist ein echter Charmeur, weißt du das?«


      »Das hab ich schon ein- oder zweimal zu hören bekommen. Ist das was Schlimmes, deiner Meinung nach?«


      »Natürlich nicht.«


      Lügnerin, dachte er.


      Er beugte sich vor und hätte am liebsten ihre Hand genommen, aber er ließ es sein. »Nur damit du Bescheid weißt, es ist durchaus möglich, sowohl charmant als auch ehrlich zu sein.«


      »Natürlich ist es das.«


      Sie log immer noch. Und deswegen wollte er ihr unbedingt das Gegenteil beweisen. »Ich werde dich übrigens wirklich anrufen.«


      »Natürlich wirst du das.«


      G. B. lächelte wieder, als sie den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter schob. »Du hast mir wirklich den Abend versüßt«, erklärte er ihr.


      Als Antwort rollte Cait allen Ernstes mit den Augen– und während ihre Freundin ganz entsetzt dreinschaute, fand er es einfach nur klasse. Das hier war keine Durchschnittsfrau, die sich im Handumdrehen mit einem Lied und einem tiefen Blick verführen ließ.


      »Ich meine das ganz ernst«, fügte er hinzu. »Das hast du wirklich.«


      »Na dann.« Es folgte eine kleine Pause. »Du hast mich auch aufgeheitert, wie wär’s damit.«


      »Geh ran, wenn ich dich anrufe, dann werde ich versuchen, diesen Trend fortzusetzen.«


      »Abgemacht.«


      Das war so gut wie ein Date, dachte er.


      Nach einem kurzen Wortwechsel mit ihrer Freundin und einem lockeren Winken schob sie sich zwischen den kleinen Tischen hindurch, an der Bar vorbei, dann war sie weg.


      Sorgfältig faltete G. B. die Serviette und schob sie in die Brusttasche seines Hemdes. Dann lächelte er ihre Freundin an. »Die ist echt was Besonderes.«


      Die dunkelhaarige Frau nickte. »Ist sie wirklich. Und das ist gutes Timing für sie.«


      Er sah wieder zur Tür, durch die sie verschwunden war. Nach einem kurzen Moment murmelte er: »Für mich auch.«

    

  


  
    
      


      Sieben
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      »Du gottverdammtes, mieses Scheißteil!«


      Dieser Höllenherd regte Jim dermaßen auf, dass er ernsthaft in Erwägung zog, dem gusseisernen Albtraum einfach einen gezielten Tritt in die Ofentür zu verpassen– aber so, wie es bisher lief, würde er entweder das kleine Glasfenster zerschmettern oder sich den Fuß brechen.


      Was das perfekte i-Tüpfelchen auf einem vollkommen beschissenen Abend wäre.


      Dabei wollte er doch bloß ein paar Eier: Rührei, Omelette, Spiegelei, es war ihm völlig schnurzpiepegal. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann oder was er das letzte Mal gegessen hatte, und bei seinem Trip zum Supermarkt heute hatte Ad die Geistesgegenwart besessen, eine Schachtel Eier mitzubringen.


      Es war ja nicht so, als ginge es um Trüffel oder irgendein anderes kulinarisches Schickeriagedöns.


      Eier. Einfach nur Eier.


      Nur wollte das, genau wie alles andere, einfach nicht klappen: Das Einzige, wozu die Herdplatten in der Lage zu sein schienen, war, Gasrülpser von sich zu geben. Die Pfanne sah aus, als wäre sie im Mittelalter von Hand geschmiedet worden, und das Todesröcheln des Kühlschranks ließ vermuten, dass das Teil demnächst vor seinen Schöpfer treten würde.


      Was in diesem Fall General Electric war, wenn man dem Logo auf der schiefen Tür glauben durfte.


      Schließlich gab Jim auf, setzte sich an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an, in der Hoffnung, dass wenigstens das Nikotin ihn aufmuntern würde. Das Festhalten der Kippe gab zumindest seiner rechten Hand etwas anderes zu tun, als alles kurz und klein zu schlagen.


      »Was für eine Bruchbude«, murmelte er, während er den Blick über die uralten Küchengeräte, die vernarbten Arbeitsflächen, den rissigen Fußboden und die fleckige Decke schweifen ließ.


      Nie wieder würde er eine Immobilie mieten, ohne sie sich vorher anzusehen.


      Aber eigentlich stand das Thema Unterkunft gerade ziemlich weit unten auf seiner Prioritätenliste.


      Du gefährdest den Ausgang des gesamten Krieges.


      Er sah zu, wie der Rauch aus seiner Lunge in der kalten Luft aufstieg und sich um die vorzeitliche Lampeninstallation über ihm wand. Der Kronleuchter baumelte am Ende einer korrodierten schwarzen Kette und besaß fünf Arme, wobei nur drei der Birnen funktionierten. Was wahrscheinlich ein Segen war. In hellem Licht würde die Küche nur noch schäbiger aussehen– als würde man eine Neunzigjährige mit Scheinwerfern anstrahlen.


      »Devina, wo bist du?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wo zum Teufel bist du…«


      Er schnippte die Asche in einen Aschenbecher.


      Warten… warten…


      Er verschwendete noch mehr Zeit mit dem Studium seiner Umgebung, als könnte sich in den null Komma drei Sekunden seit seinem letzten Rundumblick etwas verändert haben.


      In seinem früheren Leben, bevor er auf einer Baustelle durch einen Stromschlag niedergestreckt und für diesen blöden, undankbaren Job rekrutiert worden war, hätte es ihm enormen Spaß bereitet, sich eines Hauses wie diesem anzunehmen. Das war der Schreiner in ihm. Zimmer für Zimmer hätte er sich vorgearbeitet, die Böden neu verlegt, die Wände frisch vergipst und versiegelt und die Decken gestrichen. Er hätte das Holz der Fußleisten abgeschliffen und neu lackiert. Die Geräte und Armaturen aus den Vierzigerjahren gegen Modelle aus diesem Jahrhundert ausgetauscht, die zwar alt aussahen, aber keine akute Brandgefahr darstellten. Er hätte die Schränke und Kommoden selbst gezimmert.


      Während er sich dieser Fantasie hingab, sank kurzfristig sein Blutdruck. Der Geruch von Kiefernholz auf einer Kreissäge füllte seine Nase, das Geräusch von Nägeln, die eingeschlagen wurden, klang in seinen Ohren. Die Vision von rhythmischem kratzendem Schmirgelpapier ließ seine Armmuskeln zucken.


      So viel befriedigender als alles, was er jetzt mit seinem Leben anstellen konnte: Das Tolle am Heimwerken war, dass der Fortschritt immer sofort sichtbar und auch nachhaltig war– außerdem messbar, ohne Rückfälle, ohne Doppelmoral. Eine Toilettenspülung, die die ganze Nacht lief? Ausbauen, eine neue kaufen und installieren. Die Heizung funktionierte nicht? Das richtige Bauteil besorgen und die Rohre frisch verlegen. Zugiges Obergeschoss? Ordentlich Dämmmaterial rein und fertig.


      Es ist unverantwortlich von dir, einen Sieg zu verschenken!


      Ich verschenke überhaupt nichts, Nigel! Ich muss sie einfach da rausholen, verdammt noch mal.


      Eine einzige Frau kann doch nicht wichtiger sein als der Gesamtsieg.


      Sie hat dieses Schicksal nicht verdient.


      Du einfältiger Narr! Die Herausforderungen des Schicksals sind nicht immer gerecht, oder bist du so naiv, etwas anderes zu glauben? Deine Aufgabe besteht nicht darin, die Waagschalen auszugleichen. Du bist hier, um zu gewinnen.


      Scher dich doch zum Teufel, Nigel! Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, was mein Job ist– und ich will jetzt nicht mehr darüber reden. Diese Flaggen gehören mir. Das hast du selbst gesagt. Was ich mit ihnen mache, ist meine Sache und geht dich nichts an.


      O ja, das war eine lustige Unterhaltung gewesen. Und so produktiv– am Ende waren sie beide noch aufgebrachter und wütender gewesen.


      »Dann hast du also deinen Plan mit den Eiern aufgegeben?«, ertönte Adrians Stimme hinter ihm.


      Jim schloss die Augen. »Ich will nicht über Nigel reden.«


      »Und ich dachte schon, ich hätte mich nach Frühstücksproteinen erkundigt.«


      »Deine Meinung interessiert mich nicht.«


      »Nun, die kennst du ja bereits– denn ich stimme Nigel voll und ganz zu.«


      Jim nahm einen langen Zug. »Tu uns doch beiden einen Gefallen und verzieh dich…« Er wurde von einem heftigen Knall unterbrochen.


      Die Bombe schien direkt vor dem Haus zu explodieren, das Donnern ließ die Regalböden erzittern und brachte den Kronleuchter zum Schwanken.


      Noch bevor der Lärm verklungen war, war Jim bereits aufgesprungen, durchs Esszimmer gerannt und erreichte gerade polternd den Eingangsbereich.


      Erstaunlicherweise hatte die Haustür es überlebt, aber die Bleiglasfenster zu beiden Seiten waren gesprungen. Mit seinem Kristalldolch in der Hand riss Jim die schwere Eichentür auf. Dieser Scheiß hier war nicht von Menschen fabriziert worden, deshalb wollte er lieber auf Nummer sicher gehen.


      Doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung.


      Auf den verwitterten Holzdielen der vorderen Veranda lag eine gekrümmte weibliche Gestalt. Ihre blasse Haut war von einem dünnen Schmutzfilm überzogen, und sie hatte die Beine wie zum Schutz gegen Tritte an den Bauch gezogen.


      Die langen blonden Haare, die sich wie ein Fächer ausbreiteten, schimmerten im Schein des Lichts, das durch die offene Tür fiel.


      Jim ließ sich auf die Knie fallen, doch er spürte keinen Schmerz beim Aufprall, so stark war die seltsame Taubheit, die sich seiner bemächtigt hatte.


      Mit zitternden Händen berührte er vorsichtig die blonden Strähnen. Dann entdeckte er plötzlich ein Rinnsal, eine Blutlache, einen roten Fleck in der goldenen Pracht.


      »Sissy?«, krächzte er. Seine Stimme war ihm selbst ganz fremd.


      »Wo ist meine verdammte Flagge?«


      Jim hob abrupt den Kopf.


      Neben ihm stand Devina in einem schwarzen hautengen Lederdress, die Hände in die Hüften gestützt. Ihre Augen glänzten, aber nicht vor Genugtuung.


      Jim ignorierte sie. »Sissy…?«


      Doch die Schlampe ließ nicht locker. Ihre Stimme war scharf und fordernd: »Halloooooo! Vergiss jetzt gefälligst dieses bescheuerte kleine Ding da, und gib mir, was ich…«


      So nicht. Nicht in diesem Ton, mit dieser Haltung, und erst recht nicht, wenn sie es so beschissen formulierte.


      Jim stürzte sich ganz instinktiv auf sie. Sein Körper explodierte förmlich nach oben, mit der linken Hand packte er die Gurgel der Dämonin und schleuderte Devina mit solcher Wucht gegen die Hauswand, dass dabei der Fensterladen hinter ihrem Rücken in tausend Teile zersplitterte.


      »Wie schön, deine ungeteilte Aufmerksamkeit zu besitzen«, schnurrte Devina.


      Jim schob sein Gesicht ganz nah an ihres heran, während er ihr die Spitze des Kristalldolches direkt an die Schläfe hielt. Dann stand er einen Moment lang schwer atmend da, so blockiert war sein Gehirn von dem, was sie Sissy angetan hatte, was diese Unschuldige dort unten in der Hölle hatte mitansehen müssen… was er der Dämonin im Gegenzug antun wollte.


      Statt gegen seinen Griff anzukämpfen, um sich zu befreien, schob sie ihren Oberschenkel zwischen seine Beine. »Vielleicht können wir diesen Deal ja angemessen besiegeln.«


      Jim verschloss ihr grob den Mund mit seiner Pranke und drückte dabei so fest zu, dass Devinas falsche Schönheit zu einer Fratze verzerrt wurde, die an ihr wahres Gesicht erinnerte.


      Als sie anfing herumzuzappeln, bleckte er die Zähne und hätte sie am liebsten gebissen.


      »Adrian!«, bellte er Richtung Küche. »Hol die Flagge.«


      An den ungleichmäßigen Schritten, die sich entfernten, erkannte er, dass der andere Engel tat wie geheißen.


      Devina fing nun an, sich ernsthaft zu wehren, indem sie versuchte, den Kopf zu drehen, und die Nägel in seine Arme schlug. Doch als sie ihren Mund schließlich befreien konnte, flüsterte sie bloß: »Da beobachtet dich jemand.«


      Jim runzelte die Stirn.


      Ach du Schande, Sissy!


      Er ließ die Dämonin sofort los und machte einen Satz nach hinten.


      Sissy hatte sich inzwischen mühsam aufgerappelt und kauerte in der hinteren Ecke der Veranda, die Knie an die Brust gezogen und die Arme fest darum geschlungen. Hinter einem Vorhang aus verfilzten blonden Haaren waren ihre entsetzt dreinblickenden Augen zu erkennen.


      Und ihr ängstlicher Blick war auf ihn gerichtet. Nicht auf Devina.


      Jim fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Scheiße.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Devina ihre Klamotten zurechtzupfte und mit den Hacken aufstampfte, als wäre ihr Höschen verrutscht und sie hoffte nun, die Schwerkraft würde es wieder richten.


      Dann warf sie die Mähne nach hinten und wandte sich an Sissy. »Du hast Angst vor ihm? Das solltest du auch.«


      Jim stellte sich ihr in den Weg. »Sprich nicht mit ihr!«


      »Wie bitte? Jetzt tu verdammt noch mal nicht so, als würde sie dir gehören.«


      Diesen perfekten Moment wählte Ad, um mit der Flagge aufzutauchen. »Hier, nimm. Und dann verschwinde!«, brummte der Engel müde.


      Für den Bruchteil einer Sekunde schien Devinas wahres Gesicht durch die Haut hindurch, die sie trug. Das faulige Fleisch und die schimmernden Knochen durchbrachen die verlogene Hülle.


      Und dieses abscheuliche Wesen wandte sich nun an Jim: »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander. Noch lange nicht.«


      Jims Brustkorb hob und senkte sich heftig. Er wagte es nicht, etwas zu erwidern, sondern betete nur, dass diese Schlampe wenigstens ein einziges Mal in ihrem ekelhaften Leben den Rat eines anderen annehmen und sich ohne weitere Kommentare aus dem Staub machen würde.


      Denn das Letzte, was er wollte, war, Sissy noch mehr traumatischen Erlebnissen auszusetzen. Aber selbst das würde womöglich nicht ausreichen, um ihn davon abzuhalten, die Dämonin in Stücke zu reißen.


      Die kalte Nachtluft fühlte sich gut an auf Caits Gesicht, kribbelte in ihren Nebenhöhlen und klärte ihren Kopf. Es war heiß gewesen im Café– und nicht nur wegen der Körperwärme der vielen Leute.


      Du hast mir wirklich den Abend versüßt.


      Sie schüttelte den Kopf. »Hör sofort auf damit!«


      Leider funktionierte dieser mentale Befehl an sich selbst ausgezeichnet: Dank tief eingegrabener Neuronenpfade übernahm sofort die gottesfürchtige Stimme ihrer Mutter das Regiment und machte die angenehme Tatsache zunichte, dass ein sehr attraktiver Mann um ihre Telefonnummer gebeten hatte– nicht weil sie sich aufreizend gekleidet, irgendetwas Provokantes gesagt oder sich danebenbenommen hätte. Und es ging noch nicht mal zwangsläufig um Sex, sondern lediglich um zwei erwachsene Menschen, die sich vielleicht näher kennenlernen und sehen würden, wohin das Ganze führte.


      Cait kämpfte gegen die gedankliche Flutwelle in ihrem Kopf an, aber sie war so müde… und, ja, sich ohne triftigen Grund schuldig zu fühlen war ein maßgeschneidertes Büßerhemd, das saß wie angegossen.


      Andererseits, irgendwo in der Stadt trauerte eine Familie um ihre Tochter. Und was hatte Cait getan? Sie hatte sich beim Friseur einen neuen Look verpassen lassen, war ausgegangen und hatte zum krönenden Abschluss auch noch mit einem Fremden geflirtet.


      Wirklich toll.


      Außer ihr waren auch noch einige andere Cafébesucherinnen auf dem Weg nach hinten zum Parkplatz. Ihre Unterhaltungen wirkten angeregt, als würde die Erinnerung an die Lieder und diesen Sänger die Frauen immer noch beflügeln. Cait hatte das Gefühl, meilenweit von ihnen entfernt zu sein, obwohl sie ja denselben Auftritt gesehen und dieselbe Stimmung im Café erlebt hatten.


      Dieser Zustand der Isolation war ihr jedoch seit vielen Jahren vertraut.


      Als sie schließlich ihr Auto erreichte, war die Temperatur eisig statt erfrischend, daher beeilte sie sich mit dem Aufschließen. Bibbernd schlug sie die Tür zu und drückte sofort auf den Startknopf. Wärme wäre jetzt gut, aber… verflixt, es würde eine Weile dauern, bis die Heizung ihre Wirkung tat. Bei drei anderen Fahrzeugen leuchteten bereits die weißen Scheinwerfer des Rückwärtsgangs auf. Offensichtlich wollten alle gleichzeitig den engen Parkplatz verlassen.


      Sie würde wohl noch eine Weile hier festsitzen.


      Hinterher konnte Cait nicht mehr genau sagen, was genau sie dazu veranlasst hatte, in diesem Moment nach links zu schauen. Kein Geräusch, nein. Auch keine Bewegung. Nichts von Bedeutung.


      Doch als hätte jemand ihren Namen gerufen, drehte sie den Kopf, und ihre Augen suchten die Dunkelheit ab.


      Neben ihr war ein Truck geparkt, ein riesiges Fahrzeug, das eher auf eine Farm zu passen schien als in diese urbane Gegend mit seinen Cafés. Hinter dem Lenkrad saß, fast schon unheimlich reglos, ein Mann. Ein sehr großer Mann.


      Sein Gesicht konnte sie nicht richtig erkennen, aber die Silhouette seines scharfen Profils zeichnete sich deutlich vor der Außenbeleuchtung des Parkplatzes ab. Seine Haare waren kurz geschoren, und seine Stirn wölbte sich vor, als würde er die Brauen zusammenziehen. Sein markantes Kinn erweckte den Eindruck, als würden Kompromisse nicht unbedingt zu seinem Verhaltenskodex gehören.


      Was fiel ihr sonst noch auf? Seine Schultern waren breit und massiv, obwohl das vermutlich am Mantel lag, den er bei dieser ungewöhnlichen Kälte bestimmt trug.


      Ohne Vorwarnung drehte auch er plötzlich den Kopf in ihre Richtung.


      Seine Augen konnte sie nicht erkennen, aber, o Gott, sie spürte, wie sich sein Blick über die Distanz hinweg durch die Scheibe und sämtliche Hindernisse zwischen ihnen bohrte.


      Cait befahl sich wegzusehen, doch es klappte nicht. Die Vorstellung, zwischen ihnen könnte irgendeine Art von Verbindung bestehen, war absolut lächerlich. Sie listete in Gedanken alle Gründe auf, weshalb alleinstehende Frauen niemals fremde Männer ermuntern sollten– vor allem nicht solche, die gebaut waren wie dieser hier.


      Aber, Moment mal! Sie ermunterte hier doch niemanden zu irgendetwas.


      Andererseits… Weshalb starrte sie ihn dann immer noch an, anstatt rückwärts auszuparken und davonzufahren? Die anderen drei Fahrzeuge waren nämlich inzwischen verschwunden, und damit war mehr als genug Platz zum Rangieren.


      Der Mann drehte sich weg in Richtung Fahrertür.


      Und ehe Cait recht begriff, was geschah, stieg er aus seinem Truck aus und ging vorne um die Motorhaube herum. Die Art, wie er sich bewegte, war, hm… vielleicht war »erotisch« das richtige Wort?


      Definitv ohne das »Vielleicht«.


      Cait starrte ihn wie gebannt an, konnte einfach nicht wegschauen. Im Scheinwerferlicht eines weiteren Autos– offenbar eine vernünftigere Fahrerin als sie– erhaschte sie den ersten richtigen Blick auf ihn: Er war noch viel größer, als sie angenommen hatte, und sein Körper war kräftiger, als es durch die Scheibe hindurch gewirkt hatte. Und seine Schultern? Nein, weder Jacke noch Mantel. Das waren einfach bloß Muskeln in einem T-Shirt.


      Sein Gesicht lag jedoch immer noch völlig im Schatten, da das Licht ihn von hinten traf.


      Caits Herz klopfte laut, als er an ihren Wagen herantrat, aber nicht aus Angst. Die wahrscheinlich angemessen gewesen wäre. Stattdessen kam es ihr eher so vor, als würde Strom durch ihren Brustkorb fließen.


      Ihr Fenster senkte sich herab. Als hätte eine äußere Macht ihr Gehirn, ihren Arm, ihre Hände, ihre Fingerspitzen gesteuert.


      Es war, als wäre sie besessen.


      Als sie den Blick hob, war ihr erster Gedanke, dass sie ihn von irgendwoher kannte. Vielleicht war es ähnlich wie bei Pablo und Victoria Beckham? Oder, o Gott, war sein Foto womöglich im Zusammenhang mit irgendeinem schrecklichen Verbrechen auf der Titelseite der Zeitung gewesen?


      Nein… das war es nicht.


      »Kenne ich Sie?«, fragte er leise.


      Doch bevor sie antworten konnte, ertönte plötzlich eine Hupe, und er wandte abrupt den Kopf nach links. In diesem Moment sah sie zum ersten Mal richtig sein Gesicht. Heilige Mutter Gottes!


      Er war… atemberaubend. Absolut umwerfend.


      Er besaß das Aussehen eines Kämpfers, aber nicht die aufgedunsene Verbeultheit eines Boxers, sondern die cleveren, falkenartigen Züge eines Mannes, der vielleicht beim Militär gewesen war. Seine Augen waren blau, die Brauen so dunkel wie sein Haar, und dieses harte, kantige Kinn war ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte.


      Als er sich wieder ihr zuwandte, sagte sie daher schnell: »Nein, ich glaube nicht– und es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht anstarren.«


      Obwohl sie es nicht sehen konnte, spürte sie, wie seine Augen schmal wurden, als würde er den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage prüfen.


      »Schon in Ordnung«, murmelte er.


      »Ich muss jetzt los.« Nur dass sie keinerlei Anstalten machte, ihre Aussage in die Tat umzusetzen. Sie starrte ihn einfach nur weiter an. Um das Schweigen zu brechen, platzte sie schließlich heraus: »Ich bin eigentlich nur hergekommen, um den Sänger zu hören. Mit meiner Freundin.«


      »Und er hat Ihnen gefallen.«


      Keine Frage. Es war, als kenne er die Antwort bereits.


      »Ja. Sehr sogar.«


      »Ihr Ohrring fehlt.«


      Also starrte er sie tatsächlich so intensiv an, wie es ihr vorkam.


      »Ich habe ihn vorhin verloren. Beim Friseur.« Also, jetzt sollte sie langsam wirklich lieber den Rückwärtsgang ihres SUV einlegen, bevor sie ihm ihre ganze Lebensgeschichte erzählte. »Ich bin noch mal zurückgefahren, aber… er war nicht bei den Fundsachen.«


      Halt sofort die Klappe, Cait!


      »Er war verschwunden?«, ergänzte er.


      »Ja.«


      »So was kommt vor.«


      »Waren Sie auch hier, um G. B. zu hören?«


      »Nein.«


      Sie nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht Ihre Art von Musik ist.«


      »Sie haben mich ja schnell durchschaut, was?«


      »Na ja. Ich muss jetzt wirklich los.«


      »Aber Sie sind immer noch hier, oder?«


      »Ich will Ihnen schließlich nicht über die Füße fahren.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich trage Stiefel mit Stahlkappen. Ich würd’s nicht mal merken.«


      Verdammt, vermutlich würde das selbst dann stimmen, wenn er Flip-Flops trüge. Wobei er so etwas bestimmt nie anziehen würde.


      »Ich könnte schwören, dass ich Sie von irgendwoher kenne«, murmelte sie.


      »Das passiert mir nicht oft.« Er beugte sich zu ihr ins Autofenster. »Und?«


      »Was?«


      »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«


      Cait schnappte erschrocken nach Luft.


      »Und?«, hakte er nach. Als sie nicht antwortete, meinte er mit sehr tiefer Stimme: »Hat es Ihnen jetzt die Sprache verschlagen?«


      »Weiß nicht. Also… dann auf Wiedersehen.«


      Er lachte, ein Geräusch, das durch seine Brust zu poltern schien. »Sie fahren immer noch nicht weg.«


      »Ich muss aber los.«


      Sie ließ das Fenster hoch, mehr um sich selbst abzuschneiden als alles andere, und war froh, dass er zurücktrat, als sie den Wagen langsam zurücksetzte. Doch dabei blieb es nicht. Als sie den ersten Gang einlegte, trat er ihr direkt vors Auto. Im Licht ihrer Scheinwerfer stand er breitbeinig und mit hocherhobenem Kopf da, die Hände in die Hüften gestützt.


      Die herausfordernde Haltung galt eindeutig ihr, obwohl sie Fremde waren.


      Cait flehte Gott um Beistand an, denn ihr Körper reagierte völlig unkontrolliert: Pure Lust, ungezügelt und ohne Reue, schoss durch sie hindurch, erweckte sie an Stellen, die nicht nur im Tiefschlaf gelegen, sondern bisher gar nicht existiert hatten.


      Lauf weg!, befahl ihr eine innere Stimme. Und zwar schnell und möglichst weit– und bete, dass er nicht auf die Idee kommt, dir zu folgen.


      Einem solchen Mann konnte man sich nicht verweigern. Auf keinen Fall. Selbst wenn er einem nicht guttat. Nicht mal, wenn die eigenen Eltern einen als Sünderin brandmarken würden.


      Cait trat so fest aufs Gas, dass ihre Räder durchdrehten, aber er sprang nicht aus dem Weg. Stattdessen trat er nur einen einzigen Schritt zur Seite, sodass sie ihn beinahe gestreift hätte.


      Wahrscheinlich hätte er eher eine Delle in ihrem Blech hinterlassen, als sich zu verletzen.


      Sie fuhr so schnell durch die schmale Gasse zwischen Café und Kunstgalerie, dass sie kräftig auf die Bremse treten musste, als sie vorne die Hauptstraße erreichte. Erst als sie sich auf dem Highway in Richtung ihres Wohnviertels befand, verlangsamte sich endlich ihr Herzschlag.


      Cait beugte sich vor, um durch die Frontscheibe einen Blick auf den Nachthimmel zu werfen. Natürlich war von den Sternen nichts zu sehen, nicht mal ein entferntes Leuchten. Aber trotzdem spürte sie mit einer Gewissheit, die sie sonst nur in Bezug auf Alltägliches kannte, dass irgendjemand dort oben ihr Schicksal für sie wob.


      Zu viele seltsame Dinge waren an einem einzigen Abend passiert.


      Als ihr Handy klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen. Rief G. B. sie etwa so schnell schon an?


      Nein. Laut ihres Navi-Displays, an welches das Handy über Bluetooth angeschlossen war, hatte sie Teresa an der Strippe.


      Cait war zu durcheinander, um Enttäuschung zu verspüren. »Hallo du.«


      »Ich will den Namen deines Friseurs. Sofort. Und, ja, ich überlege mir ernsthaft, ebenfalls auf Blond zu wechseln.«


      Cait musste lachen, wodurch sich ein Teil der Spannung in ihr löste– aber nicht alles. Im Hinterkopf spukte immer noch dieser Mann herum.


      Und zwar nicht der Sänger…


      … sondern der andere.

    

  


  
    
      


      Acht
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      So viel zum Thema Schockmethode.


      Nachdem Devina mit ihrem Preis abgedampft war, blickte Jim auf Sissy hinab und stellte fest, dass sein Gehirn völlig leer war. Das Mädchen hielt immer noch zitternd ihre Knie umklammert, und ihr verängstigter Blick aus weit aufgerissenen Augen wanderte zwischen ihm und Adrian hin und her.


      Armes Geschöpf.


      Und, lieber Gott, was jetzt?


      »Geh rein«, flüsterte Jim Adrian zu, »und such Hund.«


      Ad tat erneut, wie Jim ihm geheißen hatte, und verschwand mit seinem hinkenden Gang.


      Sobald Jim allein mit der jungen Frau war, ging er in die Hocke, wobei seine Knie laut knackten. Er streckte ihr die Handflächen hin und versuchte, möglichst wenig bedrohlich zu klingen. »Keine Angst, ich tue dir nichts.«


      »Ist sie weg?«


      Ihre Stimme war so rau, dass er nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte. Aber dann ergaben die drei Wörter doch einen Sinn. »Ja. Sie…«


      Sissy sprang auf, doch ihr Körper fiel zuckend vornüber, und sie stolperte fast über ihre eigenen Füße. Jim schaffte es kaum, sie rechtzeitig aufzufangen, als sie mit rudernden Armen auf ihn zustürzte. Erst glitt sie ihm durch die Hände, doch dann bekam er sie zu fassen. Seine starken Arme hielten sie mühelos und verhinderten, dass sie auf die kalten Dielen der Veranda fiel.


      Sie fühlte sich so weich und quälend leicht in seinen Armen an– obwohl sie sich an seine Schultern klammerte wie eine Katze, die kraft ihrer Krallen versucht, sich aus dem Wasser zu retten.


      »Ich hab dich«, krächzte er. »Ich hab dich…«


      Einen kurzen Augenblick lang senkte er den Kopf und legte die Wange an diesen blonden Schopf. Dann spürte er, wie sie zitterte. Er musste sie schnell ins Warme bringen. Als er sich erhob, wurde rasch klar, dass sie wie eine Klette an seiner Brust hing, auch ohne dass er sie festhielt.


      »Ich kenn dich…«, murmelte sie an seinem Hals. »Du bist gekommen… du hast mir gesagt…«


      »Dass ich dich rausholen würde.«


      Nachdem er mit ihr über die Schwelle getreten war und die Tür mit einem Fußtritt hinter sich zugeworfen hatte, wusste er plötzlich nicht mehr weiter. Er wünschte sich einen sauberen, frischen Ort für sie, ein Hotelzimmer mit blütenreinen Laken, die nach Zitrone dufteten, und mit Zimmerservice, der ihr einen Hamburger bringen würde oder einen Hähnchenschlegel… oder auch Nachos mit überbackenem Käse, falls es das war, wonach sie gelüstete. Aber was hatte er stattdessen zur Auswahl?


      Schlafzimmer, die aus einem Horrorfilm zu stammen schienen, eine marode Küche und jede Menge Zugluft und Staub.


      Nachdem er lange die Treppe angestarrt hatte, als könnte das den Zustand des oberen Stockwerks verändern, entschied er sich für das Sofa im Salon. Vielleicht weil der Raum über dem Heizungskeller lag und es dort am wärmsten war. Doch als er die Couch erreichte und das weiße Laken sah, mit dem das verdammte Ding verhüllt war, dachte er: Nein. Auf dieses dreckige Teil würde er sie nicht betten. Abziehen war auch keine Option, denn dann würde sich dort bloß der Staub sammeln.


      »Ich werde dich…« Scheiße. »… nach oben bringen.«


      »Wo bin ich?«


      »Draußen«, antwortete er, während er zurück in den Flur und dann die Stufen mit dem abgewetzten Teppich hinaufging. »Du bist da raus, und du wirst nie wieder zurückkehren.«


      »Versprochen?«


      Er blieb stehen und zog sie ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können. »Hoch und heilig. Es ist mir egal, was ich tun oder wohin ich gehen muss, aber sie wird dich nie wieder in ihre Finger bekommen.«


      Sissy blinzelte. Dann nickte sie. Obwohl sein Versprechen aus nichts Substanziellerem als Atem und Stimme bestand, war es zwischen ihnen beiden wie in Stein gemeißelt.


      Als sie sich wieder an seine Brust sinken ließ, trug er sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Er fauchte die Standuhr an– sollte sie es wagen, auch nur einen Gong von sich zu geben, würde er sie mit der verdammten Motorsäge zerlegen und die Teile draußen hinterm Haus verfeuern.


      Das wäre zumindest eine richtig gute Art, die Kaution auf den Kopf zu hauen.


      Oben trug er Sissy direkt in sein Zimmer, denn da waren die Laken zwar zerwühlt, aber zumindest vor zwei Tagen frisch gewaschen worden.


      Nachdem er sie auf die Matratze gebettet hatte, wollte er zurücktreten, aber sie klammerte sich weiter an ihm fest.


      »Du kannst jetzt loslassen«, erklärte er ihr.


      Letzten Endes musste er vorsichtig ihre Hände von seinen Schultern lösen, wobei ihre Nägel selbst durchs Shirt hindurch seine Haut zerkratzten.


      Dann wich er zurück, bis sein Rücken gegen eine Wand stieß. Auf der anderen Seite des Zimmers hatte sie sich abermals eingerollt und wirkte auf dem ausladenden Bett total winzig. Mit großen Augen sah sie sich hastig um, als erwarte sie, dass der Raum sich plötzlich verändern und offenbaren würde, wo sie sich in Wirklichkeit befand.


      »Du bist draußen«, wiederholte er. »Und du wirst nie mehr dorthin zurückkehren.«


      »Wo war ich?«


      Jim atmete tief durch und tastete automatisch nach seinen Zigaretten. Aber er würde in ihrer Gegenwart nicht rauchen. »An keinem guten Ort.«


      »War es wirklich…«


      Die Vorstellung, dass sie zu Devinas gequälten Seelen geworfen worden war, verursachte ein Brennen in seiner Brust. »Ja. Es war die Hölle.«


      Sissys Blick hing wieder an ihm. »Wie viele Jahre war ich dort?«


      »O… das waren keine Jahre.«


      Sie erschauderte und schien sich innerlich zu wappnen. »Dann… wie viele Jahrzehnte? Oder… waren es Jahrhunderte?«


      Jim zuckte zurück. »Es waren nur ein paar Wochen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Ich war… eine Ewigkeit dort.«


      Eine Art warnendes Kribbeln kroch über seinen Nacken, daher folgte er seinem Instinkt, ihr nicht zu widersprechen. Diese verdammte Devina!


      »Du weißt hoffentlich, dass ich dir niemals wehtun würde«, sagte er. »Du musst keine Angst vor mir haben.«


      Sissys durchdringender Blick war so alt, dass Jim sich fragte, ob sie womöglich recht hatte. Vielleicht hatte für sie die Gefangenschaft in dieser Wand eine Ewigkeit gedauert.


      »Ich weiß«, erwiderte sie.


      Zwei so einfache Wörter, aber die Erleichterung, die sie ihm verschafften, war eine Million Zigarettenzüge wert.


      Das Klacken kleiner Pfoten auf blankem Holz ließ Jim aufhorchen. Als Hund auftauchte, schwor Jim, den kleinen Kerl die nächsten eineinhalb Monate nur noch mit Truthahnsandwiches zu füttern.


      »Dein Hund!«, rief Sissy.


      Hund nahm das zum Anlass, das zu tun, was er am besten konnte: Jemandem auf den Schoß zu kriechen und es sich dort gemütlich zu machen. Als er etwas ungelenk aufs Bett hüpfte, öffnete Sissy die Arme, und die beiden wurden eins, so fest drückte sie das struppige Fellknäuel an ihr Herz, während das Tier sich an sie kuschelte, als wäre sie eine lebendige, atmende Decke, deren einzige Aufgabe es war, es ihm warm und behaglich zu machen.


      »Um ehrlich zu sein«, Jim musste sich räuspern, »gehört er allen.«


      Sissy hörte ihn jedoch gar nicht, und das war völlig in Ordnung. Murmelnd sprach sie auf Hund ein, um ihn zu beruhigen– und damit vermutlich auch sich selbst.


      Jim rieb sich das Gesicht. Während seiner Verhandlungen mit Devina hatte er nie über den Deal hinausgedacht, hatte nie überlegt, was zu tun war, falls Sissy tatsächlich zurückgeschickt würde.


      »Möchtest du etwas essen?«, erkundigte er sich.


      Sie antwortete ihm nicht, denn ihre ganze Aufmerksamkeit gehörte immer noch dem Tier.


      »Ich hol dir ein paar…« Hm, vermutlich keine Eier, nein. Aber vielleicht konnte er etwas liefern lassen, schließlich war es noch vor Mitternacht. »Bin gleich wieder da.«


      Als er sich durch die offene Tür hinausschob, stieß er direkt mit Adrian zusammen. Der andere Engel stand mit grimmiger Miene im Flur des ersten Stocks.


      Seine hochgezogene Augenbraue reichte als Kommentar völlig aus: In dein Schlafzimmer? Also ehrlich!


      »So ist das nicht«, knurrte Jim. »Sie ist doch fast noch ein Kind, verdammt noch mal.«


      Doch als Reaktion sauste lediglich die zweite Braue auch noch hinauf in Richtung Haaransatz: Aha. Schon klar.


      »Verpiss dich, Adrian!«


      Wenn dieser Engel sich eine solche Scheiße zusammenreimen wollte, konnte Jim ihn nicht davon abhalten. Er wusste, wo er mit Sissy stand: Er hatte sie gerettet, und jetzt würde er sich um sie kümmern, bis der Krieg vorbei war. Und danach? Hoffentlich hatte er dann gewonnen, und sie konnte in der Herberge der Seelen wohnen, wo sie hingehörte.


      Mehr war da nicht. Ja, er hatte seinen Lebensunterhalt als Auftragskiller verdient und dabei gegen tausend verschiedene Gesetze verstoßen, hatte Sex mit Huren und Prostituierten sowie Frauen gehabt, die in der Lage waren, Schädel zu spalten und blind zu töten… aber er war noch nie mit einer Jungfrau zusammen gewesen und würde todsicher jetzt nicht damit anfangen.


      Und ganz bestimmt niemals mit Sissy.


      Sie hatte weiß Gott schon genug durchgemacht.


      Dunkel fragte er sich, weshalb er sich deswegen eigentlich selbst solche Vorträge hielt. Als würde etwas Derartiges jemals Wirklichkeit werden.


      »Willst du was zu essen?«, fragte er den anderen Engel. Als Ad den Kopf schüttelte, zuckte Jim mit den Schultern und machte sich auf den Weg in die Küche, wo er sein Handy hatte liegen lassen.


      Während er die Treppe hinunterlief, wurde ihm plötzlich klar, dass Sissy eine Menge Fragen haben würde.


      Am besten fing er gleich damit an, sich Antworten zu überlegen.


      Es würde eine lange Nacht werden.

    

  


  
    
      


      Neun
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      Morgens ließ es sich immer am besten arbeiten.


      Cait saß in der Sonne, deren Strahlen von links auf ihren Zeichentisch fielen und damit für bessere Beleuchtung sorgten, als es eine Lampe je hatte tun können. In diesem klaren Schein leuchtete das rote Halsband des kleinen schokofarbenen Labradors wie ein Rubin, sein braunes Fell schimmerte samtig, und das fröhliche Grün der Grashalme unter seinen Pfoten erinnerte an Smaragde.


      Seit sie in dieses Haus gezogen war, gab es für Cait keine jahreszeitlich bedingte Depression mehr. Schluss mit Januarblues– egal, wie lang und heftig der Winter im nördlichen Teil des Bundesstaates New York auch war.


      Das Licht bedeutete gleichzeitig auch Wärme. Obwohl es erst kurz vor sieben Uhr morgens war und die Temperatur bei gerade einmal knapp über sieben Grad lag, war der Wintergarten, in dem sie arbeitete, fast schon tropisch aufgewärmt. Und die bodentiefen Fenster auf drei Seiten boten eine hübsche Aussicht auf ihren schmalen Gartenstreifen mit den Büschen und knospenden Bäumen.


      Cait streckte blind die Hand nach ihrem Edelstahlbecher mit Kaffee aus. Sie nahm einen weiteren großen Schluck. Letzte Nacht hatte sie nicht besonders viel geschlafen, da ihre Gedanken um diese beiden Männer gekreist waren, zusammen mit Bildern von ihrem Äußeren, Gesprächsfetzen und Nahaufnahmen von der Art, wie die zwei sie angestarrt hatten. Rund und rund ging es in ihrem Kopf. Gegen fünf hatte sie schließlich die Hoffnung auf Tiefschlaf aufgegeben und war aufgestanden, um sich die erste von zwei Kannen Kaffee zu kochen. Zum Glück fand sie Trost und Ruhe, sobald sie sich auf ihrem gepolsterten Stuhl niedergelassen hatte.


      Nun beugte sie sich wieder übers Papier und zeichnete mit farbiger Tusche die letzten Striche am Auge des Welpen. Eine hochgezogene Braue, winzige aufgefächerte Wimpern und ein kleines bisschen silbriges Weiß am Rand der Iris.


      Fertig.


      Trotzdem überprüfte sie alles noch ein letztes Mal. Dazu steckte sie die Kappe auf den Stift und legte ihn zu den anderen, bevor sie den Blick über jeden Zentimeter der sechzig mal dreißig Zentimeter großen Illustration wandern ließ. Der Welpe war gerade dabei, einen Vogel zu beschnuppern, den Schwanz hatte er in die Höhe gereckt, die Ohren neugierig gespitzt, und seine stämmigen Beinchen waren jederzeit bereit, nach hinten zu springen, falls sich das Rotkehlchen vor ihm als Feind statt als Freund entpuppen sollte. Der Text würde über seinem Rücken erscheinen, deshalb hatte sie da eine große freie Fläche hellblauen Himmels eingeplant.


      »Prima«, sagte sie, als wäre sie ihre eigene Studentin.


      Dann löste sie die vier Ecken und trug das Blatt vorsichtig zu den langen Klapptischen hinüber, die sie an der Wandseite des Raumes aufgestellt hatte. Das hier war die zwölfte Doppelseite des Buches. Cait legte sie ans Ende der Reihe.


      Das Ausbreiten der Blätter war ein wesentlicher Teil ihres Arbeitsprozesses. Es verschaffte ihr einen besseren Überblick über die Illustrationen, denn sie kehrte immer wieder unbewusst zu bestimmten Haltungen, Raumaufteilungen, Gesichtsausdrücken und Nuancen zurück. Das Projekt auf diese Weise als Ganzes zu betrachten half ihr dabei, Wiederholungen zu vermeiden, die zwar vermutlich nur ihr selbst auffielen, aber trotzdem Schwächen darstellten.


      Mein Gott… wie sie Kinderbücher liebte! Die Schlichtheit der Botschaft, die Leuchtkraft der Farben, den Rhythmus der Worte… diese schwarz-weiße kindliche Sicht der Dinge hatte wirklich etwas für sich. Gut war gut. Böse war böse. Gefährliche Dinge stellten heiße Herdplatten, offene Flammen und Steckdosen dar– alles Sachen, die sich relativ einfach vermeiden ließen. Und das Monster im Schrank entpuppte sich stets als Camping-Schlafsack, der in eine Ecke gestopft worden war– niemals als etwas, das einem tatsächlich wehtun konnte.


      Am Rand ihres Blickfeldes schwebte die ganze Zeit unheilvoll die aufgeschlagene Ausgabe des Caldwell Courier Journal, obwohl die Zeitung flach auf dem Couchtisch lag. Cait hatte nicht sonderlich weit blättern müssen, bis sie die gesuchte Information entdeckte: Die Notiz zu Sissy Bartens Beerdigung stand unterhalb des Knicks auf der ersten Doppelseite. Der Gottesdienst fand in der St. Patrick’s Cathedral statt mit einem direkt anschließenden Begräbnis auf dem Pine-Grove-Friedhof.


      Selbstverständlich würde sie in die Kirche gehen.


      Cait schob sich die Haare hinter die Ohren, wandte sich wieder ihrem Arbeitstisch zu… und erlaubte sich einen Moment lang zu betrauern, dass Sissy nie mehr einen Morgen wie diesen würde genießen können. Würden ihre Eltern und ihre Familie jemals wieder dazu in der Lage sein? Vielleicht in einem Jahrzehnt oder so. Frühestens.


      Cait hatte die Mutter und den Vater an einem Tag der offenen Tür im Herbst kennengelernt, als Sissy sie mitbrachte, um ihnen ihre wunderbaren Bleistiftzeichnungen zu zeigen.


      Es war fast schon unheimlich, an jenen Tag zurückzudenken, als Cait die beiden lächelnd begrüßt und ihre Tochter in den höchsten Tönen gelobt hatte. Was, wenn ihr jemand in diesem Moment gesagt hätte, dass das Mädchen sechs Monate später tot sein würde? Unvorstellbar.


      Aber genau das war passiert.


      Der Vorsitzende der Fakultät hatte sie angerufen. Er berichtete ihr, dass Sissy am Abend zuvor nicht von den kurzen Besorgungen, die sie hatte machen wollen, zurückgekehrt und seither verschwunden war. Ihre Eltern hatten die Mitbewohner auf dem Campus angerufen, falls sie stattdessen dorthin gegangen sein sollte, und dann war die Polizei eingeschaltet worden. Die Beamten fanden zwar das Auto, mit dem Sissy zum Supermarkt gefahren war, aber von ihr selbst keine Spur.


      Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


      Bis man sie dann in diesem Steinbruch gefunden hatte.


      Cait war diejenige gewesen, die Sissys Sachen aus ihrem Spind und den Schränken in der Kunstfakultät ausgeräumt hatte. Sie war dieser Pflicht abends nach Vorlesungsschluss nachgekommen, als sich nur noch die Reinigungskräfte und der Wachmann in den Räumlichkeiten befanden.


      Dabei hatte sie so heftig geweint, dass sie sich auf der Toilette Papierhandtücher hatte holen müssen.


      Nachdem sie sämtliche Materialien, die Zeichnungen und Gemälde verstaut und die Skulpturen in Kisten verpackt hatte, nahm Cait alles mit zu sich nach Hause. Dann hatte sie die Nummer gewählt, die in Sissys Akte vermerkt war– doch am anderen Ende ging nur die Mailbox dran, und obwohl sie eine Nachricht hinterlassen hatte, hatte sich daraufhin nie jemand bei ihr zurückgemeldet.


      Andererseits musste die Familie sich wirklich um genug anderes kümmern.


      Vermutlich würde Cait die ganzen Sachen irgendwann an Sissys Adresse schicken müssen. Eigentlich hätte sie sie lieber persönlich übergeben, aber sie wollte auch nicht stören– und sie wusste genau, dass sie sich nicht im Griff haben würde, wenn sie die Eltern wiedersah.


      Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was diese gerade durchmachten. Da sie selbst bereits in jungen Jahren ihren Bruder verloren hatte, kannte sie zumindest einen Teil dieses Schmerzes, aber sie nahm an, dass er noch um ein Vielfaches schlimmer war, wenn es sich um das eigene Kind handelte.


      Cait nahm wieder am Zeichentisch Platz, sortierte ihre Prismacolor-Marker, überprüfte die Spitzen ihrer Bleistifte und stellte sicher, dass ihre Aquarellpinsel perfekt sauber waren.


      So empfindliche Utensilien, die leicht kaputtgingen, sich in ihren Händen jedoch in mächtige Werkzeuge verwandelten, mit denen es gelang, aus dem Nichts etwas zu erschaffen. Ohne ihre Führung waren es bloß leblose Staubfänger.


      Aber gerade das war ja das Schöne am Leben. Es verlieh leeren Objekten Aufgabe und Sinn. Ohne Leben jedoch…


      Wie seltsam, dass ihr solche Gedanken gerade jetzt durch den Kopf gingen. Von ihrem Talent, aus zwei Dimensionen etwas Dreidimensionales zu zaubern, konnte sie sehr gut leben. Doch sie hatte nie über ihren Hauskredit, die Stromrechnung und Essen hinaus gedacht, hatte nie die wahren Konsequenzen der Kinderlosigkeit in Betracht gezogen… sich bis zu diesem Moment nie ernsthaft mit dem Gedanken befasst, dass das, was sie auf Papier hinterließ, möglicherweise ihr gesamter Beitrag zur Menschheit war.


      Nicht unbedingt ein Riesenverdienst. Und auch nicht von großer Beständigkeit, denn zweifellos würden die Menschen irgendwann aufhören, die Bücher zu lesen, die sie illustriert hatte, und ihre Bilder würden verblassen oder zerfallen, während sie selbst, wie wir alle, bei den Lebenden in Vergessenheit geriet.


      Kinder waren die einzige Unsterblichkeit, die Sterblichen vergönnt war– und selbst dann kannte einen zwei oder höchstens drei Generationen später keiner mehr persönlich.


      Fetzen dieses Liedes aus dem Café am Abend zuvor zogen durch ihren Kopf.


      Vielleicht hatte G. B. doch recht, was das ewige Leben betraf.


      Es schien zumindest bedeutungsvoller als die übliche kurze Spieldauer, gefolgt vom Abpfiff. Wobei übrigens fünfundsiebzig oder achtzig Jahre noch das positivste Szenario darstellten.


      Das war nicht das, womit die Bartens sich jetzt herumschlugen. Nicht zu vergleichen mit dem gewaltsamen, unvorhergesehenen, sinnlosen und schrecklichen Tod einer Tochter, die ihnen von einem Verrückten gestohlen worden war.


      Cait gebot ihren Gedanken an dieser Stelle ganz bewusst Einhalt und kehrte dem deprimierenden Loch, in dem sie sich verkriechen wollte, den Rücken zu.


      Die Sache mit Sissy würde ihr noch lange zu schaffen machen, und das war durchaus angemessen. Aber sie musste trotzdem ihre Arbeit erledigen.


      Also holte sie sich das nächste leere Blatt, klemmte es fest, überprüfte ihre Notizen und den Text der Autorin… und setzte im zauberhaften Sonnenlicht des Morgens den Bleistift erneut aufs Papier.


      Das war so viel besser, als nachzudenken, ehrlich.


      Sissy Barten saß auf der Veranda, auf der sie am Abend zuvor aufgewacht war. Vor ihr stieg langsam die Sonne zwischen den immer noch recht spärlichen Blättern der Frühlingsbäume auf, ihre Strahlen waren rosagolden und versprachen Wärme.


      Sissy hatte nicht damit gerechnet, das noch einmal zu erleben.


      Nun zog sie die Decke, die sie mit heruntergebracht hatte, fester um die Schultern und blinzelte ins stärker werdende Licht. Das Haus hinter ihr lag still da. Sicher schliefen die beiden Männer noch in irgendwelchen Betten, in die sie schließlich gefallen waren. Im Laufe der Nacht hatte sie die beiden stundenlang herumpilgern hören– oder es gab Geister in dieser alten Villa.


      Als endlich Ruhe eingekehrt war, als kein Knarzen, kein Gemurmel mehr erklang und sich die Zigarettenrauchschwaden aufgelöst hatten, war sie aus dem Zimmer geschlichen, in das man sie gebracht hatte.


      Das Einzige, was sie wollte, war, ihre Familie zu sehen. Und daran hatte sich seither nichts geändert.


      Sie wollte einfach nur nach Hause gehen, zu Hause sein, zu Hause bleiben.


      Das Problem war, dass sie nicht wusste, ob sie dieser Version der Realität wirklich trauen konnte. Was, wenn das alles hier nur ein grausamer Scherz war, eine weitere Facette dessen, worin sie eine Ewigkeit gefangen gewesen war, eine Illusion, die extra deshalb erschaffen worden war, um ihre Qual zu verschlimmern, wenn man sie ihr plötzlich wieder wegnahm?


      Dann scheiß drauf! Unter diesen Umständen würde sie lieber nicht zum Haus ihrer Eltern zurückkehren.


      Sie würde dieser Frau, dieser Dämonin, oder was auch immer sie war, nicht die Genugtuung verschaffen.


      Sissy warf einen Blick über die Schulter. In der offenen Tür war der Mann aufgetaucht, der sie gerettet hatte. Er wirkte eher wie ein Unheilsbote als wie jemand, der einen beschützte. Seine dunkelblonden Strähnen standen in alle Richtungen ab, als hätte er sich die Haare gerauft. Seine Augen waren so fest zusammengekniffen, dass sie fast unter den Brauen verschwanden.


      Unter anderen Umständen hätte sie vermutlich einen großen Bogen um ihn gemacht. Aber nicht jetzt. Nicht hier.


      Sie verspürte Erleichterung, ihn zu sehen.


      »Alles klar bei dir?«, erkundigte er sich.


      Sie wandte das Gesicht wieder der Sonne zu. »Ist das echt?« Um ihre Frage zu verdeutlichen, klopfte sie auf die Dielenbretter, auf denen sie saß, und musste sich dann die Farbsplitter von den Fingerknöcheln wischen. »Ist irgendwas hiervon echt?«


      »Ja.«


      »Wie viel?«


      »Alles.«


      Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Aber dann tauchten wieder Bilder auf, deren lebendiger Horror ihm eine Glaubwürdigkeit verlieh, die weder Worte noch Beteuerungen je hätten erschaffen können.


      »Was bin ich?«, platzte es aus ihr heraus.


      »Du bist… du.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche eine bessere Definition als das.«


      Es folgte ein langes Schweigen. Dann hörte sie ihn näher kommen.


      Er setzte sich neben sie und stützte die Ellbogen seiner kräftigen nackten Arme auf die Knie. »Ich weiß nicht, was ich dir sonst noch sagen soll.«


      »Bin ich ein Geist?«


      »Nein.«


      »Du?«


      »Nein. Brauchst du einen Mantel? Es ist kalt hier draußen.«


      »Ich habe ja meine Decke. Beziehungsweise… deine, nehme ich mal an. Das ist doch dein Schlafzimmer, oder?« Als er keine Antwort gab, zuckte sie mit den Schultern. »Es riecht nach dir. Zigarettenrauch und Rasierschaum.«


      Eigentlich ein angenehmer Geruch. Das Einzige, was sie an dem Zimmer mochte.


      Sissy strich sich das Haar nach hinten und spürte, wie es über das viel zu weite Hemd mit der Knopfleiste fiel, das er ihr gegeben hatte. »Ist sie der Teufel?«


      Als er immer noch nicht antwortete, blickte sie zu ihm hinüber. In seinen Augen lag ein mörderisches Licht, das nicht vom Sonnenaufgang herrührte. »Ist sie?«


      »Ja.«


      »Dann bist du… ein Engel?«


      »Da bin ich mir manchmal nicht so sicher. Aber es gehört zur Stellenbeschreibung.«


      »Du hast keine Flügel.« Als er bloß die Achseln zuckte, spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Wenn du ein Engel bist, kannst du doch nicht lügen, oder?«


      »Zumindest dir gegenüber nicht.«


      »Also, wenn das hier echt ist und keine Illusion… dann will ich zu meiner Familie. Kannst du mich hinbringen?«


      Ohne zu zögern, sah er sie an und nickte. Fast so, als wäre das Teil des Plans gewesen– sie da rausholen und nach Hause bringen.


      Er streckte die Hand aus und wischte ihr zart eine Träne von der Wange. »Wir können gehen, wann immer du willst. Außerdem habe ich deiner Mutter versprochen, ich würde ihr dich zurückbringen.«


      »Du hast sie gesehen?«, flüsterte sie.


      »Ich war bei ihr, ja.«


      »Geht es ihr… gut?« Blöde Frage. Keinem von ihnen ging es gut. »Ich meine… kann ich wieder bei ihnen wohnen? Kann ich zurückgehen und…«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.«


      Scheiße, dachte sie. An der Art, wie er die breiten Schultern hochgezogen hatte, und der Tatsache, dass er ihrem Blick auswich, erkannte sie, dass sie nicht auf die herkömmliche Art würde heimkehren können.


      Sissy wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Sonnenaufgang zu. Ihr kurz aufgeflammter Optimismus war am Verglühen. »Ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren.«


      »Kenn ich. Hab ich auch schon erlebt. Das ist… hart.«


      Die Vorstellung, dass jemand auch nur einen Bruchteil dessen verstand, was sie durchmachte, half tatsächlich ein bisschen. Aber: »Bist du sicher, dass der Teufel nicht zurückkommen und mich holen kann?«


      »Nur über meine Leiche.« Nun sah er ihr wieder direkt in die Augen. »Kapiert?«


      Mein Gott, hoffentlich war er so stark, wie er aussah, denn diese Dämonin aus der Hölle war der pure Albtraum. »Wenn du ein Engel bist, bedeutet das nicht auch, dass du schon gestorben bist?«


      »Mach dir darüber keine Gedanken. Merk dir einfach nur: Sie wird dich nicht bekommen.«


      Sissy rieb sich über die Stirn und wünschte sich, nicht zum ersten Mal, sie wäre nicht dort gelandet, wo sie sich jetzt befand: auf dieser Veranda, auf halbem Weg zwischen den Toten und den Lebenden, mit einer Feindin, die sie nicht verstand, und einem Retter, der ganz offensichtlich nicht sonderlich glücklich über seinen Job war.


      »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, was passiert ist«, murmelte sie. »Ich weiß nicht mehr, wie ich da unten gelandet bin. Weißt du es?«


      Als er weiterhin schwieg, wandte sie sich ihm zu. »Bitte.«


      Bevor er jedoch antworten konnte, kam ein zehn Jahre alter Honda auf die Villa zugebraust. Aus dem offenen Fenster flog eine aufgerollte Morgenzeitung, die aber ihr Ziel verfehlte. Statt irgendwo in Sissys Nähe zu landen, fiel sie in die Büsche neben dem Haus.


      Das Auto hielt mit quietschenden Reifen an, und als die Fahrertür aufgerissen wurde, reagierte der Mann neben ihr, indem er minimal sein Gewicht verlagerte, während seine Hand hinten zum Hosenbund wanderte.


      Offensichtlich trug er dort eine Waffe.


      Doch als ein sechzehnjähriger Kerl ausstieg und über den Rasen schlurfte, entspannte Jim sich wieder.


      »Chillie!« Sissy sprang auf. »O mein Gott, Chillie!«


      Chillie, alias Charles Brownary, sah nicht einmal zu ihr herüber. Er hielt auch nicht erschrocken inne. Er zeigte überhaupt keine Reaktion. Der kleine Bruder ihrer besten Freundin ging einfach weiter auf die struppigen Büsche zu, fluchte leise vor sich hin und zog dabei seinen Red-Wings-Kapuzenpulli über, als würde ihn der Winter inzwischen gewaltig nerven.


      »Chillie«, wiederholte sie dumpf, während er das Caldwell Courier Journal aus der Rabatte klaubte und sich der Veranda zuwandte.


      Der zweite Wurf gelang wie am Schnürchen: Die Zeitung flog direkt an Sissy vorbei und streifte dabei fast ihren Arm.


      »Chillie…?«


      Als er sich umdrehte, um zum Wagen zurückzugehen, prasselte auf einmal alles auf sie ein: die Schrecken der Welt dort unten, die Verwirrung und Angst hier oben, der Schmerz, ihre Familie zu verlieren, diese entsetzliche Gedächtnislücke…


      Sissy öffnete den Mund und schrie, so laut sie konnte– und sie schrie immer weiter, bis der Schrei in ihrem Kopf explodierte, zu Konzertlautstärke anschwoll und die Vögel auf den Bäumen zu beiden Seiten des Hauses aufschreckte.


      Chillies Schritte verlangsamten sich, dann blieb er stehen. Mit einer leichten Drehung des Oberkörpers schaute er über die Schulter– aber sein Blick war auf das Haus gerichtet; er suchte die Fassade ab, als erwarte er, jemanden am Fenster stehen zu sehen. Dann schüttelte er sich, als handle es sich um Norman Bates’ Villa in Psycho, lief schnurstracks auf sein Auto zu und trat aufs Gas, als wäre jemand hinter ihm her.


      Wenn nicht eine starke Hand ihren Arm gepackt hätte, hätte Sissy gar nicht bemerkt, dass sie nach vorne fiel, als ihre Beine unter ihr nachgaben. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war Chillies Anblick im Morgenlicht, die kurzen Haare vom kalten Wind nach hinten geblasen, wie er direkt durch sie hindurchgesehen hatte.


      Dann verlor sie das Bewusstsein.

    

  


  
    
      


      Zehn
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      G. B. drehte sich im Bett um und tastete auf dem Pappkarton herum, der ihm als Nachttisch diente. Er fand die Fernbedienung, den Fuß seiner Flohmarktlampe, das verstaubte Buch von Nietzsche…


      Bingo. Sein Handy.


      Mit ungeschickten Fingern versuchte er, das Display zum Leuchten zu bringen, und stöhnte, als er sah, wie spät es war. Gerade mal elf. In Anbetracht der Tatsache, dass er erst um fünf Uhr morgens ins Bett gegangen war, könnte es genauso gut noch mitten in der Nacht sein– nicht dass er irgendwo Tageslicht sah. Dank seiner Rollläden und dem Waschlappen, den er über seine Kabelanschlussbox gehängt hatte, gab es ringsherum keinerlei Beleuchtung.


      Es war, als schwebe er im Nichts, und er genoss das schwerelose Gefühl, während er sich nun zurück in die Kissen sinken ließ und zu einer Decke hinaufstarrte, die er nicht sehen konnte.


      Seine Erektion war von der angenehmen Sorte: Nichts, was Aufmerksamkeit verlangte– eher wie ein Vorschlag, sollte sich seine rechte Hand langweilen. Er war ein bisschen verkatert, aber nicht schlimm. Nachdem er das Café verlassen hatte, hatte er sich noch mit ein paar Kumpels getroffen, und sie hatten die Nacht mit Gesprächen übers Songschreiben im Hinterzimmer der zwielichtigen Kneipe eines Freundes ausklingen lassen.


      G. B. warf wieder einen Blick auf sein Handydisplay.


      Diese Kinderbuchillustratorin war inzwischen bestimmt wach. Sie war früh nach Hause gegangen, damit sie morgens arbeiten konnte.


      Sollte er vielleicht trotzdem besser bis zum Nachmittag warten? Damit es nicht zu verzweifelt wirkte?


      Während er die verschiedenen Möglichkeiten durchspielte, musste er lächeln. Normalerweise war er bei Frauen eher direkt– keine Spielchen, nicht zu viel Grübelei, kein Drama. Andererseits konnte er sich auch nicht erinnern, wann er das letzte Mal von einer zurückgewiesen worden wäre, deshalb hatte er die Jagd sonst auch nicht wirklich nötig.


      Die vergangene Nacht zum Beispiel war für ihn nicht wirklich in dieser Sportbar zu Ende gewesen– weshalb sein Schwanz momentan auch nicht ganz so fordernd war. Der Sex war jedoch absolut bedeutungslos gewesen.


      Mit diesen Gedanken wählte er Caits Eintrag im Adressbuch aus.


      Er hatte sie unter ihrem Vornamen eingespeichert, da er ihren Nachnamen immer noch nicht kannte, aber er zögerte trotzdem kurz, bevor er mit dem Daumen auf ihre Nummer tippte. Die Tatsache, dass er nackt im Dunkeln unter seiner Decke lag und schon ziemlich erregt war, verlieh dem Ganzen einen etwas geschmacklosen Anstrich. Diese Tussi, die er morgens um vier gevögelt hatte, hatte ihre Möpse so zur Schau gestellt, dass sie sich genauso gut ein Schild um den Hals hätte hängen können, dass sie ordentlich rangenommen werden wollte. Cait hingegen arbeitete bestimmt gerade still vor sich hin.


      Seine Illustratorin war… nun, es klang zwar ein bisschen abgedroschen, aber sie war eher ein braves Mädchen.


      Er ließ den Daumen aufs Display sinken und startete den Anruf. Dann hielt er sich das Telefon ans Ohr und lauschte dem Klingeln. Sollte die Mailbox rangehen, würde er sich kurzfassen und…


      »Ja, hallo?«


      Sein Lächeln war so breit, dass er die Kälte an den Schneidezähnen spürte. »Hallo. Weißt du noch, wer ich bin?«


      Na hoffentlich. Es wäre schon ätzend, wenn er weniger unvergesslich war, als er dachte.


      »Ich glaub’s ja nicht«, meinte sie lachend. »Du rufst tatsächlich an.«


      »Hab ich doch gesagt.« Er zog die Decke hoch bis unters Kinn und schob sich den Arm unter den Kopf. »Ich halte meine Versprechen.«


      O Mann, ihr kehliges Lachen ließ die Muskeln in seiner Hüfte zucken. Aber er hatte sich schnell wieder im Griff.


      »Wie geht’s dir?«, erkundigte sie sich.


      Er gab sich keine Mühe, das Gähnen zu verbergen. »Du wirst es kaum glauben, aber ich liege noch im Bett.«


      Um ehrlich zu sein, wollte er, dass sie wusste, wo er sich befand, wollte, dass sie sich überlegte, was er wohl anhatte, beziehungsweise wie viel.


      »Musiker arbeiten vermutlich nicht nach Bürozeiten, nehme ich an.«


      »Definitiv nicht. Nachdem du gegangen bist, war ich noch ein bisschen unterwegs– aber nichts allzu Wildes.« Aus irgendeinem Grund gab es ihm einen Kick, sie zu beruhigen. »Nur mit ein paar Kollegen. Ich schätze mal, so könnte man sie nennen. Bist du direkt nach Hause gefahren?«


      »Ja. Und dann sofort ins Bett gefallen.«


      Mhmmmm. »Hast du gut geschlafen, oder wurdest du von Träumen geplagt, in denen es einem gefühlvollen Sänger gelungen ist, deine Nummer zu erbetteln?«


      Ja, ihr Lachen war eindeutig das Ziel, das es zu erreichen galt– er liebte den Klang. »Genau, das hat mich wach gehalten. Woher wusstest du das?«


      »Vielleicht hat er ja auch von dir geträumt.« Dann fügte er schnell hinzu: »Wie läuft die Arbeit? Habt ihr Spaß miteinander, dein Welpe und du?«


      »Um ehrlich zu sein, hab ich heute schon drei Seiten geschafft, was wirklich klasse ist.«


      In diesem Moment kam eine SMS bei ihm an, und er verzog ob des Piepsignals an seinem Ohr das Gesicht. »Wie lang hast du noch, bis du das Buch abgeben musst?«


      »Noch eine Woche, aber ich will kein Risiko eingehen. Es ist besser, ein bisschen früher fertig zu sein, als am Schluss unter Zeitdruck zu geraten und sich beeilen zu müssen. Bisher sieht es recht gut aus– es sind noch acht Seiten übrig, und heute hatte ich echt Glück. Manchmal läuft es einfach wie von selbst, wenn du weißt, was ich meine?«


      »Als wärst du irgendwie beflügelt?«


      »Versuchst du wieder, mir diesen Sänger anzupreisen?«


      »In der Tat. Er ist ganz gut in Schuss, hat nicht allzu viele Abnutzungserscheinungen.« Was ein bisschen gelogen war, aber egal. »Er ist funktionstüchtig, zuverlässig… und macht in vielen unterschiedlichen Umgebungen eine gute Figur.«


      »Sprechen wir hier von einer Lampe oder einem Mann?«


      »Eine Leuchte ist er auch– hab ich das schon erwähnt?« Ihr erneutes Lachen entlockte ihm ein Schmunzeln. »Und er ist umweltfreundlich.«


      »Inwiefern?«


      »Er isst Bio.«


      »Eine Lampe mit gesundem Appetit?«


      »Oh, tut mir leid– ich meine natürlich, er funktioniert nur mit diesen Spezialbirnen.«


      »Gibt’s dieses Modell im Supermarkt?«


      »Nein, jemand muss es dir schenken.«


      Sogar er selbst hörte das Schnurren in seiner Stimme am Ende dieses Satzes– und sie verstand ganz offensichtlich, worauf er hinauswollte, denn es folgte eine kurze Pause.


      Dann räusperte sie sich. »Klingt ziemlich… märchenhaft.«


      Er senkte die Stimme: »Kommst du heute Abend, um mich singen zu hören? Es ist zwar nur ein Back-up-Auftritt, aber ich hätte dich unheimlich gern als meinen Gast im Publikum.«


      Bevor sie etwas sagen konnte, fügte er schnell noch hinzu: »Du kannst Backstage kommen und mit berühmten Leuten abhängen– dein Facebook-Status würde mächtig profitieren. Das ist nämlich ein Millicent-Jayson-Konzert. Bestimmt hast du schon von ihr gehört?«


      Sag ja, dachte er. Sag ja…


      Während er wie auf glühenden Kohlen auf ihre Antwort wartete, konnte er sich wirklich nicht daran erinnern, wann es ihm das letzte Mal so ergangen war. Aus irgendeinem seltsamen Grund wollte er nicht mehr, als in dieser Frau zu sein– es ergab zwar keinen Sinn, aber so war das nun mal mit dem Schicksal.


      Das Mächtige war nicht zwangsläufig das Nachvollziehbare.


      Duke kam aus seinem Schlafzimmer und wurde von einer Haschrauchwolke empfangen. Hustend steuerte er zielstrebig auf die Tür der Hütte zu und riss sie weit auf, um die kühle Frühlingsluft hereinzulassen.


      »Mann, du musst echt mit dieser verdammten Wasserpfeife aufhören«, grummelte er in Richtung Couch.


      Sein Staruntermieter Rolly– kurz für Roland– hatte sich natürlich mal wieder komplett die Birne ausgeknipst– sein geröstetes Spatzenhirn gönnte sich eine weitere cannabisinduzierte Pause.


      »Schmarotzer.« Auf dem Weg zur Küchenzeile trat Duke gegen das hintere Bein des Sofas. »Wach auf!«


      »Mom?«, ertönte die gedämpfte Antwort.


      »Nein, ich bin nicht deine Mom. Und du bist zweiunddreißig– dieses Wort sollte morgens nicht mehr als Erstes aus deinem Mund kommen.«


      Keine Reaktion. Zumindest keine verbale. Dafür veränderte Rolly seine Position, was dazu führte, dass am Kopfende ein Kissen herunterfiel.


      Vielleicht würde die Kälte den Typen aufwecken.


      Oder der Duft von Kaffee.


      Notfalls hatte Duke einen Tischlerhammer in seinem Werkzeugkasten.


      Auf der kleinen Arbeitsfläche neben dem Herd brühte er eine simple Kanne Kaffee auf. Das hieß: keine exakte Abmessung des Pulvers, keine Geschmackszusätze, einfach nur Koffein und Wasser, dazu Hitze und eine Tasse. Er schenkte sich etwas davon ein, bevor das Gebräu richtig durchgezogen war, und trank die erste Ration am Fenster, von wo aus er auf das Ackerland hinausblickte, welches das Haus umgab, das er gemietet hatte. Für die nächste Tasse drehte er sich um und lehnte sich an die Kante des Edelstahlspülbeckens.


      Ebenerdig. Gut neunzig Quadratmeter. Ein Bett, ein Bad, jede Menge Privatsphäre, und er zahlte nur die halbe Miete, weil er im Sommer das Mähen und im Winter das Schneepflügen für die Besitzer übernahm, die am Ende der schmalen Straße wohnten.


      Auf diesem Gelände gab es nämlich keinen städtischen Räumdienst. Im Grunde hatte die Familie Glück, überhaupt an die Wasserversorgung und ans Stromnetz von Caldwell angeschlossen zu sein.


      Während ein vertrauter Schnarchlaut von der Couch ertönte, goss Duke sich Tasse Nummer drei ein. Dieser verfluchte Rolly. Der ging ihm so was von auf den Sack.


      »Du musst dir einen Job suchen«, polterte er, als er schließlich seinen Becher in die Spüle stellte.


      Es war, als hätte man einen Teenager im Haus. Wenigstens fand der Typ in regelmäßigen Abständen irgendein Weib, das ihn aufnahm. Zwar dauerten diese Beziehungen nie länger als ein paar Monate, aber wenigstens verschafften sie Duke so lange eine Verschnaufpause.


      Mochten diese Wunder bitte weiterhin geschehen.


      Ehrlich gesagt, sollte er den Kerl langsam echt rauswerfen. Aber Rolly hatte ihn in der Hand: Alte Freunde waren, ähnlich wie alte Gewohnheiten, nur schwer abzuschütteln– also gab es nichts, was er hätte unternehmen können. Nun, nichts außer zu beten, dass bald, ganz bald, irgendeine neue Ausgabe von Titten-mit-Arsch dieses niedliche Babyface bei einem seiner Hascheinkäufe oder Kneipenstreifzüge oder auch einem verdammten Ausflug zu den Tiefkühlregalen des örtlichen Supermarkts erblickte und sich sofort verlieeeeeeebte.


      So ekelhaft das auch war.


      Gerüchten zufolge war wohl bereits wieder eine weibliche Person am Horizont aufgetaucht. Hoffentlich kam sie bald in die Gänge! Er konnte es kaum erwarten, die Auspuffgase aus zweiter Hand in seinem Haus zu dezimieren und seine Couch zurückzuerobern.


      Zehn Minuten später trat er durch die offene Haustür. Die Temperatur im »Wohnzimmer«, soweit vorhanden, war um mehrere Grad gesunken und immer noch dabei, weiter zu fallen– aber Rolly hatte es nicht einmal bemerkt. Mehr oder weniger. Der Typ hatte sich die Rückenpolster des Sofas nach vorne geklappt und sich darunter zusammengerollt.


      Duke war fast versucht, die Tür einfach offen stehen zu lassen, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, beim Heimkommen ein bekifftes Eis am Stiel mit Lungenentzündung vorzufinden, das man dann gesund pflegen musste.


      Zumindest musste er nicht hinter sich abschließen. Es gab bei ihm nichts zu stehlen, und er würde Rolly garantiert keinen Schlüssel geben, nur für den Fall, dass er den Kerl eines Tages endgültig rausschmeißen würde.


      Diese Woche arbeitete er nur von zwölf bis fünf für das Straßenbauamt, da es noch ein bisschen zu früh für einen richtigen Frühjahrsputz und ein bisschen zu spät für Schneebeseitigung war. Aber bald würde die Plackerei wieder beginnen, und er war mehr als bereit dafür. Caldwells städtische Parks mussten gepflegt werden, und er war genau der richtige Mann, um im Unterholz mal so richtig zu wüten.


      Er stieg in seinen Truck, ließ den Motor an, trat aufs Gas und nahm den Schleichweg hintenrum, um zum »Schuppen« zu fahren, wie die Arbeitertrupps den Bauhof nannten. Das Gelände befand sich auf einem 100 000 Quadratmeter großen Grundstück weeeeiiiiit draußen vor der Stadt, sodass sein Weg zur Arbeit, selbst bei einer Achtstundenschicht, die bereits früh am Morgen anfing, nur aus ihm selbst, seinem Truck und den ländlichen Sträßchen bestand. Fertig. Anhalten musste er fast ausschließlich an Wildwechselstellen.


      Während des Fahrens wandte er den Blick nicht vom Asphalt vor seiner Kühlerhaube ab. Er gehörte nicht zu denen, die sich umschauten, das Wetter oder den Fortschritt des Frühlings beobachteten oder irgendeinen Radiosender suchten.


      Allerdings beschäftigte etwas seine Gedanken.


      Und zwar diese Frau vom vergangenen Abend.


      Er hatte immer noch an sie gedacht, als die Sonne aufgegangen war. Es war schwer zu erklären, weshalb sie einen solch bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen hatte– ja, klar, sie sah gut aus, aber schönen Frauen begegnete er regelmäßig, und in Anbetracht des »Undress-Codes« im Club auch jeder Menge nackter Haut. Aber irgendetwas an ihr war anders… geradezu bemerkenswert.


      Diese ganze Sache gefiel ihm nicht. Weder die Tatsache, dass sie ihn wie ein Geist verfolgte noch seine lächerlich übertriebene Reaktion auf sie– aber am allerwenigsten der Grund, weshalb sie in diesem Café gewesen war, der Mann, den sie hatte sehen wollen.


      Dieser verdammte G. B. Elender Bastard!


      Als sein Handy klingelte, fischte Duke es aus der Jackentasche und machte sich nicht die Mühe, vorher nachzusehen, wer dran war. »Ja?«


      »Duncan?«


      Herrgott noch mal. Niemand nannte ihn so. Und weshalb zum Teufel rief ihn diese Hellseherin auf seinem Handy an? »Ja.«


      »Ich musste Sie anrufen.«


      »Aha.« Auf keinen Fall nachfragen, schließlich wollte er sie nicht auch noch ermuntern. Und eigentlich war das eine gute Mahnung daran, dass er sie nicht mehr aufsuchen durfte.


      »Ich habe letzte Nacht von Ihnen geträumt.«


      Vergiss es, Süße. Obwohl er nicht annahm, dass es sich um etwas Sexuelles handelte. Diese Art von Signalen hatte er von ihr nie bekommen. »Ja, und?«


      »Ich sehe Sie auf eine Krise zusteuern. Einen Scheideweg.« Die Eindringlichkeit ihrer Stimme veranlasste ihn dazu, die Augen zu verdrehen. »Das ist ganz anders… als alles, was sich mir je gezeigt hat.«


      In diesem Moment erreichte er eine von drei Ampeln, die auf seinem Weg zur Arbeit lagen. Sie leuchtete orange.


      »Duncan, ich sehe da eine brünette Frau– sie ist der Knotenpunkt, um den alles kreist. Sie ist das Zentrum. Und sie wird alles verändern.«


      Er trat aufs Gas und schoss über die vierspurige Kreuzung. Direkt als er unter der Ampel durchfuhr, schaltete sie auf Rot.


      »Danke für Ihren Anruf«, murmelte er. »Ich werde darauf achten, nur mit Blondinen oder Rotschöpfen auszugehen, einverstanden?«


      »Duncan, Sie müssen mir zuhören! Diese Brünette… sie wird das ganze Spiel für Sie verändern, und die Konsequenzen sind fatal. Duncan. Bitte…«


      »Ich muss jetzt Schluss machen, ich komme gerade bei der Arbeit an.« Genauer gesagt, in fünf Minuten. »Danke.«


      »Sie müssen das ernst nehmen. Wenn Sie sich nicht mit ihr einlassen, besteht die Möglichkeit, dass sich all das vermeiden lässt…«


      »Auf Wiederhören.«


      »Duncan! Was ich gesehen habe, war eine Warnung. Die Folgen werden schrecklich sein…«


      Duke drückte sie einfach weg und schaltete das Handy dann auf stumm.


      Die Besuche bei ihr würde er in Zukunft definitiv unterlassen. Mit dieser Verrückten wollte er nichts mehr zu tun haben. Und wo er schon mal dabei war, würde er auch keinen Gedanken mehr an diese Frau verschwenden… oder an die Vergangenheit.


      Oder die Zukunft.


      Mann, er hatte so die Schnauze voll von diesem ganzen Theater, das sich Leben nannte…


      Kaum war der Gedanke in seinem Kopf aufgetaucht, ließ er den Blick über die Baumreihe am Straßenrand schweifen und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, den Sicherheitsgurt zu öffnen, das Lenkrad herumzureißen und den Truck frontal auf eine dicke Eiche zu setzen. Einfach nur das Gaspedal durchdrücken und sich selbst direkt in die Besinnungslosigkeit katapultieren.


      Verdammte Airbags. Vermutlich hätte er am Ende bloß ein Kissen im Gesicht und eine Rechnung mit riesengroßer Selbstbeteiligung, um alles wieder instand zu setzen.


      Ungefähr fünf Meilen später bog er rechts auf die zweispurige Straße ab, die zum Bauhof führte. Als er das Tor im Maschendrahtzaun erreichte, hielt er an und zeigte seinen Ausweis vor. Sein Boss hatte ihn tags zuvor bereits für den heutigen Job eingeteilt, deshalb steuerte er direkt den Parkplatz an, stellte seinen Truck ab und holte sich vorne im Büro die Schlüssel zu einem ähnlichen Betriebsfahrzeug. Während der nächsten fünf Stunden würde er unterwegs sein, um neue Parkprojekte ausfindig zu machen und eine Prioritätenliste zu erstellen. Eigentlich war das eine Aufgabe für einen höherrangigen Beamten, aber sein Chef hielt sich lieber in klimatisierter Umgebung auf, legte die Füße hoch und schaute Sportberichterstattungen auf seinem iPad.


      Der Schwager des Bürgermeisters stand wirklich nicht darauf, sich draußen vor Ort die Hände schmutzig zu machen.


      Was soll’s, dachte Duke, während er den eigentlichen Schuppen betrat und an mehreren Reihen schwerer Müllfahrzeuge, hausgroßen Schneepflügen und diversen anderen Landmaschinen vorbeiging. Die Luft im flugzeughangarähnlichen Gebäude war kalt und roch nach Benzin und Öl. Ganz oben zwischen den Stahlträgern flatterten kreischend Vögel herum, die die gesamte Spielzeugsammlung für große Jungs vollschissen.


      Duke warf die Schlüssel in die Luft und fing sie wieder auf, warf sie hoch und fing sie wieder auf. Er war eigentlich ganz zufrieden mit dem heutigen Auftrag. Immerhin würde er draußen an der frischen Luft und allein sein. Außerdem war der F 350 Ford Pick-up, der ihm zugeteilt worden war, ein neueres Modell mit einem Sitz, der noch nicht völlig durchgesessen war.


      Der Tag schien sich also langsam zu bessern.


      »Hallo– ich soll bei Ihnen mitfahren.«


      Die tiefe Stimme hinter ihm hallte in der riesigen Halle wider. Duke blieb wie angewurzelt stehen und warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihm hatte ein Mann den Schuppen betreten, dessen massiger Körper im Licht, das durch das offene Tor hereinfiel, einen beachtlichen Schatten warf. Wer auch immer das war, er schien zumindest passend gekleidet zu sein, mit Jeans, dicker Jacke und Stiefeln an den Füßen. Lediglich die Baseballkappe würde er gegen einen Schutzhelm tauschen und die vorgeschriebene orangefarbene Warnweste überziehen müssen, dann passte er perfekt hier rein.


      Aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Duke konnte nicht so richtig sagen, was es war, aber etwas lief hier komplett falsch.


      »Wen suchen Sie denn?«, erkundigte er sich. Man hatte ihm nichts dergleichen gesagt, was aber nicht ungewöhnlich war.


      »Es hieß, ich soll hier reingehen und Sie finden. Sie sind doch Duke, oder?«


      Scheiße.


      Duke setzte seinen Weg zum zugewiesenen Truck fort. »Wenn Sie mitfahren wollen, dann sollten Sie sich beeilen. Ich starte nämlich jetzt.«


      Er zückte den Autoschlüssel und überließ dem anderen Typen die Entscheidung. Aber, Mann, wäre er doch nur fünf Minuten früher hier gewesen, dann hätte er möglicherweise nicht…


      Er erstarrte, als er nach dem Türgriff fasste. Auf der anderen Seite der Fahrerkabine, hinter dem Fenster, stand dieser Kerl und wartete darauf, dass Duke den Wagen aufschloss. Irgendwie war es ihm gelungen, in Sekundenschnelle die zwanzig Meter Distanz hinter sich zu lassen.


      Duke drehte sich noch mal um. Vielleicht waren es auch fünfundzwanzig Meter.


      Hatte er gerade einen kleinen Aussetzer gehabt?


      Er schüttelte den Kopf, drückte auf den Entriegelungsknopf und stieg ein. Mr. Speedy neben ihm nahm ebenfalls Platz und zog den Gurt über seinen breiten Brustkorb.


      Wenigstens sah er aus, als könnte er zupacken.


      Duke startete den Motor. Vermutlich sollte er sich nach dem Namen seines Schattens erkundigen, aber es war ihm eigentlich egal, deshalb würde er auch keine Puste darauf verschwenden.


      »Wo geht’s denn hin?«, fragte der Typ.


      Duke fuhr rückwärts aus dem Schuppen heraus und wendete. Dann legte er den ersten Gang ein und warf einen Blick zu seinem neuen Kumpel hinüber.


      Seine Stirn legte sich in Falten. Die Augen des anderen unter dem Schirm der Baseballkappe waren irgendwie… seltsam. Und nicht nur, weil eines davon ganz milchig war.


      Aus irgendeinem Grund musste er plötzlich an die Wahrsagerin denken.


      Aber die hatte doch von einer brünetten Frau gesprochen, oder?


      »Raus in die Parks«, hörte er sich sagen, während er den Kopf wegdrehte und aufs Gas trat.


      Offensichtlich verlor er langsam den Verstand. Aber komplett.


      Aus und vorbei.
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      Um sechs Uhr abends gingen Jim die Zigaretten aus.


      Er hatte seine Wache vor Sissys Zimmer mit einem vollen Päckchen begonnen, aber das war viele Stunden her. Dabei hatte er eigentlich gar nicht so viel geraucht. Stattdessen hatte er vor ihrer verschlossenen Tür auf dem Orientteppich gesessen, den Rücken an die Wand gelehnt, und hatte die meisten davon angezündet, um sie dann langsam abbrennen zu lassen.


      Nun fluchte er leise, während er die letzte im Aschenbecher ausdrückte, bevor er sich mit den Handflächen auf dem abgewetzten Teppich abstützte und sich nach oben drückte, um etwas frisches Blut in seine untere Körperhälfte fließen zu lassen.


      Sie konnte nicht tot sein, redete er sich ein. Sie schlief nur… ruhte sich aus… entspannte sich in dem Zimmer, in das Adrian und er sie gebracht hatten.


      Sie war schließlich bereits gestorben.


      Aus heiterem Himmel fiel ihm plötzlich eine Seinfeld-Episode ein: Ein bisschen sterben geht nicht, und nichts kann zu stark trocknen.


      Er hatte den Spruch während eines Transatlantikfluges gehört, auf dem Weg zu irgendeinem heißen Ort in der Wüste, um jemanden zu töten. Jetzt hielt er sich an dieser Erinnerung fest, weil sie um so vieles besser war als die andere Richtung, in die seine Gedanken ihn zogen… nämlich zu dem Anblick des Mädchens, wie es an den Füßen aufgehängt über Devinas weißer Porzellanbadewanne baumelte.


      Er rieb sich die Augen und konzentrierte sich wieder auf den rostigen Messingtürknauf ihm gegenüber. Als würde das Sissy aufwecken und dazu bringen, aus dem Zimmer zu kommen.


      Nachdem sie auf der vorderen Veranda zusammengeklappt war, hatte er sie hinauf in den ersten Stock getragen. Kurz hatte er überlegt, sie wieder in sein Zimmer zu bringen, aber das erschien ihm nicht richtig. Früher oder später würde er sich umziehen müssen– oder sich auch mal hinlegen. Auf keinen Fall wollte er, dass sie Panik bekam, und sie hatte weiß Gott gerade genug andere Sorgen. Im Bett irgendeines Mannes zu schlafen gehörte garantiert nicht dazu.


      Letztlich hatte er sie in seinen Armen den ganzen Flur entlanggetragen und dabei mit Fußtritten eine Tür nach der anderen geöffnet, um das beste Zimmer zu finden. Doch jedes war nur eine neue Ausgabe der staubigen Version zuvor, die Betten standen alle mitten im Raum und waren kurz vor dem Zerfall, die Vorhänge hingen mottenzerfressen und schlapp vor den Fenstern, die Tapete war verblichen oder löste sich an den Ecken– oder beides.


      Er wählte schließlich eines auf der gegenüberliegenden Seite von seinem eigenen, das am meisten Sonne abbekam. Wenn sie aufwachte, würde sie merken, dass sie nicht mehr in Devinas Wand steckte, denn sie würde das Sonnenlicht sehen.


      Das war zumindest der Plan gewesen. Doch der Nachmittag war verstrichen, und mit ihm war die Sonne untergegangen. Inzwischen war es rings ums Haus dunkel, und im Inneren auch. Falls sie also wieder auftauchte…


      Wenn sie auftauchte, verbesserte er sich.


      »Was für eine Riesenkacke!« Vermutlich sollte er endlich mal aufstehen und ein paar Lampen anmachen, aber er wollte jetzt nicht gehen. Was, wenn Sissy endlich…


      Zu seiner Rechten wurde es plötzlich hell, und in Anbetracht der Tatsache, dass beim letzten Lichtblitz Nigel aufgetaucht war, um ihm den Arsch aufzureißen, zuckte Jim kurz zusammen. Es war jedoch nur die Treppenbeleuchtung.


      Das Geräusch schwerer Schritte einer Person mit kaputtem Bein verriet ihm, um wen es sich handelte– und machte ihm bewusst, dass er Adrian den ganzen Tag über nicht gesehen hatte. Ebenso wie Hund.


      Letzteres war ganz gut gewesen. Jim war sich zwar ziemlich sicher, dass der Kerl ebenso wenig auf herkömmliche Art und Weise lebendig war wie der Rest von ihnen, aber es kam ihm trotzdem nicht richtig vor, in Gegenwart des »Tieres« zu rauchen. Und im Laufe des heutigen Tages hätte er es nicht ausgehalten, sich keine anstecken zu können.


      Adrian tauchte oben an der Treppe auf und musste nach den vielen Stufen erst einmal nach Luft schnappen, während er sich am Geländer abstützte.


      Einen Moment lang ärgerte sich Jim darüber, dass sein Kumpel seine körperliche Gesundheit dafür geopfert hatte, dass Matthias in der letzten Runde Sex haben konnte. Na ja. Jim war wohl kaum in der Position, um die Personalauswahl zu kritisieren.


      Adrian warf einen Blick auf Jims Tür, und sein Gesicht spiegelte alle möglichen Varianten von Was-soll-der-Scheiß-Kumpel wider.


      »Ich bin hier hinten«, brummte Jim. »Und sie auch.«


      Adrian sah in seine Richtung. Dann kam er herübergehumpelt, ohne sich jedoch zu setzen. Es wäre auch ganz schön schwierig geworden, ihn wieder vom Boden hochzuhieven.


      »Gut, dass du sie verlegt hast«, meinte Ad schroff.


      Wann genau hatte dieser Typ ein Gefühl dafür entwickelt, was sich schickte? »Sie schläft immer noch.«


      Zumindest war das seine Theorie.


      »Ich geh jetzt ins Bett«, erklärte Ad. »Im Kühlschrank gibt’s noch Pizza.«


      »Wo bist du denn gewesen?«


      »Unterwegs.«


      Ohne ein weiteres Wort schlurfte er samt Gehstock wieder an der Tür vorbei zu seinem eigenen Zimmer. Allerdings ließ er dieses ebenfalls links liegen, ebenso wie die Treppe nach unten, und ging weiter zu einer schmalen Tür.


      Übernachtete er etwa in einem Wäscheschrank im Flur? Was in etwa so viel Sinn ergab wie alles andere in letzter Zeit.


      Kurz darauf sah Jim nach oben zur Decke. Schritte auf dem Dachboden ließen den Staub herunterrieseln wie Nebelschwaden, was Jim zum Niesen brachte. Zweimal hintereinander. Dann folgte eine Reihe dumpfer Schläge, als wäre eine Kiste umgekippt worden und ein Haufen Enzyklopädien oder was auch immer zu Boden gepoltert.


      Stille.


      Ad suchte offenbar Trost bei Eddie.


      Heiliges Kanonenrohr, wenn der Engel jetzt bei ihnen wäre… Jim konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er ihn mit seinen roten Augen anstarren würde, als hätte er den Verstand verloren.


      Fast wäre er froh gewesen, dass der Typ weg vom Fenster war.


      Jim erhob sich stöhnend. Er streckte die Arme über den Kopf, um seine Wirbelsäule wieder geradezuziehen, und während sich seine Wirbel zurück an ihren Platz schoben, ging er hinüber zu Sissys Tür.


      Wie gerne wäre er standhaft geblieben, aber die Versuchung war zu groß. Also klopfte er leise, denn er hielt das Warten nicht mehr aus.


      Keine Antwort. Er klopfte ein bisschen lauter.


      Schließlich öffnete er die Tür einen Spaltbreit, sah aber nicht ins Zimmer. »Sissy?«


      Als weiterhin keine Antwort kam, wünschte er sich, er wäre ein bisschen fürsorglicher veranlagt. Nach allem, was Sissy durchgemacht hatte, verdiente sie es, von ihrer Mutter gepflegt und umsorgt zu werden– oder zumindest die mitfühlende Hand von jemandem zu spüren, der ihr übers Haar strich, ihren Rücken streichelte, ihr etwas zu essen und zu trinken brachte… was auch immer sie brauchte.


      Zu sterben und zur Hölle zu fahren, nur um dann wieder in diese Art von Fegefeuer zurückgeholt zu werden?


      »Sissy?«


      Jim schob die Schulter durch den Spalt. Dann beugte er sich vorsichtig ins Zimmer.


      Das Licht reichte nicht aus, um etwas zu erkennen, aber er hörte das Rascheln von Decken, als würde sie sich bewegen. »Sissy?«


      Er trat einen Schritt über die Schwelle, bevor er die Tür ganz öffnete, sodass ein schwacher Lichtschein auf ihre zusammengerollte Gestalt fiel.


      Sie atmete ganz eindeutig. Ob sie tatsächlich schlief oder nur so tat, konnte er nicht erkennen. Auf jeden Fall reagierte sie nicht auf seine Anwesenheit.


      Einen Augenblick später schloss Jim die Tür wieder. Setzte sich abermals hin. Und wartete weiter.


      »Um ehrlich zu sein… ich treffe mich gleich mit ihm.«


      Während Cait den Blinker setzte, versuchte sie herauszufinden, wo genau sich die Einfahrt zur Tiefgarage des Palace Theatre befand.


      »Also gut«, meinte Teresa am Telefon, »ich will dir nichts vormachen: Ich bin so neidisch, dass ich kaum noch sprechen kann.«


      »Ach komm, es ist ja nicht so, als wären wir ein Paar. Sei nicht so voreilig.«


      »Du hast immerhin ein Date mit ihm. Danach vielleicht noch eines, und wer weiß, was dann passiert.«


      »Na endlich!« Cait stieg in die Eisen und versuchte, ihren Wagen in die etwa zehn Zentimeter breite Einfahrt neben der Ticketmaschine zu bugsieren. »Warum schildern die bloß immer so schlecht aus?«


      »Du lenkst vom Thema ab.«


      Cait ließ das Fenster herunter und nahm das Kärtchen entgegen, das der kleine Apparat ausspuckte. »Nein, ich versuche zu parken.«


      »Du musst mir jetzt erzählen, wie das alles zustande gekommen ist.«


      Cait gab wieder Gas und fuhr aufs erste Parkdeck hinauf, während sie die Autoreihen links und rechts nach einer Lücke absuchte. »Ich bin bei mir zu Hause losgefahren, habe den Northway genommen bis zur Ausfahrt…«


      »Nein, lass es uns mal mit ›Ich saß neben dem Telefon, und dann hat es geklingelt‹ versuchen.«


      »Er hat mich zu dieser Show eingeladen.« Sie zuckte mit den Schultern, obwohl ihre Freundin sie ja nicht sehen konnte. »So einfach war das.«


      Na ja, gewissermaßen. Was sie nicht erwähnte, war, dass er sie angerufen hatte, als er noch im Bett gelegen hatte, und dass er dabei womöglich nackt gewesen war. Nicht dass sie irgendwelche Beweise hätte, und vielleicht lag es ja auch nur an ihrer blühenden Fantasie– aber dieser Unterton in seiner Stimme?


      Der hatte nackt geklungen.


      »Er singt da Back-up«, fügte sie hinzu, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Teresa übers Telefon ihre Gedanken lesen konnte. »Für Millicent Jayson.«


      »Von der hab ich zumindest schon mal gehört. Aber was für eine Verschwendung seines Talents.«


      »Ganz deiner Meinung.«


      »Und wie funktioniert das dann? Hast du einen Backstage-Pass? Oder holt er dich ab?«


      »Ich soll am Schalter der Abendkasse warten. Um ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht genau, wie das dann läuft.«


      »Was hast du an? Du zeigst doch hoffentlich ein bisschen Dekolleté.«


      »Ha!« Cait bog in die Lücke zwischen einem Kia und einem Mini ein– zwei kleine Autos, deren Türen ihr hoffentlich keine Dellen ins Blech schlagen würden. Noch dazu war es auch erst die zweite Ebene und direkt unter einem Sicherheitslicht. »Was das Dekolleté betrifft: Komm schon, du weißt doch, dass ich da nicht viel zu bieten habe.«


      »Qualität geht über Quantität, meine Liebe.«


      »Aha, verstehe. Denn genau auf diese Weise hat Pamela Anderson ihr Vermögen gemacht.« Cait stieg aus, verriegelte das Auto und machte sich zügigen Schrittes auf den Weg zur Außentreppe. Es gab zwar einen Aufzug, aber ihrem neuen Fitnessmotto zufolge waren Treppen immer vorzuziehen. »Also dann, ich muss jetzt Schluss machen– und, ja, ich ruf dich an, sobald ich zu Hause bin.«


      »Ich will mal hoffen, dass ich nicht vor morgen früh von dir höre.«


      Cait schwieg einen Moment lang, sodass nichts als das Klick-Klack ihrer Schuhe im kalten Betonparkhaus widerhallte. »Weißt du, dass du eine wirklich gute Freundin bist?«


      »Tja, was soll ich sagen? Ich bin halt auch eine ganz große Romantikerin– und wenn ich es schon nicht selber sein kann, dann würde ich es niemandem mehr wünschen als dir. Es ist höchste Zeit, dass du dich wieder mal rauswagst, Cait.«


      Sie sagte ihren Namen so sanft, wie nur Teresa es konnte. Es musste wegen Thom und seinem Baby sein.


      Verdammt, diese Geschichte tat immer noch weh, dachte Cait. Obwohl es bereits Jahre her war und sein Leben sie inzwischen überhaupt nichts mehr anging.


      Teresa räusperte sich. »Ruf mich nachher an, und wenn es zwei Uhr morgens ist. Also vor allem dann, wenn es nach Mitternacht ist.«


      »Okay, mach ich.«


      »Und versuch, ihn zu küssen, verstanden? Ich will unbedingt wissen, wie das ist! Ach, und falls es total furchtbar sein sollte, schwindel mich bitte an, damit ich an meinen Illusionen festhalten kann. Dank dir. Tschüss.«


      Lachend beendete Cait das Gespräch und ließ das Handy in ihrer Handtasche verschwinden.


      Einige Treppenabsätze später kam sie unten auf der Straße an. Sie sah nach links und rechts, bevor sie es in der Ferne entdeckte: das inzwischen fast schon legendäre Palace-Theatre-Schild an der Ecke des Gebäudes. Längst war es zum Hauptmotiv von Caldwells Ansichtskarten und T-Shirts geworden. Das zwölf Meter hohe, von Scheinwerfern angestrahlte Juwel sah noch genauso aus wie in den Vierzigerjahren, mit den leuchtend roten, goldenen und weißen Kringeln, die den Namen bildeten… und verheißungsvoll funkelten.


      Das Theater war auf die denkbar beste Art altmodisch: ein mit Blattgold überzogener Palast mit Kristallkronleuchtern und rotem Teppich, der die unaufhaltsame Fleece-und-Jogginghosen-Kultur der modernen Gesellschaft abblitzen ließ und einem das Gefühl vermittelte, Hut und Handschuhe zu tragen wäre das Mindeste.


      Total Bette Davis.


      Unter dem Schild überquerte Cait zusammen mit einer Gruppe von Fußgängern das Bodenmosaik, das ebenfalls den Namen des Theaters darstellte. Im Foyer des Eingangsbereiches wurde dann das typische Muster aus Rot, Gold und Weiß in den Fliesen des Fußbodens und in den Tapeten wiederholt.


      Während die Menge sich aufteilte wie Karten, die in einen sauberen Stapel einsortiert wurden, fiel ihr auf, dass sie fast ausschließlich von Pärchen umgeben war, was sie mal wieder daran erinnerte, wie lange sie schon Single war. Im Grunde konnte sie sich kaum noch daran erinnern, wie es war, irgendwo zu zweit aufzukreuzen, ob es sich nun um eine Party, das Kino oder den Park an einem schönen Tag handelte.


      Ihr letztes Date…?


      Oje, das musste der Versuch ihrer Eltern gewesen sein, sie aus der Ferne zu verkuppeln, damals… Es war der totale Albtraum gewesen! Der Theologe war mit Anzug und Krawatte in der Pizzeria erschienen, hatte ungefragt für sie bestellt und war dann auf sein imaginäres Rednerpult gestiegen. Zwei Stunden ihres Lebens, die sie nie mehr zurückbekommen würde.


      Und vor diesem absoluten Highlight? Das könnte… ja, das war vermutlich mit Thom. Damals auf dem College.


      Aber heute Abend beendete sie diese Dürreperiode!


      Auf Zehenspitzen spähte sie über das Meer aus Köpfen hinweg in der Hoffnung, G. B. in der Nähe der Kasse zu entdecken, aber Fehlanzeige. Zumindest sah sie ihn nicht. Vielleicht wartete er ja woanders.


      »Das gibt’s doch nicht!«


      Sie hatte jemand anderen wiedererkannt.


      Drüben an der Wand neben den Türen zum großen Saal.


      Dieser Jemand stand dort und sah aus, als würde er nicht hierhergehören, was ihm aber egal zu sein schien.


      Als Cait wie angewurzelt stehen blieb, wurde sie von hinten geschubst, jemand stieß ihr den Ellenbogen in die Schulter. Doch selbst das brachte sie nicht dazu, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. Vor allem als er nun den Blick durchs Foyer schweifen ließ und dieser an ihr hängen blieb.


      Es war der Mann aus dem Truck vom Abend zuvor, der hinter dem Café neben ihr geparkt hatte. Der große, breitschultrige Mann, der an ihr Fenster getreten war und auf eine Weise mit ihr gesprochen hatte, die sie später am Einschlafen gehindert hatte.


      Während sich die Hitze erneut in ihrem Körper ausbreitete, erwartete sie, dass er nach einem Zeichen des Wiedererkennens den Blick abwenden und weiter nach der von ihm gesuchten Person Ausschau halten würde, denn er wartete doch bestimmt auf jemanden. Doch er sah nicht weg. Stattdessen starrte er sie einfach nur an.


      Cait riss sich zusammen und befahl ihren Füßen, sich gefälligst in Bewegung zu setzen, damit sie nicht den Menschenstrom blockierte. Auf Zehenspitzen schaute sie sich erneut nach G. B. um.


      Nichts.


      Als ihr Blick erneut den anderen Mann streifte, stellte sie fest, dass er sie immer noch unverwandt ansah.


      Vielleicht kannte er ja Teresas Lieblingssänger?


      Als er jedoch keine Anstalten machte, den Blick von ihr abzuwenden, fragte sie sich, ob er vielleicht geschickt worden war, um sie abzuholen?


      Na gut, sagte sie sich, als sie auf ihn zuging. Dann wollen wir hier mal nicht einen auf Amor machen, klar?


      Andererseits… wow. Er trug schwarze Jeans zu einer schwarzen Lederjacke, und sein Körper leistete ganze Arbeit, wenn es darum ging, die Kleider auszufüllen. Sie konnte an nichts anderes denken, als dass ihn jemand fotografieren oder zeichnen sollte, um dieses umwerfende Gesicht einzufangen und festzuhalten.


      Er war übrigens nicht nur ihr aufgefallen. Sämtliche Frauen warfen lange Blicke in seine Richtung oder drehten sich sogar noch mal nach ihm um.


      Er jedoch sah nur sie an.


      »Hallo«, grüßte sie, als sie ihn erreichte. »Ich, äh… Sie warten nicht zufällig auf mich?«


      »Doch, das tue ich.«


      Cait räusperte sich. »Oh, prima. Okay. Also, dann ergibt das alles einen Sinn.«


      Doch statt etwas zu erwidern, wanderte sein Blick langsam ihren Körper hinab.


      Wahnsinn! Sie kam sich vor, als hätte sie jemand auf eine heiße Herdplatte gestellt. Und obwohl bestimmt hundert Leute um sie herumwuselten, waren sie auf einmal ganz allein. Und, bei Gott, es gefiel ihr– genau wie die Art, wie er sie ansah. Er war ein Fremder mit unglaublichem Sexappeal, und statt ihm seine Unverfrorenheit zu verübeln, konnte sie an nichts anderes denken als daran, wie es wohl mit ihm wäre. Nackt zu sein.


      Und er auch.


      Ja, gut, Zeit, einen Schritt zurückzutreten! Fantasien dieser Art waren absolut verrückt. Sie war der Typ Licht-aus-und-unter-der-Decke-Missionarsstellung. Oder zumindest war sie das gewesen, damals, als sie noch ein Sexleben gehabt hatte.


      Vor einem Jahrzehnt.


      Als sie den Mund öffnen musste, um wieder genug Sauerstoff zu bekommen, saugte sich sein Blick an ihren Lippen fest. Genauso gut hätte er sie küssen können. Seine Augen, seine Haltung, sein ganzer Körper übten eine fast schon animalische Anziehungskraft auf sie aus… und sie reagierte darauf, indem sich ihre Haut und ihr Zentrum noch mehr erhitzten.


      Lebe hier und jetzt!, mahnte eine Stimme in ihrem Inneren. Lebe, solange du noch die Gelegenheit dazu hast.


      Als wüsste er, was sie gerade dachte, sagte er: »Um halb vier endet meine Schicht. Dann treffen wir uns.«


      Keine Frage. Nicht mal eine Einladung. Ein Befehl– als hätte er sich womöglich ebenfalls vorgestellt, wie es wäre, miteinander Sex zu haben, und während sie nie auf die Idee gekommen wäre, nach der zufälligen Begegnung des vergangenen Abends etwas zu unternehmen, hatte er es darauf angelegt, sie wiederzusehen.


      »One-Night-Stands sind nicht mein Ding«, platzte es aus ihr heraus.


      »Wer sagt, dass einmal ausreichen wird?«


      Na gut. Okay. Diese Worte, eingerahmt von seinem tiefen Brummen? Wenn das kein sinnliches Versprechen war.


      »Ich kenne Sie doch gar nicht!« Verdammt, ihre Stimme war heiser.


      »Ist das wichtig?«


      »Ja.«


      Er streckte ihr die Hand hin. »Duke Phillips.«


      Geh einfach weg!, befahl Cait sich. Wir leben nicht in den wilden Siebzigern. Niemand hat mehr unverbindlichen Sex.


      Plötzlich flackerten Szenen aus Girls vor ihrem inneren Auge auf. Natürlich mit ihm in der Hauptrolle. Super.


      »Ich bin hier, um G. B. zu treffen.« Toll, das klang ja mal wahnsinnig nach Protest.


      Er ließ die ungeschüttelte Hand sinken. »Und was hat das mit mir zu tun?«


      »Moment mal, ich dachte, er hat Sie geschickt, um mich abzuholen und hinter die Bühne zu bringen?«


      »Als ich sagte, ich wäre wegen Ihnen hier, hatte das nichts mit einem anderen zu tun, das kann ich Ihnen versichern.«


      Cait fiel beinahe die Kinnlade herunter, aber sie konnte sich gerade noch beherrschen. Wobei, ganz im Ernst, es war ja nicht so, als würde sie hier irgendeine Show abziehen, mit ihrem ständigen Rotwerden und den stummen Selbstgesprächen über ihr Dasein, das von Girls nicht weiter entfernt sein konnte.


      »Halb vier«, wiederholte er.


      »Tut mir leid, ich habe schon… andere Pläne.«


      »Ich arbeite im Iron Mask. Nehmen Sie den Personaleingang hinten am Parkplatz. Fragen Sie nach mir.«


      Cait runzelte die Stirn. »Nur eine kurze Frage: Funktioniert diese Taktik bei Ihnen normalerweise?«


      »Ich habe sie noch nie zuvor ausprobiert. Also müssen Sie’s mir verraten.«


      »Ich stehe nicht auf Neandertaler. Und ich gehe auch nicht mit Fremden ins Bett.«


      »Ich hab Ihnen doch gesagt, wie ich heiße. Also bin ja wohl klar ich derjenige, der im Nachteil ist.«


      Von wegen Nachteil. Aber wenigstens stritt er nicht ab, dass es hier nur um Sex ging.


      Er beugte sich zu ihr herüber. »Oder willst du etwa behaupten, dass du letzte Nacht nicht an mich gedacht hast?«


      »Sind Sie immer so von sich überzeugt?«


      »Mich kümmert nicht, was andere Leute denken.«


      »Und was ist, wenn Sie mit dieser Einstellung nicht erreichen, was Sie wollen?«


      Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder an die Wand. »Sie wollen es doch auch. Sie brauchen es gar nicht zu leugnen.«


      »Ich begreife einfach nicht…« Sie sah sich um, denn sie rechnete damit, dass G. B. jeden Augenblick auftauchen würde. »… Sie begreife ich nicht.«


      Das surreale Gefühl, dass das hier nicht wirklich passieren konnte, verstärkte sich wieder, sodass ihr ein bisschen schwindelig wurde. Andererseits atmete sie ja auch nicht richtig, und ihr Herz klopfte laut.


      Wenn sie einen Ohnmachtsanfall vortäuschte, würde er sie vielleicht auffangen, und sie könnte ihn ein bisschen spüren.


      Na, das war ja mal ein Plan!


      »Wie bitte?«


      Toll, das hatte sie jetzt wohl laut ausgesprochen.


      Dann sah sie ihn plötzlich prüfend an. »Woher wussten Sie eigentlich, dass ich hier sein würde?«


      Sein Schulterzucken war unverbindlich. »Sie haben mir erzählt, dass Sie wegen des Sängers in diesem Café waren. Da lag die Vermutung nahe, dass Sie ihn vielleicht wiedersehen wollen. Und auf seiner Facebookseite steht, dass er heute Abend hier Back-up singt. Ich bin auf Verdacht hergefahren– und dann sind Sie durch die Tür gekommen. Ich wusste nicht, dass Sie sich mit ihm treffen.«


      Interessant. Seiner Ausdrucksweise zufolge hatte er eine gründliche Schulbildung genossen, und er sprach völlig dialektfrei. Aber das Iron Mask war irgend so ein harter Schuppen– sie hatte die Reklame im Courier gesehen. Dann war er also Barkeeper oder, in Anbetracht seines Körperbaus, Türsteher?


      Das sollte ihn nun wirklich nicht noch attraktiver machen.


      Also echt.


      Absolut nicht.


      »Und das macht Ihnen nichts aus?«, meinte sie gedankenverloren.


      »Was? Dass Sie ein Date mit irgendeinem Sänger haben? Herrgott, nein. Mir wäre auch egal, wenn Sie hier wären, um… Channing Dingsbums zu treffen, oder wie auch immer dieser Strippertyp heißt. Das Einzige, was mich abhalten würde, wäre ein Ehemann, aber Sie tragen keinen Ring.«


      »Was wäre, wenn ich Ihnen sage, dass ich einen Freund habe? Einen Partner?«


      »Warum verabreden Sie sich dann mit dem Sänger?«


      »Ich werde mich sicher nicht mitten in der Nacht mit Ihnen treffen. Ich kenne Sie nicht. Und die Tatsache, dass Sie mir irgendeinen Namen genannt und mir Ihre Hand angeboten haben, ändert daran nichts.«


      »Dann googeln Sie mich.«


      »Nicht gerade hilfreich.«


      Der Mann, Duke oder wie auch immer, beugte sich wieder zu ihr herüber. »Verlassen Sie sich drauf. Wenn Sie nach meiner Schicht vorbeikommen, erzähle ich Ihnen alles, was Sie über mich wissen wollen. Und danach zeige ich Ihnen die wichtigeren Dinge.«


      Cait befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. »Und was genau sollte das sein?«


      »Das werden Sie dann herausfinden. Wenn Sie meinen, dass Sie damit klarkommen.«


      Mit der geschmeidigen Bewegung eines echten Mannes ging er an ihr vorbei, wobei sein Körper vor kaum gebändigter Kraft strotzte. Er berührte sie nicht, streifte nicht ihren Arm oder fasste sie an. Das musste er auch gar nicht.


      Denn er hatte bereits seine Spuren hinterlassen.


      »Verdammt«, flüsterte sie, während sie über die Schulter hinweg beobachtete, wie er das Theater verließ.
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      »Cait, da bist du ja!«


      Als Cait ihren Namen hörte, drehte sie sich um. G. B. schlängelte sich winkend durch die Menge hindurch und kam auf sie zu, obwohl er immer wieder von Leuten erkannt und aufgehalten wurde.


      Sie zwang sich zu lächeln, während sie mit einem albern schlechten Gewissen kämpfte. Sie winkte ihm zu und kam ihm auf halber Strecke entgegen.


      »Ich umarme die Leute gerne zur Begrüßung«, verkündete er mit weit ausgebreiteten Armen.


      Wie aus Reflex ließ sie sich darauf ein. In Wahrheit konnte sie sich kaum darauf konzentrieren– aber als sich ihre Körper berührten, wischten der Duft seines Aftershaves und das Gefühl seiner Brust einige der Spinnweben fort.


      Wow, er roch gut.


      Und aus der Nähe war er noch attraktiver… Diese Haare, die ihre Wange streiften, waren sogar noch weicher, als sie aussahen.


      »Hey! G. B.!«


      Jemand unterbrach die Umarmung, was für Cait aber ganz in Ordnung war. Sie löste sich von ihm, um sich ein bisschen zu sammeln.


      Da sich ein undefinierbares Pochen hinter ihren Augen eingestellt hatte, wollte Cait sie automatisch reiben, hielt aber gerade noch rechtzeitig inne. Schließlich hatte sie Make-up aufgelegt. Wenn sie also auf diesem Date nicht aussehen wollte wie ein Waschbär, dann sollte sie die Wischerei tunlichst unterlassen. Dabei fiel es ihr schwer, stillzuhalten, solange G. B. mit irgendeiner Frau palaverte. Ihre Hände fummelten an der Handtasche herum, am Kragen ihres Mantels, an ihrem Haar, während sie Zuschauerin spielte.


      Die Vorstellung, dass ein anderer Mann sie gerade angemacht hatte und dass sie sich ernsthaft zu ihm hingezogen gefühlt hatte… schien ihr etwas zu sein, das sie beichten musste. Aber, mal ehrlich! Das war doch völlig bekloppt. Erstens hatte sie keine Beziehung mit G. B., zweitens hatte sie den großen, dunklen Mr. Wow-sind-diese-Bauchmuskeln-echt? nicht gebeten, hier aufzukreuzen. Und drittens: Selbst wenn sie sich dazu entschließen sollte, einen fremden Mann an einem öffentlichen Ort zu treffen und ihn auf höchst »persönliche« Art und Weise kennenzulernen, dann war das ihre Entscheidung als ungebundene, erwachsene Frau.


      Sie lebte nicht mehr unterm Dach ihrer Eltern– und auch nicht in deren engstirnigem Wertesystem. Außerdem hatten G. B. und sie noch einen weiten Weg vor sich, bevor sie sagen konnten, ob es eine gemeinsame Zukunft geben würde.


      Wenn sie also bei Teresas Lieblingssänger eine Chance haben wollte, dann war es garantiert die sicherste Methode, es sich mit ihm zu versauen, indem sie etwas ausplauderte, was im Grunde genommen überhaupt nichts bedeutete.


      »Dann komm mal mit nach hinten.« G. B. nahm ihren Arm. »Ich hab dir einen Pass für den Green Room, den Aufenthaltsraum der Künstler, besorgt. Wir müssen ihn nur kurz im Büro abholen.«


      »Oh, das ist toll, aber du hättest dir wirklich nicht so viel Mühe machen müssen.«


      »Und, hör zu, vergiss den Pinguinaufzug, ja?«


      Vor lauter Aufregung hatte sie gar nicht bemerkt, dass er einen Smoking trug. »Sehr hübsch. Dafür musst du dich wirklich nicht genieren. Glaub mir.«


      »Ist das ein Kompliment?«, erkundigte er sich schelmisch, während er eine Tür aufstieß, auf der NUR FÜR PERSONAL stand.


      »Aber ja doch.«


      Sie betraten einen Gang mit grauen Betonwänden. Mit halbgeschlossenen Lidern murmelte G. B.: »Na, dann bedanke ich mich recht herzlich. Freut mich, dass ich dir darin gefalle.«


      »Aber in Jeans siehst du auch gut aus.«


      »Echt? Erzähl mir ruhig mehr.« Sie lachten beide, als er ihr wieder seinen Arm anbot. »Erlaubst du mir, ein Gentleman zu sein?«


      »Klar doch.« Sie hakte sich bei ihm unter.


      Nach einer Weile kamen sie an einem Schild mit der Aufschrift THEATERBÜRO vorbei. Der Pfeil darunter zeigte in die Richtung, in die sie unterwegs waren.


      G. B. zog Cait noch näher an sich heran. »Ich hab dir noch gar nicht gesagt, wie toll du heute Abend aussiehst.«


      Da seine Stimme bei diesem Satz eine Oktave tiefer wurde, musste sie wieder daran denken, wie er heute Morgen im Bett geklungen hatte.


      »Schläfst du eigentlich nackt?«, rutschte es ihr heraus.


      »Ja.« Er sah sie an. Seine Augen waren von einem solch leuchtenden, tiefen Blau, dass sie gleichzeitig Höhenflüge und einen sicheren Platz zur Landung zu bieten schienen. »Tue ich.«


      In diesem Moment brauchte Cait nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, wie er sich auf den Laken rekelte, den Kopf auf einem Kissen, die Arme ausgestreckt, mit schimmernden Tattoos auf der Haut.


      »Oh.«


      »Gut oder schlecht?«, erkundigte er sich.


      »Was?«


      »Ist das ein gutes oder ein schlechtes ›Oh‹?«


      »Es ist… gut.«


      »Darf ich dir dann dieselbe Frage stellen?«


      Cait zögerte und wünschte sich, sie hätte mehr Raffinesse zu bieten. »Nun ja, ich will ja kein Spielverderber sein, aber ich bin nicht unbedingt der Typ fürs Evakostüm.«


      »Seide macht sich auch sehr gut an einer Frau.«


      Als er mit den Brauen wackelte, als wolle er ihr die Nervosität nehmen, musste Cait lachen. »Äh, nee, das auch nicht.«


      »Vielleicht Satin?«


      »Versuch’s mal mit Flanell.«


      Er nickte wissend, als führe er in Gedanken eine komplexe Analyse durch. »Hm, weich. Gibt es auch mit Muster statt kariert. Ein echter Knaller– an dir jedenfalls.«


      Cait grinste. »Du machst wieder einen auf Charmeur.«


      »Immer noch pure Ehrlichkeit.« G. B. legte die Hand aufs Herz. »Ich versuche nur, hier im Land des Smokings auf dem Boden zu bleiben.«


      Während sie noch lachte, bogen sie um eine Ecke und näherten sich einem verglasten Rezeptions- und Bürobereich. »Ich dachte nur, du solltest vielleicht gleich wissen, dass ich keine Dessous-Frau bin.«


      »Weißt du was?« Er öffnete die Glastür, hielt sie für Cait auf und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das ist heißer als irgendein Teil von La Perla.«


      »Was ist La Perla?«


      G. B. musste so sehr lachen, dass er den Kopf in den Nacken warf und das tiefe Brummen die Aufmerksamkeit der jungen Frau hinter dem Empfangstresen weckte. In diesem Moment legte G. B. den Arm um Caits Taille und führte sie an den Tresen.


      »Hallo, Jennifer, ich wollte den Backstage-Pass für meine Freundin hier abholen.«


      Jennifer musterte Cait, die beinahe einen Schritt zurückgewichen wäre. Wenn das mal kein eisiger Willkommensgruß war. Die Empfangsdame oder Büroleiterin, oder was immer sie auch war, war eindeutig nicht begeistert davon, an dieser Sache irgendwie beteiligt zu sein. Vielleicht lag es an den Arm-/Taille-Umständen?


      »Ich hab die Ausweise nicht«, erklärte sie schnippisch. »Hab sie Erik gegeben.«


      G. B. räusperte sich und schob sich vor Cait, als wolle er sie vor diesen tödlichen Strahlen abschirmen. »Weißt du denn, wo er ist?«


      »Der ist schon gegangen.«


      Es folgte eine kurze Pause. Dann drehte G. B. sich um. »Cait, es tut mir so leid, aber würdest du mich einen Moment entschuldigen?«


      »Ja, klar, natürlich. Aber bitte– mach dir wegen mir keine Umstände. Wir können uns ja einfach hinterher treffen?«


      G. B. schüttelte den Kopf und führte sie durch die Tür hinaus. Leise fügte er hinzu: »Gib mir eine Sekunde, um das zu klären.«


      Nachdem er wieder im Glaskasten verschwunden war, drehte Cait sich bewusst weg, um nicht zu lauschen. Allerdings konnte sie die beiden nun zwar nicht mehr sehen, aber gegen die keifende Stimme der Frau half das nichts. Sie wurde immer lauter. Immer schriller.


      Das Streitgespräch schien ewig zu dauern.


      Ab und zu kamen Leute vorbei. Cait lächelte sie verlegen an, obwohl sie ihr keinerlei Beachtung schenkten. Nein, stattdessen verrenkten sie sich die Hälse, um einen Blick ins Büro zu werfen, wo ziemlich unüberhörbar ein erbitterter Zweikampf stattfand– zumindest seitens der jungen Frau. G. B., wenn er denn mal zu Wort kam, blieb mit seinem Tonfall wesentlich ruhiger und vernünftiger.


      Es war unmöglich, nicht zu kapieren, worum es im Großen und Ganzen ging. G. B. war mit dieser Jennifer ausgegangen, was auf ihrer Seite zu gewissen Erwartungen geführt hatte. Dass G. B. diese nicht erfüllt hatte– was dadurch bestätigt wurde, dass er mit einem Date hier auftauchte und einen Backstage-Pass verlangte–, war wohl der Startschuss zum Drama gewesen.


      Als G. B. schließlich herauskam, schloss er sorgfältig die Tür hinter sich und wies mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Äh, hör zu, könnten wir…«


      Da Cait die bösen Blicke der anderen Frau bis hier hinaus in den Gang spüren konnte, zögerte sie keine Sekunde. »Klar, selbstverständlich.«


      Er führte sie wieder um die nächste Ecke herum und blieb stehen, sobald sie sich außer Hörweite befanden. »Es tut mir so leid. Du brauchst einen Ausweis, um Backstage zu dürfen– und die sind irgendwie… verschwunden.«


      Cait zupfte ihn am Ärmel. »Ist schon in Ordnung.«


      »Nein, das ist es nicht.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, deren üppige Wellen im trüben Neonlicht noch mehr glänzten. »Hör zu, ich will ehrlich zu dir sein. Ich hatte mal was mit ihr, aber ganz unverbindlich. Wir waren mit Freunden unterwegs, und da ist es einfach passiert. Sie wollte mehr, ich nicht. Wahrscheinlich hätte ich es geschickter handhaben sollen. Ich bin nur einfach nicht auf die Idee gekommen, dass sie es so ernst nehmen könnte.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Das geht mich nichts an.«


      G. B. packte sie an der Schultern. »Doch, das tut es. Wir waren nie zusammen oder so… es war nicht so wie… Also, das zwischen uns ist was völlig anderes, verstehst du? Ich will nicht, dass du denkst, ich würde dauernd irgendwelche Frauen vögeln und sie dann wie Dreck behandeln, nur weil ich es kann.«


      Sie musste es ihm einfach glauben. So wie er ihr in die Augen sah. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir davon erzählst. Und ich hab schon irgendwie gemerkt, dass sie diejenige mit dem Problem ist.«


      »Ich schwör’s.« Er sah sich um. »Und jetzt wegen heute Abend: Ich muss mich einsingen, und an der Abendkasse ist immer noch eine Karte für dich hinterlegt. Wahrscheinlich hätten wir die zuerst abholen sollen, wenn ich’s mir recht überlege.« Er fluchte leise vor sich hin. »Es tut mir echt wahnsinnig leid…«


      »Du meinst, der schlimmstmögliche Fall ist eingetreten«– sie blickte lächelnd zu ihm auf– »und ich darf bloß zuhören, wie du mit einer Wahnsinnssängerin auftrittst, und zusehen, wie du das tust, was du liebst. Oh, wie schrecklich.«


      Er wirkte einen Moment lang völlig baff. »Du bist echt… unglaublich.«


      »Auf gute oder schlechte Art und Weise?«


      G. B. lachte leise auf. »Auf gute natürlich… auf sehr, sehr gute. Du nimmst das alles einfach unglaublich locker.«


      »Ist ja nicht deine Schuld.«


      »Nein«, knurrte er. »Das kann ich dir versichern. Aber jetzt sollte ich lieber los. Ich begleite dich nur noch kurz vor zur Abendkasse…«


      »Die ist doch gleich hier am Ende des Ganges, oder? Mach dir um mich keine Sorgen, ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


      G. B. hielt kurz inne und studierte ihr Gesicht. Dann beugte er sich rasch herunter und küsste sie auf die Wange.


      »Vielen, vielen Dank. Die Karte ist auf deinen Namen hinterlegt. Zeig ihnen einfach deinen Ausweis.«


      O Mann, er roch so gut. »Dann sehen wir uns anschließend?«


      »Warte einfach im Foyer auf mich– ich werde dich schon finden. Nach der Veranstaltung lockern sie manchmal die Vorschriften, dann kann ich dich vielleicht mit nach hinten schmuggeln. Kommt darauf an, wie cool ihre Leute sind.«


      »Ich werde da sein, aber lass dir ruhig Zeit. Ich beobachte gerne Menschen.«


      »Und dann gehen wir was trinken, ja?«


      »Worauf du dich verlassen kannst.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde war sie überzeugt davon, dass er sie wieder küssen würde, und zwar diesmal auf den Mund. Er starrte ihre Lippen an und neigte sich zu ihr hin. Aber im letzten Moment zuckte er zurück.


      »Ich muss los«, meinte er kläglich.


      »Dann Hals- und Beinbruch– oder sagt man das nur zu Schauspielern?«


      »Aus deinem Mund funktioniert es für mich auf jeden Fall, und das ist alles, was zählt.«


      Einem plötzlichen Impuls folgend, nahm sie seine Hände und drückte sie kurz. »Dann bis ganz bald.«


      Als sie sich zum Gehen wandte, rief er: »Cait!«


      Sie drehte sich zu ihm um. »Ja?«


      »Diese Frau da drin… das bist nicht du, klar? Ich will dich nicht abschrecken.«


      »Hast du nicht.«


      Er lächelte ein bisschen. Dann winkte er kurz und ging zügig davon. Die Hände tief in den Taschen seiner Anzughose vergraben und den Kopf gesenkt, bog er um die Ecke, als hätte er die Absicht, sich keinesfalls noch einmal mit Jennifer zu beschäftigen.


      Cait ihrerseits kehrte in den Eingangsbereich zurück, immer noch mit seinen letzten Worten beschäftigt. Während sie ihren Ausweis herausholte und sich in die Schlange an der Kasse stellte, dachte sie: Er war nicht der Typ Mann, der sie abschrecken würde.


      Der andere hingegen schon.


      Die beiden befanden sich gewissermaßen an den entgegengesetzten Enden des Spektrums. Und es war sicher wesentlich gesünder, sich auf ersten statt auf letzten Typen zu konzentrieren.


      Als sie schließlich vor dem Kassenschalter stand, legte sie ihren Ausweis in die kleine Schublade und beugte sich zum Mikrofon vor, das in der Scheibe angebracht war.


      »Cait Douglass«, sagte sie. »Für mich ist eine Karte reserviert?«


      Der Mann auf der anderen Seite nickte. Seine Stimme klang durch den Mini-Lautsprecher ein bisschen blechern: »Geht klar, Miss Douglass.«


      Cait warf einen Blick nach hinten in die Gesichter der Nachzügler, die es eilig hatten, in den Saal zu kommen.


      »Wie war der Name noch mal?«


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kassierer zu. »Cait? Mit C? Und Douglass mit zwei S?«


      Der Typ durchsuchte eine Schachtel mit mehreren Umschlägen, und seinen geschickten Fingern nach zu urteilen, hatte er dies sicher bereits unzählige Male getan. »Nein. Da ist nichts unter diesem Namen.«


      Cait stellte ihre Handtasche auf dem Marmorvorsprung ab. »G. B. wollte sie für mich hinterlegen?«


      Doch sie erntete nur ein Kopfschütteln. »Tut mir wirklich leid. Ich habe nichts unter Ihrem Namen.«


      »Kann ich noch eine Karte kaufen?«


      »Die Veranstaltung ist leider ausverkauft, sorry.«


      Cait öffnete den Mund. Aber was sollte sie schon sagen? Hinter ihr warteten Leute, und über »ausverkauft« ließ sich ja auch schlecht streiten.


      Als er die eingelassene Schublade wieder zu ihr herüberschob, nahm sie ihren Ausweis heraus und trat aus der Schlange.


      Das war’s dann wohl, dachte sie… So hatte sie sich ihren Abend nicht unbedingt vorgestellt.

    

  


  
    
      


      Dreizehn
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      »Bring mich zu meinen Eltern. Bitte.«


      Sissys Stimme ließ Jims Neuronen wie ein Gummiband schnalzend zum Leben erwachen, und sein Körper zuckte aus der zusammengesunkenen Haltung am Boden hoch. Rein aus Gewohnheit sah er nach, wie spät es war. Zehn Uhr.


      Sissy stand im Türrahmen ihres Zimmers. Sie trug das notdürftige Outfit, das er ihr hergerichtet hatte. Es bestand aus einem seiner Hemden und einem Paar Jogginghosen mit hochgekrempelten Beinen, um sie zu bedecken und warmzuhalten. Ihre Haare waren glatter als vorher, vermutlich weil sie sie mit den Fingern durchgekämmt hatte. Ihre Füße steckten in ein paar Turnschuhen, die er in einem der Schränke unten gefunden hatte.


      Verdammt, dachte er zum hundertsten Mal. In was für ein Schlamassel hatte er sie da zurückgeholt?


      Und sie hatte ihm eben eine Frage gestellt, oder nicht?


      »Klar, ich fahr dich hin.« Er sprang auf und war bereit zu starten, obwohl er einen Moment zuvor noch völlig weggetreten gewesen war. »Gib mir fünf Minuten.«


      »Ich warte unten auf dich.«


      Als sie an ihm vorüberging, war die Ruhe, die sie ausstrahlte, fast schon besorgniserregend. Sie war zu ausdruckslos. Zu distanziert. Zu undurchsichtig.


      Ein Zombie ohne die obligatorische Hink-und-Stöhn-Nummer.


      »Scheiße«, murmelte er auf dem Weg in sein Zimmer, wo er sich frische Klamotten schnappte und dann die Dusche ansteuerte.


      Laut seiner Uhr blieben ihm immer noch ganze fünfundzwanzig Sekunden, als er die Treppe ins Erdgeschoss hinunterjoggte. Sissy stand wie versprochen an der Haustür. Sie beugte sich vornüber, um Hund zu streicheln, wodurch ihre Haare ebenfalls nach vorn fielen und ihr Gesicht verdeckten. Als sie sich aufrichtete und Jim ansah, war ihr Blick der einer Erwachsenen.


      Auch wenn sie »nach Hause« zu ihren Eltern wollte, war sie kein Kind mehr.


      »Möchtest du einen Mantel?«, erkundigte er sich und überlegte gleichzeitig, was er ihr geben könnte, falls sie bejahte.


      »Nicht nötig. Ich spüre nichts.«


      Das glaubte er ihr sofort– denn bei ihm war es genauso. »Wir nehmen meinen Truck. Er steht hinten neben der Garage.«


      Auf diesen kurzen Wortwechsel beschränkte sich ihre Unterhaltung. Hund ließen sie zurück, damit er auf Adrian, Eddie und das Haus aufpasste. Die Nacht war noch nicht sonderlich alt, hatte aber schon vollkommen die Herrschaft übernommen. Von der Sonne war keine Spur mehr zu sehen, und das bisschen Wärme, das es den Tag über gegeben hatte, war bereits wieder Richtung Null-Grad-Marke entschwunden.


      Würde der Frühling dieses Jahr denn nie kommen, fragte er sich. Vielleicht wartete der darauf zu sehen, wer den Krieg gewann.


      Als sie den Wagen erreichten, wollte er Sissy eigentlich die Tür aufhalten, aber sie war schneller und kümmerte sich selbst um alles, einschließlich des Sicherheitsgurts. Da er für sie nichts mehr tun konnte, ging er auf die Fahrerseite hinüber, stieg ebenfalls ein und fuhr los.


      »Sie gehen früh ins Bett«, sagte Sissy tonlos und starrte dabei aus dem Seitenfenster. »Meine Eltern. Sie sind immer… früh ins Bett gegangen.«


      »Es ist bereits nach zehn.«


      »Dann schlafen sie sicher schon.«


      »Möchtest du morgen früh fahren?«


      »Nein.«


      Als sie verstummte, beließ er es dabei– obwohl das Schweigen in ihm das Bedürfnis weckte, bei jedem Atemzug zu fluchen.


      »Du weißt, wo ich wohne?«, fragte sie nach einer Weile.


      Ein kurzer Blick zu ihr hinüber zeigte ihr ausdrucksloses Gesicht im aufflackernden Licht der entgegenkommenden Fahrzeuge. »Ja, weiß ich.«


      Er brachte sie in Rekordzeit ans Ziel, indem er quer durch die alten Wohnviertel Caldwells fuhr, dunkle vorstädtische Einkaufsstraßen entlangraste und schließlich eine eher bescheidene Gegend mit Häusern erreichte, die sich hinter großen Bäumen verbargen.


      Als er in die richtige Straße abbog und dann vor dem Haus anhielt, hatte er das Gefühl, sein Versprechen ihrer Mutter gegenüber gehalten zu haben– aber nur theoretisch. Was brachte er der Familie denn wirklich zurück? Es war ja nicht so, als könnte ihre Tochter wieder in ihre alte Rolle schlüpfen, die entsetzliche Leere füllen und all den Schmerz und die Trauer rückgängig machen.


      Nachdem er den Motor ausgestellt hatte, sah er wieder zu ihr hinüber. Sissy starrte immer noch aus dem Seitenfenster, und ihre Brust unter seinem Hemd hob und senkte sich in raschen Abständen. Als sie mit der Hand die Scheibe berührte, zitterten ihre dünnen Finger so sehr, dass sie über die glatte Oberfläche rutschten.


      »Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?«, erkundigte er sich schroffer, als beabsichtigt.


      »Ja.«


      Aber sie rührte sich nicht.


      Wenigstens jetzt konnte er ihr helfen.


      Er stieg aus, und während er hinter dem Truck herumging, musste er daran denken, wie beschissen sein eigener postmortaler Check-in gewesen war: Er war im Leichenkeller von St. Francis aufgewacht und hatte die wahrlich bizarre Erfahrung gemacht, seinen eigenen toten Körper zu betrachten. Für sie musste es ganz ähnlich sein. Das Bewusstsein und die Realität kollidierten auf eine Art und Weise, die es einfach nicht geben sollte.


      Verdammt, selbst nach all den Gräueltaten, die er gesehen oder selbst verübt hatte, war ihn diese Kacke heftig angegangen. Wie musste es da erst für sie sein.


      Als er ihre Tür öffnete, ließ sie den Arm sinken. »Möchtest du wissen, weshalb ich den ganzen Tag nicht aus dem Zimmer gekommen bin?«


      Unbedingt. Alles, was ihm einen Hinweis darauf gab, wie sie sich fühlte. »Klar.«


      »Was mir am meisten Sorgen macht, ist ihr Schmerz. Mir ist völlig schnuppe, was mit mir passiert– das ist mir ehrlich scheißegal. Aber sie leiden zu sehen? Das ist eine Hölle, die ich nicht überleben werde… deshalb wollte ich sichergehen, dass sie schon schlafen.« Sie stieg aus und stellte sich vors Haus, als sei es ihr Gegner. »Vermutlich bin ich feige.«


      Mit Blick auf ihre gestrafften Schultern schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Nicht im Geringsten.«


      Sissy schien ihn jedoch gar nicht zu hören, denn ihre Füße trugen sie bereits zögerlich den Weg zur Haustür hinauf. Als sie fast angekommen war, verspürte Jim das Bedürfnis, sie aufzuhalten, denn er musste daran denken, wie er ihre Mutter in jenem Stuhl im Wohnzimmer hatte sitzen sehen. Ihre Trauer war so greifbar gewesen wie ein schwarzes Tuch, das ihren ganzen Körper bedeckte.


      Aber vielleicht konnte Mrs. Barten wieder ins Bett gehen, jetzt, wo Sissys Leiche gefunden worden war.


      Während er ihr folgte, kehrten weitere Erinnerungen zurück, die ihn dazu brachten, sich die Augen zu reiben, als könnte das die Filme in seinem Kopf stoppen. Er hasste den Gedanken daran, wie er Sissy in jener Höhle im Steinbruch gefunden hatte: Alles, was sie zu einem lebendigen, atmenden Wesen gemacht hatte, war der feuchten Erde zum Verrotten überlassen worden, als wäre sie Müll.


      Diese verdammte Devina.


      »Wie komme ich da jetzt rein?« Es war, als würde sie mit sich selbst sprechen.


      Jim schüttelte die Bilder ab und räusperte sich. »Geh einfach hinein.«


      Nach kurzem Zögern ergriff sie die Klinke und drückte sie hinunter. »Es ist abgeschlossen.«


      »So habe ich es auch nicht gemeint.« Er nahm ihren Arm und schob sie vorwärts. »Vertrau mir einfach.«


      Ein stechender Schmerz in seinem Unterarm signalisierte ihm, dass sie sich an ihm festklammerte, aber es machte ihm nichts aus. Dass sie sich auf ihn verließ, wenn sie Angst bekam, löste in ihm ein Gefühl der Stärke aus, das nichts mit seinem Körper, sondern ausschließlich mit seiner Seele zu tun hatte.


      Es half ihm dabei zu ertragen, dass er sie ganz zu Anfang im Stich gelassen hatte.


      »Warte«, protestierte sie und entzog sich ihm. »Ich kann doch nicht einfach da durchgehen.«


      »Ich glaube schon.« Schließlich hatte dieser Zeitungsausträger sie nicht gesehen, also bestand eine ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit, dass für sie »feste« Gegenstände nicht mehr das waren, für das man sie hielt. »Vertrau mir.«


      Dieses Mal folgte sie, als er einen Schritt nach vorn machte. Sie gab einen erstickten Laut von sich, als sie gemeinsam durch das Holz hindurchtraten, das keinen merkbaren Widerstand bot. Dann befanden sie sich auf der anderen Seite, atmeten die warme Luft des Hauses ein und beanspruchten Raum neben den Wohnzimmermöbeln.


      Sissy blickte an sich herab, spreizte die Finger und drehte die Handflächen hin und her. »Ich…« Sie beendete den Satz nicht, sondern hob stattdessen den Blick und schien zu begreifen, wo sie sich befand.


      Keine Mutter im Stuhl gegenüber. Aber das war ja auch logisch, man hielt nur Wache für jemanden, von dem man hoffte, er würde nach Hause kommen, nicht wenn man eine Leiche zu beerdigen hatte.


      »O… Gott«, flüsterte Sissy und schlug die Hände vor den Mund.


      Jim ließ sie los und beobachtete von der Tür aus, wie sie ins Zimmer hineinging. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber das war auch nicht nötig. Jede ihrer Bewegungen brachte ihr Entsetzen zum Ausdruck: die hochgezogenen Schultern, ihr Kopf, der sich unablässig hin und her drehte, und ihr stockender Atem. Dann wandte sie sich um. Im trüben Licht der einen Lampe, die im Flur angelassen worden war, sah er die Tränen über ihre Wangen laufen.


      »Ich bin tot«, würgte sie hervor. »Ich bin tot…«


      »Es tut mir so leid.« Seine Stimme war rau.


      »O… mein… Gott.«


      Trotz der Tatsache, dass Mitleidsbekundungen wirklich nicht sein Ding waren, ging er zu ihr hinüber. »Es tut mir… so verdammt leid.«


      Er merkte gar nicht, wie er die Arme nach ihr ausstreckte, aber keine Sekunde später lag sie an seiner Brust. Und als Sissy sich an ihn klammerte, umfasste er automatisch ihren Kopf und drückte ihn an sein Herz, drückte sie noch fester an sich. Silben kamen ihm über die Lippen, aber er hatte weiß Gott keine Ahnung, was er sagte.


      »Ich bin tot«, schluchzte sie. »Ich bin… weg.«


      »Ich weiß. Ich weiß.«


      Während er sie festhielt, wanderte sein Blick zu dem Bücherregal neben dem Erkerfenster. Auf den Glasbrettern standen aufgereiht Familienfotos in ganz unterschiedlichen Rahmen und Größen. Die Bilder waren im Lauf der Jahre aufgenommen worden, beginnend mit der Zeit, als die Kinder noch ganz klein waren, später dann schlaksig und kurz vor der Pubertät und schließlich als fast Erwachsene.


      Es würde keine Fotos von Sissy mehr geben. Und egal, wie sehr sie sich um diejenigen sorgte, die sie zurückgelassen hatte, in diesem Moment, als sie in seinen Armen weinte, hatte er das Gefühl, dass sie ihren eigenen Verlust zum ersten Mal richtig begriff.


      Das hatte Devina ihr angetan. Ihnen allen.


      Die Schlampe würde untergehen.

    

  


  
    
      


      Vierzehn
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      Als Cait kurz nach zehn zum zweiten Mal Richtung Innenstadt fuhr, blockierte wenig Verkehr ihren Weg. Weder schlängelten sich Kuriermotorräder zwischen den Autos hindurch, noch verstopften Busse die vierspurige Strecke. Ein paar rote Ampeln und ein Streifenwagen, der mit kreischenden Sirenen an ihr vorbeiraste, das war alles.


      Gerade als sie rechts ranfuhr, um die Polizei vorbeizulassen, merkte sie, dass sie in der Trade Street war. Dort, wo sich viele Clubs befanden. Und gar nicht weit weg von einem ganz speziellen Club, um genau zu sein.


      Als sie sich wieder in ihre Spur einfädelte, redete sie sich ein, es gäbe keinen Anlass, vor dem Iron Mask abzubremsen. Doch einige Blocks später nahm sie unweigerlich den Fuß vom Gas und hielt zum zweiten Mal an.


      Diesmal lag es nicht an einem Einsatzfahrzeug, das vorbeigeschossen kam wie ein geölter Blitz. Sondern bloß an Dukes angeblichem Arbeitsplatz.


      Mit dem Fuß auf der Bremse, ließ sie den Blick umherwandern. Sie war noch nie in diesem Club gewesen. Erstens hatte er erst nach Ende ihres Studiums aufgemacht, als ihre Kneipentourzeiten vorbei waren, und zweitens wirkte die schwarze Fassade mit dem Gothic-Schriftzug nicht wirklich wie ihre Art von Veranstaltungsort.


      Ja, die lange Warteschlange vor dem Eingang bestätigte ihre Vermutung.


      So viele schwarze Mähnen und schwarze Klamotten hatte sie das letzte Mal bei der langen Horrorfilmnacht gesehen. Es kam ihr beinahe so vor, als hätte ihr Sehvermögen plötzlich auf die monochromen Fünfziger geschaltet.


      Was für ein seltsamer Gedanke, dass Duke irgendwo in diesem flachen, fensterlosen Gebäude– zumindest vermeintlich.


      Sie hatte ihn tatsächlich gegoogelt.


      Sobald sie zu Hause angekommen war, hatte sie ihren Laptop hochgefahren, den Internet Explorer gestartet und »Duke Phillips, Caldwell, NY« eingegeben. Die gute Nachricht? Keinerlei Artikel darüber, dass er irgendjemanden umgebracht hatte, keine Fahndungsfotos, keine bekannten Vorstrafen. Außerdem tauchte ein Foto aus einem alten Union-College-Jahrbuch auf, das darauf hinwies, dass er irgendwann einmal Medizin studiert hatte. Weder Adresse noch Telefonnummer, aber er konnte ja irgendwo zur Miete wohnen und nur ein Handy besitzen. Kein LinkedIn-Profil. Nichts über eine Frau oder Kinder oder Eltern.


      Sie hatte sich sogar auf Facebook eingeloggt und nach seinem Namen gesucht. Kein Profil, das auf ihn passte.


      G. B. Holde hingegen? Der hatte bei Facebook neuntausend Freunde und fast zehntausend Twitter-Follower. Keine College-Vergangenheit, aber dafür jede Menge Artikel über seinen Gesang, seine Shows und seine Fans.


      Cait runzelte die Stirn. Der Eingang zum Club wurde von zwei Kerlen bewacht, und als einer von ihnen auf die wartenden Leute zuging, begriff sie… dass er es war.


      Ihr Mr. Geheimnisvoll.


      Na gut, nicht ihr.


      Und ja, es war wenig überraschend, dass er sich von diesem aggressiven Typen, der buchstäblich aus der Reihe getanzt war, nichts gefallen ließ. Er marschierte direkt auf den Möchtegern-Vampir zu. Durch seine aggressive Haltung wirkte er noch größer, und es war nicht zu übersehen, dass er, wenn nötig, handgreiflich werden würde.


      Wer hätte das gedacht! Mr. Vampir mit dem Spazierstock und dem pseudoviktorianischen Ledermantel zog sich sofort zurück und senkte den Blick, als Duke sich vor ihm aufbaute und sich nicht mehr von der Stelle rührte.


      Cait bereitete sich auf einen Kampf vor, aber nichts geschah. Sobald Duke seine Überlegenheit zum Ausdruck gebracht hatte, war das Theater auch schon vorbei. Er kehrte zurück auf seinen Posten, und der Typ mit dem vorlauten Mundwerk verwandelte sich in ein Schmusekätzchen mit Nietenhalsband.


      Rasch riss Cait sich aus ihrem Stalkermodus und begab sich auf den rechten Pfad zurück, indem sie weiter die Trade Street entlangfuhr und sich durch Caldwells Gittermuster aus Einbahnstraßen quälte. Ihr zweiter Ausflug ins Palace-Theatre-Parkhaus war nicht ganz so erfolgreich wie ihr erster. Die einzige Lücke, die sie entdeckte, befand sich gaaaanz oben auf dem letzten Parkdeck unter freiem Himmel, und als sie ausstieg, fegte ein heftiger kalter Wind über ihren Kopf hinweg. Sie vergrub sich in ihrem Mantel und eilte Schutz suchend den Weg zurück, den sie gekommen war, denn das war näher als die Treppe.


      Die Rampe war natürlich eigentlich nur für Autos gedacht, aber sie hatte nicht vor, sich die Frisur zu ruinieren, indem sie sich länger als nötig dieser steifen Brise aussetzte.


      Verflixt. War sie gerade dabei, sich in ein Püppchen zu verwandeln?


      Als sie die Ebene eins tiefer erreichte, stellte sie fest, dass sie sich am entgegengesetzten Ende zum Ausgang befand. Das Schild zu den Treppen und dem Aufzug leuchtete in der Ferne. Aber wenigstens gab es hier unten diesen Windkanaleffekt nicht.


      Wenn sie Glück hatte, war sie mehr als rechtzeitig wieder im Theater. Entweder würde sie im Foyer auf G. B. warten oder eben draußen im Vorraum, falls sie nicht…


      Ein zweites Paar Schritte gesellte sich zu ihren eigenen.


      Cait runzelte die Stirn und blickte über die Schulter. Es war noch jemand anderes die Rampe heruntergekommen. Eine dunkle Gestalt, etwa zehn Meter hinter ihr.


      Das Gesicht konnte sie nicht erkennen… und auch sonst nicht viel. Es war fast, als hätte sich Nebel herabgesenkt und die Luft zwischen ihnen verschleiert.


      Cait beschleunigte ihr Tempo, wobei das Geräusch ihrer harten Sohlen wie ein Herzschlag klang, der immer schneller pochte. Ein kurzer Rundumblick zeigte ihr, dass sonst niemand in der Nähe war– und es vermutlich auch noch längere Zeit nicht sein würde. Das Konzert war erst in einer halben Stunde aus, und um diese Zeit parkte sicher selten jemand ein oder aus.


      Die Person hinter ihr ging ebenfalls schneller. Hielt mit ihr Schritt. Nein, kam näher.


      Als Cait anfing zu laufen, kam sie sich ein bisschen paranoid vor. Wahrscheinlich hatte sie zu viel über Sissy Bartens Geschichte nachgedacht. Doch dann drehte sie sich wieder um…


      Die Schritte waren jetzt noch schneller.


      Panik schoss durch ihren Körper. Sie richtete den Blick starr auf das Ausgangsschild, als wäre es eine Rettungsluke. Aber was war, wenn sie das Treppenhaus erreichte? Würde ihr Verfolger sie die Stufen hinunterjagen?


      Sie rannte noch schneller, sodass ihre Schuhe auf den Asphalt klatschten und ihre Arme pumpten. Wer auch immer da hinter ihr war, legte ebenfalls einen Zahn zu. Sie zog die Handtasche von der Schulter und hielt sie sich vor den Körper, weil es die einzige »Waffe« war, die sie besaß. Halt, sie sollte versuchen, dem Angreifer in die zu Augen stechen, richtig? Die empfindlichste Stelle des Kopfes.


      Genau in dem Moment, als sie die schwere Stahltür des Treppenhauses erreichte, machte der Aufzug nebendran bing, und die Türen öffneten sich. Niemand befand sich in der Kabine. Und es hatte auch niemand den Knopf gedrückt.


      Aber das war ja auch völlig egal!


      Cait stolperte hinein und warf sich gegen die Reihe von Knöpfen auf dem Paneel zu ihrer Rechten. Während sie immer wieder auf die Nummer »1« einstach, blickte sie durch die offenen Türen. Die dunkle Gestalt rannte auf sie zu, kam näher…


      »Bitte, bitte… bitte«, keuchte sie.


      Sie schlug nun mit beiden Händen auf den leuchtenden Zahlenknopf ein, wobei ihre Handtasche gegen die Wand des Aufzugs klatschte und ihr Atem stoßweise ging.


      »Bitte… geh doch zu… o Gott…«


      Ihr Blick schoss hinauf zu der Reihe von Zahlen, die über der Tür angebracht waren. Die »4« leuchtete.


      Plötzlich schien der Wind abrupt seine Richtung zu ändern und blies ihr ins Gesicht, noch stärker als oben auf dem Parkdeck– als wäre diese Gestalt, die auf sie zugerast kam, eine Bedrohung aus dem Alten Testament, die die Elemente beherrschte und das Licht aus den flackernden Neonröhren saugte.


      Die Lampen blinkten kurz auf, bevor das Parkdeck vor ihr abrupt in Dunkelheit versank.


      Das Böse kam sie holen.


      Noch von den blinkenden Lichtern geblendet, konnte sie seine Form nicht erkennen, aber Sehkraft war ohnehin nicht nötig. Ihre Knochen, ja ihre Seele selbst, erkannten die Bedrohung, als die Sekunden dahinkrochen und die Realität sich in einen Albtraum verwandelte.


      Ging es anderen Leuten auch so? Erlebten alle Opfer dieses schlingernde Grauen, diesen Tunnelblick, dieses Gefühl von Nein-nicht-ich-nicht-jetzt-wie-kann-das-passieren?


      Als würde ihr Gehirn sich in Sicherheit bringen, schossen Erinnerungsfetzen an den frühen Abend durch Caits Bewusstsein, Bilder von ihr im Auto, an der Ampel, vor dem Iron Mask… wie sie vor hundertzwanzig Sekunden ins Parkhaus hineingefahren war… Sie quälten sie mit der Illusion, dass sie irgendwie die Zeit zurückdrehen könnte.


      Wenn doch nur diese Konzertkarte für sie an der Abendkasse gewartet hätte, wäre das hier nicht ihr Schicksal. Sie würde gemütlich im Theater sitzen und zusammen mit fünftausend anderen Menschen, die alle keinen blassen Schimmer davon hatten, was ihr gerade widerfuhr, der Musik lauschen.


      Die Tragödie würde ihren Lauf nehmen.


      Wenn sie doch nur nicht angehalten hätte, um den Mann vor dem Club zu beobachten. Oder wenn sie beschlossen hätte, sich einen Parkplatz an der Straße zu suchen. Oder wenn…


      »Bitte, lieber Gott… lass die Tür…« Ganz plötzlich taten die Aufzugtüren ihre Arbeit und schlossen sich so rasch, als würden sie durch Sprungfedern angetrieben. Rums. Bing.


      Zisch.


      Der Aufzug begann seine Fahrt nach unten.


      Mit dem Rücken an das Reklameposter für die neue Spielzeit im Palace gelehnt, beobachtete Cait ängstlich die Zahlen über der Tür und betete, dass der Lift nicht noch mal fehlschalten und womöglich im Stockwerk darunter halten würde. Zwei Treppen waren keine große Distanz…


      Jedes Quietschen der Kabine klang übertrieben laut, bis ihre Ohren schmerzten, als befände sie sich auf einem Konzert. Jeder halbe Meter nach unten war wie eine Meile im Schneckentempo. Augenblicke dehnten sich zu Stunden, Tagen. Caits Hände verkrampften sich, ihre Finger wurden zu Klauen, ihr ganzer Körper war auf Kampf oder Flucht eingestellt.


      Das Handy, sie brauchte ihr verdammtes Handy! Aus ihrer Lethargie gerissen, wühlte Cait in ihrer Handtasche, wobei ihr egal war, welche Sachen dabei herausfielen.


      Bing.


      Rumms. Stopp.


      Cait riss den Kopf hoch. Die Nummer »3« leuchtete auf, und der Aufzug blieb stehen. »Nein… nein…!«


      Sie stürzte sich auf das Bedienelement und drückte den knallroten Stoppknopf. Als ein schrillender Alarm den winzigen Raum erfüllte, hatte sie keine Ahnung, ob sie damit den Türmechanismus ausgeschaltet hatte.


      Das Handy– wo war bloß ihr Handy? Sie stieß die Hand so tief in die Tasche, dass einer der Schulterriemen riss, bis ihre Finger endlich das Ding ertasteten. Doch sie konnte es nicht festhalten. Als sie das Telefon endlich herausbekam, entglitt es ihr erneut und hüpfte über den Boden, woraufhin sie sich auf die Knie fallen ließ, um hinterherzuhechten…


      Sind Sie sicher, dass Sie einen Notruf starten möchten?, fragte das Display sie, als sie schließlich darauf herumtippte.


      »Ja, verdammt!« Sie drückte auf den grünen Knopf, hielt das Handy ans Ohr und verharrte in der Hocke, den Blick fest auf die Türen gerichtet in der Hoffnung, sie würden geschlossen bleiben.


      »Ja!«, brüllte sie über den Lärm hinweg, während sie sich das freie Ohr zuhielt. »Ich bin in einem Aufzug im Parkhaus des Palace Theatre.« Die Adresse? Was zum Teufel war die… »Ja! In der Trade Street! Helfen Sie mir– jemand versucht mich…«


      Über ihrem Kopf begannen die Lichter wieder zu flackern.


      »Ich bin allein, ja– im Aufzug!« Sie brüllte immer weiter, weil der Alarm nach wie vor dröhnte wie ein Düsenflieger und weil nackte Angst sich nicht sonderlich gut für Bibliotheksgeflüster eignete. »Ich habe im dritten Stock angehalten– was? Das ist der Alarm, der da schrillt– nein! Das war kein Defekt– ich habe den Aufzug angehalten! Jemand hat mich verfolgt, und ich bin… Wie bitte?« Sie nahm allen Ernstes das Telefon vom Ohr und starrte es böse an. »Machen Sie Witze? Nichts für ungut, aber dann wäre er mir einfach die Treppe runtergefolgt– nein! Mein Auto ist auf einem oberen Deck geparkt.«


      Wollte diese Dame am anderen Ende wirklich ihren gewählten Fluchtweg kritisieren?


      »Vielen Dank– ja, die Polizei wäre gut!« Wesentlich besser als ein Einbalsamierer am Ende dieser ganzen Geschichte. »Vielen Dank!«


      Während sie sich eine gefühlte Ewigkeit lang im Kreis drehten, bemühte Cait sich, ihre Frustration im Zaum zu halten. Es war sicher keine gute Idee, sich mit dem Verbindungsglied zu den Bullen zu streiten. Aber in Gottes Namen…


      »Nein, hier gibt es kein Telefon– halt, warten Sie, da ist eine Ruftaste, ja.« Warum war ihr die zuvor nicht aufgefallen. »Ja, da drücke ich jetzt drauf.«


      Ein Summer mischte sich in den Alarm. Und dann… ein Haufen Nichts, abgesehen von diesem schrillen Klingelgeräusch. Vielleicht machte der Wachmann gerade Pause?


      »Nein, keine Antwort– o Gott, bitte schicken Sie einfach jemanden…«


      Da hämmerte von außen jemand gegen die Aufzugtüren, und Cait schrie.

    

  


  
    
      


      Fünfzehn
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      Sissy stand mitten im Wohnzimmer ihrer Eltern und hielt sich an dem Einzigen fest, das ihr in dieser Welt Halt zu bieten schien.


      An dem Mann, der sie zurück nach Hause gebracht hatte.


      Und es war seltsam. Selbst durch ihre Hysterie hindurch drang der vage Gedanke, dass er sich überall hart anfühlte: Sein Rücken war so unerbittlich wie Stein, seine Arme wie Brückenkabel, seine Brust ein Tisch, auf den sie ihren Kopf betten konnte. Er war unglaublich stark, das spürte sie an der Art, wie er sie festhielt. Sollte sie wieder ohnmächtig werden, würde er sie auffangen wie schon zuvor, und zwar mit Leichtigkeit.


      Sie hochheben. Sie an irgendeinen sicheren Ort tragen.


      Aber gab es denn irgendwo noch echte Sicherheit?


      Vermutlich nicht. Auch das war ein Grund, weshalb sie sich den ganzen Tag eingeschlossen hatte.


      Geschlafen hatte sie zumindest nicht. Stattdessen hatte sie die Vergangenheit noch einmal durchlebt– und zwar nicht die ferne Vergangenheit, nicht die glücklichen oder traurigen oder herausragenden Momente, an die sie sich aus ihrem richtigen Leben erinnern konnte. Nein, sie hatte diese einsamen Stunden damit verbracht, die unbedeutende Fahrt zum Supermarkt zu betrauern, die sie vor wie vielen Tagen auch immer abends unternommen hatte. Im Kopf spielte sie alles noch einmal durch, an das sie sich aus jener Nacht ihrer Entführung erinnern konnte… Darin ging sie in die Küche, zum Kühlschrank, um nach Eiscreme zu suchen. Keine da. Sie hatte ihre Mutter gerufen, die im Wohnzimmer fernsah und nebenher eine Kreuzstichstickerei machte.


      Ich will kurz was einkaufen, kann ich die Autoschlüssel haben?


      Die Antwort ihrer Mutter: Sind in meiner Handtasche. Nimm dir auch ein bisschen Geld. Und könntest du mir etwas mitbringen? Ich bräuchte…


      Sie wusste nicht mehr, worum ihre Mutter gebeten hatte. Brokkoli? Badeschaum? Irgendetwas, das mit B anfing.


      Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, wie sie das Haus verlassen hatte und ins Auto gestiegen war… und dabei gedacht hatte, dass es wie immer nach Wrigleys Juicy Fruit und Kaffee roch– was eklig klang, aber in Wirklichkeit wunderbar duftete. Wie aus Kindertagen. Ihre Mutter hatte morgens immer einen Thermosbecher mit ins Auto genommen, und nachmittags war dann der Kaugummi dran. Als Sissy zur Schule ging oder je nach Jahreszeit zum Hockey/Schwimmen/Tanzen chauffiert werden musste, war der süße, erdige Geruch in diesem Subaru gleichbedeutend mit Heimat gewesen.


      Mein Gott, wie sehr es schmerzte, jetzt daran zu denken.


      Und wie seltsam, dass sie es in jener Nacht, in der sich alles verändert hatte, ein letztes Mal bemerkt und in sich hineingelächelt hatte, während sie rückwärts aus der Einfahrt gebogen und mit der vorgeschriebenen Geschwindigkeit ihre Straße entlanggefahren war. Sie hatte auf ein eigenes Auto gespart, hatte sich deshalb auf die Sommersemesterferien gefreut, in denen sie lange Schichten im Martha’s hätte einlegen können, einer Eisdiele gegenüber vom Great-Escape-Vergnügungspark in der Nähe von Lake George. Wenn sie sich bei Freunden einquartiert und praktisch rund um die Uhr gearbeitet hätte, dann wäre sie im September in der Lage gewesen, sich ihren eigenen fahrbaren Untersatz zu kaufen und damit leichter ins College und zurück zu kommen.


      Zum Supermarkt waren es nur ein paar Meilen gewesen, und die Fahrt hatte vielleicht acht Minuten gedauert, maximal.


      Nachdem sie auf den Parkplatz von Hannaford eingebogen war, hatte sie den Wagen etwa fünf Autos von den Behindertenparkplätzen entfernt abgestellt und zügig den Eingang mit seinen Einkaufswagen angesteuert. Drinnen hatte sie ein bisschen Zeit beim Eisaussuchen vertrödelt, sich letztlich aber für die Sorte Rocky Road entschieden, weil sie die knusprigen Nüsse, die Schokostückchen und die supersüßen Marshmallowschichten liebte.


      Rocky Road. Wie passend.


      An der Selbstbedienungskasse hatte sie ihre zwei Sachen aus dem Korb über den Scanner gezogen, das Eis und das B-was-auch-immer für ihre Mutter. Kurz hatte sie sich die neueste Ausgabe der Cosmopolitan angesehen, aber es kam ihr falsch vor, so eine Schundzeitschrift vom Geld ihrer Mutter zu kaufen, ohne vorher um Erlaubnis gebeten zu haben. An dieser Stelle hatte sie ihr Handy zücken wollen, um kurz nachzufragen, aber Pech: In der Eile hatte sie bloß ihren Geldbeutel und den Zwanzigdollarschein von ihrer Mutter geschnappt.


      Also keine Möglichkeit, zu Hause anzurufen– oder einen Notruf abzusetzen, obwohl sie daran zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht gedacht hatte.


      Sie konnte sich noch erinnern, dass sie das Eis in eine der Plastiktüten gepackt hatte, die dort auf einem Ständer aufgespannt waren.


      Dann durch die automatischen Schiebetüren nach draußen. Auf den Parkplatz.


      Danach war alles total verschwommen. Jemand hatte sie angehalten? Jemand, der etwas brauchte…


      Den ganzen Tag über hatte sie versucht, ihr Gehirn zu überreden, die Antwort auszuspucken, ihr das zu liefern, was sie wollte, und ihr die Schritte zu zeigen, die… in die Hölle geführt hatten.


      Doch alles, was sie bekam, war Migräne.


      Als sie nun den Kopf zur Seite drehte, fiel ihr Blick auf die Vorhänge neben dem Erkerfenster. Ihre Mutter hatte den Stoff vor etwa zwei Jahren ausgesucht und die Schals selbst genäht. Zum Aufhängen hatte sie Hilfe gebraucht, also hatte sie zusammen mit Sissys Vater auf der Trittleiter eine Stunde lang die an der Wand befestigten Teile angeschraubt, die Gardinenstange verankert und schließlich den Vorhangsaum an den vorgesehenen Haken festgeknipst.


      Sissy und ihre Schwester hatten weder den Bemühungen noch dem Ergebnis sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Sissy war auf dem Weg zu einer Freundin gewesen und hatte lediglich im Vorbeigehen ein »Sieht hübsch aus!« gerufen, ehe sie eilig das Haus verließ.


      Jetzt wünschte sie, sie wäre Teil der ganzen Aktion gewesen.


      Sie holte tief Luft und löste sich von der Wärme, die sie ausgenutzt hatte. Dann trat sie einen Schritt von ihrem Retter zurück. Genau wie das unablässige Durchforsten ihrer leeren Datenbanken würde es ihr nichts bringen, hier mitten in diesem Zimmer im Leerlauf zu verharren. Sie war gekommen, um ihre Eltern im Schlaf zu betrachten, und genau das würde sie jetzt auch tun.


      Nur dass sie sich zuerst trotzdem noch einmal umsah. Tief Luft holte. Zu dem Bücherregal mit den Familienfotos hinüberging.


      Sie musste die Tränen wegblinzeln, aber sie zwang sich dazu, jedes der Bilder gründlich zu betrachten: Wenn sie mit den zweidimensionalen Abbildungen schon Schwierigkeiten hatte, wie sollte sie es dann ertragen, ihre Familie anzusehen?


      »Das hier ist einfacher als das andere.«


      »Was?«, ertönte ein tiefes Grollen hinter ihr.


      Offensichtlich hatte sie den Gedanken laut ausgesprochen. »Die Wand. Egal wie schwer das hier ist, es ist nicht zu vergleichen mit dem Gefängnis. Das muss ich mir immer wieder in Erinnerung rufen.«


      Nach einem kurzen Moment straffte Sissy die Schultern und ging hinaus ins Treppenhaus. Sie packte das Geländer, fühlte das glatte Holz und beugte sich zur Seite. Unten am Fuß der Balustrade, dort, wo sie befestigt war, gab es einen blinden Fleck, wie ihr Vater es genannt hatte: ein kleiner Ring um die Stelle, wo die Halterung endete. In der Mitte befand sich ein Stück Fußboden ohne Teppich, das man nur sehen konnte, wenn man aus diesem Winkel darauf sah.


      Jedes Jahr hatten ihre Eltern darauf bestanden, für sie und ihre Schwester eine Ostereiersuche zu veranstalten, eine Tradition, die zu Kleinkinderzeiten begonnen hatte und selbst dann noch fortgesetzt worden war, als sie älter wurden. Sie fand immer im Haus statt, denn draußen fiel dergleichen im Norden des Staates New York meistens flach, wenn man keine dicke Jacke über den Sonntagskleidern tragen wollte. Ihr Vater hatte immer »lebendige Eier« verwendet, im Gegensatz zu diesen hohlen Plastikdingern, die man mit Zeug füllen konnte. Es käme ihm sonst irgendwie nicht richtig vor, beharrte er.


      Normalerweise ging auch alles gut… bis auf dieses eine Jahr. Ein oder zwei Tage nach der Suche hatte sich plötzlich ein entsetzlicher Gestank im Haus ausgebreitet, dessen atemberaubende Qualität von Stunde zu Stunde schlimmer wurde und alles überlagerte. Was folgte, war sozusagen eine zweite Ostereiersuche, aber dieses Mal richtig.


      Keine Chance. Niemand hatte das Ei gefunden.


      Sie hatten das Haus ausräuchern lassen und waren kurz davor gewesen, die Rigipsplatten runterzureißen, um nachzusehen, ob irgendein Vieh womöglich eines von Vaters »lebendigen Eiern« hinter die Wohnzimmerwand geschleppt hatte, als die unerwartete Lösung auftauchte.


      Und zwar auf vier Beinen.


      Der Nachbarshund hatte letzten Endes die »Leiche« entdeckt. Man hatte den Terrier als allerletzten Versuch herbeigeholt, wenn auch ohne große Hoffnung. Er aber steuerte zielstrebig auf das Ei des Anstoßes zu– genau in diesem sechs Quadratzentimeter großen Loch am Fuße des Treppengeländers.


      Sie hatten noch jahrelang darüber gelacht.


      Sissy warf einen Blick über die Schulter. Ihr Erlöser stand noch ziemlich genau am selben Fleck, wo sie ihn verlassen hatte, nur dass er sich zu ihr umgedreht hatte.


      »Sie können uns nicht hören, oder?«, fragte sie.


      »Ich glaube nicht, nein.«


      Klar, wohl eher nicht, in Anbetracht der Chillie-Situation heute Morgen.


      Sissy ging die Treppe hinauf und lauschte auf das Knarzen, das immer ertönte, wenn man mittig auf die Stufen trat. Es gab keines. Verzweifelt klammerte sie sich am Stoff des Hemdes fest, das sie trug.


      Die Menschen konnten ihre Stimme nicht hören… und sie hinterließ auch keine Fußspuren… Noch nie zuvor hatte sich die Trennung zwischen den Lebenden und den Toten so real angefühlt.


      Oben angekommen, schaute sie nach links. Dann nach rechts. Geradeaus. Sie ging zuerst zum Schlafzimmer ihrer Eltern, trat auf eine Art durch die geschlossene Tür hindurch, die sie gruselte.


      Das Erste, was ihr auffiel, war das Schnarchen ihres Vaters. Rhythmisch. Tief. Wie ein Motor beim Anlassen.


      Im Lichtschein der Außenlampe sah sie das wirre Haar ihrer Mutter auf dem Kissen.


      »Mom…?« Sie hörte das Wort aus ihrem Mund kommen.


      Ihre Mutter regte sich im Schlaf, drehte den Kopf hin und her, wodurch ihre Haare noch mehr zerzausten.


      Sissy musste sich den Mund zuhalten und den Blick abwenden.


      Auf dem Nachtkästchen mit dem Wecker, den ihre Mutter jeden Abend stellte und jeden Morgen ausschaltete, lag ein Buch, eine Bibel… und ein umgedrehter Bilderrahmen.


      Sissy ging hinüber und griff danach, ohne dabei über all die Gründe nachzudenken, weshalb sie ihn möglicherweise nicht bewegen konnte. Das Gesicht, das ihr entgegenstarrte, war ihr eigenes, und sie erinnerte sich genau, wo und wann das Foto aufgenommen worden war: bei einem Hockeyspiel, als sie dank eines verstauchten Knöchels auf der Bank hatte sitzen müssen. Sie beobachtete angestrengt das Spiel, den Kopf in die Hand gestützt, ihr Profil scharf.


      Es war schwer nachzuvollziehen, wie sie sich damals über irgend so ein blödes Highschoolmatch hatte aufregen können. Um genau zu sein, hatte sie überhaupt keinen Zugang mehr zu diesen Gefühlen. Es war ihr vollkommen unmöglich, sich wieder in diesen alten, vertrauten Zustand zu begeben, wo die Konzentration ausschließlich auf einen Ball gerichtet war, der von einem Haufen Mädels mit Stöcken durch die Gegend geschlagen wurde. Was für ein alberner Zeitvertreib, ohne triftigen Grund über eine Wiese zu rennen. Ganze Teams von Teenagern, die sich am Ergebnis, an ihrem Spiel, am Erfolg ihres Teams und den Rivalen, die sie schlagen mussten, maßen…


      All die schlaflosen Nächte vor großen Spielen, die ungezügelte Freude nach einem Sieg, das stechende, anhaltende Brennen einer Niederlage.


      Was für ein Mist, dachte sie nun, als sie das Foto wieder zurück an seinen Platz legte. Was für ein albernes Drama, um die Emotionen von Menschen zu beschäftigen, deren Leben so gleichmäßig und sicher war, dass sie künstliche Anspannung, Stress und »wichtige« Momente brauchten.


      In ihrer Brust ballte sich etwas zusammen, vertrieb die Trauer und ersetzte sie durch ein Gefühl, das ihr zwar fremd, aber dafür von ungeheurer Heftigkeit war: Wut.


      Von dieser neuen Empfindung getragen, stand Sissy eine Ewigkeit über ihre Eltern gebeugt da, die Hände in die Hüften gestützt, den Kopf gesenkt, während ihr Blick dem Blumenmuster auf der Bettdecke folgte.


      Sie wusste, weshalb ihr Foto mit dem Gesicht nach unten lag. Nicht, weil man sie vergessen hatte. Nein, genau das Gegenteil war der Fall.


      »Verdammt sei diese ganze Geschichte«, flüsterte sie.


      Irgendwann wurde ihr klar, dass sie gehen sollte, und sie betrachtete ihre Mutter und ihren Vater ein letztes Mal. Die beiden spürten offensichtlich, dass sie hier war, begriff Sissy. Genau wie Chillie plötzlich innegehalten hatte, weil sie geschrien hatte, wurde ihre Mutter immer unruhiger im Schlaf, und ihr Vater hatte aufgehört zu schnarchen. Er kniff nun fest die geschlossenen Augen zusammen und runzelte die Stirn, während er den Kopf hin und her drehte.


      Sie sollte die beiden nicht länger durch ihre Anwesenheit quälen. Außerdem war sie sich auch nicht sicher, ob es ihr selbst wirklich guttat, denn sie wurde immer zorniger.


      Sie verließ das Zimmer auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war, und stellte fest, dass ihr Retter inzwischen ebenfalls die Treppe erklommen hatte und nun vor der Tür auf sie wartete. Da sie viel zu wütend war, ging sie bloß wortlos an ihm vorbei zu ihrem eigenen Zimmer.


      Auch ihre Tür war geschlossen, was ja kein Hindernis mehr für sie darstellte.


      Auf der anderen Seite blieb Sissy reglos stehen, während ihr Zorn sich noch weiter steigerte. Genau wie im Schlafzimmer ihrer Eltern drang auch hier ein Lichtschein durch die dünnen Vorhänge und verlieh ihrem Bett, ihrem Schreibtisch, ihren Bücherregalen und den Postern an der Wand einen bläulichen Stich.


      Wie seltsam, dachte sie. Statt eine Welle an Gefühlen zu empfinden, irgendeine instinktive Verbindung zu sich selbst, musste sie plötzlich an die Abschlussfahrt nach Italien denken. Sie hatte teilgenommen, weil ihre Freundinnen mit dabei waren und ihre Eltern ihr eingeredet hatten, es wäre eine der besten Gelegenheiten ihres Lebens… bla, bla, bla. Ja, die Architektur dort hatte ihr gefallen, und natürlich war das Essen gut, aber die Museen? Mein Gott, die Museen! Endlose Gänge und hohe Räume voller Statuen und Gemälde und Kunstgegenstände, zudem Unmengen von Menschen, die alle so andächtig wirkten, als wären sie in der Kirche.


      Die Reiseführer und Dozenten und Begleitpersonen aus der Schule hatten die Namen wie da Vinci und Rembrandt und Van Irgendwas ausgesprochen, als würden sie Propheten zitieren.


      Sissy hatte sich wirklich bemüht, sich darauf einzulassen, aber sie war nicht viel weiter gekommen als bis zu der Feststellung: aha, ein Gemälde. Oder: aha, eine weitere Marmorstatue, der ein Arm fehlt.


      Sie hatte permanent das Gefühl gehabt, dass nichts davon einen Bezug zu ihrem Leben hatte– und genau dasselbe empfand sie jetzt auch. Der große Unterschied war natürlich, dass das hier ihre eigenen Sachen waren, nicht Relikte einer Vergangenheit, die von Fremden gelebt worden war.


      Dass das hier ihre Sachen gewesen waren, korrigierte sie sich.


      Sie ging hinüber und öffnete die Tür ihres begehbaren Kleiderschranks.


      Der Duft von blumigem Parfüm und Bodylotion ließ sie zurückzucken, als handle es sich um üblen Gestank. Als automatisch das Deckenlicht anging, wirkten die Blusen, Kleider und Hosen, die in ordentlichen Reihen an der Stange hingen, wie Gegenstände in einem Laden, nicht wie etwas, das sie einst getragen hatte.


      Sie konnte nichts davon mitnehmen, dachte sie, während sie ihre alte Garderobe durchging. Und im Nachhinein erschien es ihr lächerlich, dass sie je etwas anderes angenommen hatte. Wenn sie ihren Kleiderschrank plünderte, würde jemandem auffallen, dass etwas fehlte– und das war dann Diebstahl, oder nicht?


      Nein, das hier waren nicht ihre Sachen. Nicht mehr.


      Sie drehte sich weg und dachte dabei: nicht ihr Bett, nicht ihr Schreibtisch, nicht ihr Zimmer, nicht ihre Klamotten.


      Immer noch ihre Familie… aber zu ihnen gehörte sie auch nicht mehr.


      Sie verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen, und begegnete draußen im Flur dem Blick des stummen Mannes, der sie beschützte. »Ich möchte mich von meiner Schwester verabschieden.«


      Als er nickte, dachte sie: Wow… ist das wirklich ein Abschied?


      Würde sie nie wieder hierherkommen?


      Es fühlte sich zumindest so an.


      Sie ging zu der Tür, die einen Spalt offen stand, und schob sie vorsichtig auf. Das Zimmer ihrer Schwester lag nach hinten raus, deshalb gab es nicht viel Licht. Es war dunkel dort drinnen. Zu dunkel.


      Sissy unterdrückte die aufsteigende Panik, überquerte den weichen Teppich und blieb vor dem Fußende des Bettes stehen.


      Scheiße, dachte sie. Diese ganze Geschichte mit ihrem Tod– was musste das für ihre Schwester bedeuten?


      »Sissy?«


      Sissy schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


      »Sissy? Bist du das?«


      Ihre Schwester drehte sich um, sodass der Lichtstreifen aus dem Flur auf ihr Gesicht fiel. Ihre Augen waren geschlossen, aber wie ihr Vater hatte auch sie die Brauen zusammengezogen– und vor lauter Aufregung zappelten ihre Beine, als würde sie unter der Bettdecke rennen.


      »Antworte ihr«, sagte die tiefe männliche Stimme hinter ihr.


      »Sissy?«


      Sissy öffnete den Mund. Krächzte. Räusperte sich. »Ja, ich bin’s.«


      Sofort beruhigte sich ihre Schwester, die Anspannung ließ nach, und sie atmete erleichtert aus, als würde sie einen großen Ballast abwerfen.


      »Ich wusste, du würdest zurückkommen«, murmelte ihre Schwester, während sie sich zur Tür drehte und sich mit schlaffer Hand das Gesicht rieb. »Ich wusste es.«


      Sissy wischte sich über die Augen, weil nun die Tränen flossen. »Ich bin… hier. Aber ich kann nicht bleiben.«


      Noch mehr Falten auf der Stirn. »Warum nicht?«


      »Ich kann einfach nicht. Aber ich wollte, dass du weißt… es geht mir gut.«


      »Du klingst aber nicht gut.«


      »Ist aber so.« Sie betrachtete ihre zitternden Hände und befahl ihnen, stillzuhalten. »Es wird mir gut gehen. Sag das Mom und Dad, ja? Ich möchte, dass du ihnen erzählst, dass ich zu dir gekommen bin und wir uns unterhalten haben. Und ich möchte, dass du dich daran erinnerst. Versprich es mir, Dell. Du wirst dich daran erinnern.«


      Der Tonfall ihrer Schwester wurde der eines kleinen Mädchens. »Bitte, geh nicht!«


      »Es tut mir so leid, aber ich gehöre hier nicht mehr her.«


      »Sissy, bitte, nicht…«


      Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihre Hand auf den Fuß ihrer Schwester. »Psssst… ganz ruhig. Psst…«


      Sofort beruhigte sie sich.


      »Dell, du wirst dich daran erinnern. Du wirst mich in deinem Kopf hören, wann immer du dir Sorgen um mich machst, und du wirst es Mom und Dad sagen, wenn du diesen Blick in ihren Augen bemerkst. Versprichst du es mir? Mir geht es… gut.«


      »Nur, wenn du zurückkommst.«


      Ihre Schwester war schon immer groß im Verhandeln gewesen. »Dell…«


      »Nur, wenn ich dich wiedersehe.«


      »Okay. Versprochen.«


      »Wann?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Bei deiner Beerdigung?«


      Bei ihrer… o Gott! »Nein, da nicht. Aber ich verspreche es dir. Schlaf jetzt weiter. Und vergiss nicht, Dell, ich werde dich immer liebhaben.«


      Sissy stolperte förmlich aus dem Zimmer. Im Flur wurde sie wieder einmal von dem Mann aufgefangen, der sie hergebracht und ihre kurzzeitige Rückkehr in ein Leben mitverfolgt hatte, an dem sie nicht mehr teilnehmen würde– konnte.


      Während er sie die Treppe hinunter- und durch die Haustür hinausführte, umklammerte Sissy mit den Armen ihren Brustkorb. So schwer hierherzukommen, so schwer zu gehen. Die Gefühle waren zu groß, um sie benennen zu können, zu schlimm, um sie zu ertragen.


      Draußen auf der Straße öffnete sich die Tür des Trucks wie von Zauberhand– nein, halt, es war ihr Retter.


      Mühsam hievte sie sich auf den Sitz und betrachtete das Haus. Die Menschen unter diesem Dach waren nicht wie ihre Kleider oder ihr Bett oder ihre Bücher. Sie waren immer noch ein Teil von ihr, auch wenn sich die Verbindung schwach und zum Zerreißen gespannt anfühlte.


      »Schnall dich an.«


      Sissy zuckte zusammen. »Oh, klar.«


      »Willst du was essen?«


      Essen… Essen? Hatte sie Hunger?


      »McDonald’s«, verkündete er, startete den Motor und fuhr los.


      Sissy behielt das Haus im Auge, bis es nicht mehr zu sehen war. Dann drehte sie sich wieder nach vorne und starrte durch die Windschutzscheibe.


      Das lauteste Geräusch im Wagen, abgesehen vom gedämpften Brummen des Motors, war das Tick-Tack des Blinkers, wenn er links oder rechts abbog, um sie aus dem Wohnviertel hinauszubringen.


      Vermutlich sollte sie sich bei ihm bedanken.


      Doch als sie sich zu ihm umdrehte, brachte sie kein Wort heraus.


      »Warum schaust du mich so an?«, fragte er abrupt.


      »Ich weiß es nicht.«


      Komisch, dieser Heiligenschein, der um seinen Kopf schimmerte, war etwas, das ihr zuvor noch nie aufgefallen war. Aber als Engel würde er den natürlich haben.


      Anscheinend waren die ganzen Darstellungen in der Kirche also doch korrekt gewesen.


      »Ich kann das alles… einfach nicht fassen«, murmelte sie.


      Sie schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte immer wieder den Kopf.


      »Hör zu, ich weiß, wie es dir jetzt geht«, krächzte er. »Ich hab’s selbst erlebt. Das Einzige, was ich dir sagen kann, und das wird dir nicht weiterhelfen, ist Folgendes: Nur weil du es nicht glauben kannst, bedeutet das nicht, dass die ganze Scheiße nicht real ist.« Es folgte eine lange Pause. »Leider.«

    

  


  
    
      


      Sechzehn
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      »Bla, bla, blabla!«


      Als Cait schließlich aufhörte zu schreien, musste sie sich anstrengen, über dem Lärm der Alarmglocke– und ihrem rauschenden Blut, in dem das Adrenalin wie wild kreiste– überhaupt etwas zu hören. Zu viel Input für einen winzigen Raum mit zu wenig Luft zum Atmen.


      Vielleicht galt das ebenso für ihr Gehirn.


      »Polizei!«, rief jemand auf der anderen Seite der geschlossenen Tür.


      »Miss Douglass? Was ist denn bei Ihnen los?«


      Oh, natürlich, sie hatte ja immer noch die Dame vom Notruf am Ohr.


      »Äh, die Polizei behauptet, sie wäre hier– aber ich werde diese Türen nicht öffnen, bevor ich das nicht ganz sicher weiß.«


      »Bitte bleiben Sie kurz dran.« Als wäre das hier eine Bestellhotline, und man müsste nun ihre Kreditkartenangaben überprüfen. »Miss Douglass? Der Name des Beamten sollte Hoffman sein. Peter Hoffman. Fragen Sie die Person draußen, wer sie ist.«


      »Wie heißen Sie?«, brüllte Cait über den Alarm hinweg.


      »Hoffman! Pete Hoffman– Dienstmarke Nummer eins null vier eins!«


      Sie wandte sich wieder dem Telefon zu. »Eins null vier eins? Die Dienstmarke?«


      »Das stimmt überein, Ma’am. Machen Sie die Tür auf.«


      »Ich bleibe aber so lange am Handy.«


      »Ich bin da.«


      Cait sah zu, wie ihre Finger in Zeitlupe den roten Schalter umlegten. Sofort verstummte das Alarmsignal, wobei es in ihren Ohren weiterschrillte, da sie sich noch nicht an die plötzliche Stille gewöhnt hatten.


      Dann hörte sie jedoch ein Bing, als würde sich der Aufzug räuspern und auf eine neue Runde vorbereiten. Die Türen schoben sich zur Seite.


      Die dunkelblaue Uniform mit dem glänzenden Polizeiabzeichen war mit Abstand das Beste, was Cait je gesehen hatte.


      Sie stürzte sich förmlich auf den Beamten. »Dem Himmel sei Dank!«


      »Ma’am?« Der Polizist packte sie am Arm und hielt sie fest, damit sie nicht umkippte. »Am besten setzen wir uns hin.«


      Ja, gute Idee.


      Ein solches Zittern hatte sie noch nie erlebt, als ob sich ihr Inneres in einen rollenden Ball verwandelt hätte. Abgesehen davon nahm sie so gut wie nichts wahr. Nicht was Peter Hoffman, eins null vier eins, zu ihr sagte, nicht die Kälte, nicht den harten Beton, auf dem sie saß, nicht die Worte, die sie offensichtlich als Antwort auf Fragen von sich gab. Der größte Teil ihres Selbst befand sich immer noch in diesem Aufzug, schlug nach dem Alarmknopf, betete, dass der Verriegelungsmechanismus der Türen halten würde, und fragte sich, wie sich der Abend in einen solchen Albtraum hatte verwandeln können.


      »… habe niemanden richtig gesehen«, hörte sie sich selbst sagen. »Jemand kam auf mich zugelaufen. Von der Rampe, zuerst ist er schnell gegangen– dann losgerannt.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Ich bin in den Aufzug geflüchtet und habe den Knopf gedrückt.« Bei jedem Blinzeln sah sie wieder ihre Finger im flackernden Licht vor sich, die auf den Knopf einhämmerten. »Ich habe nur… dann habe ich den Notruf gewählt. O Gott… ich kann nicht aufhören zu zittern.«


      »Sie stehen unter Schock, Ma’am.«


      Vermutlich. Mit einem Gesetzeshüter darüber zu sprechen, machte die ganze Sache plötzlich real. Sämtliche vagen Fantasien, dass es sich hierbei nur um einen schlechten Traum handelte und sie zu Hause in ihrem Bett lag, lösten sich in der kalten Luft auf.


      Die gute Nachricht war, dass der Polizist ganz ruhig und gelassen blieb, was ihr– zusammen mit der Pistole an seiner Hüfte– das Gefühl vermittelte, in Sicherheit zu sein. »Die Verstärkung ist gerade eingetroffen, und die Beamten werden jetzt das Gelände ringsherum sowie die Parkdecks absuchen. Aber wer auch immer das war, hat sich vermutlich inzwischen längst verdrückt. Ich sage es ja nur ungern, aber als Frau sollten Sie in diesem Teil der Stadt nicht allein unterwegs sein. Wir bekommen eine Menge solcher Anrufe– und leider sind die Täter ziemlich gut im Verschwinden.«


      Cait neigte dazu, seiner Theorie zuzustimmen. Es klang absolut logisch. Das Problem war nur, dass die Flucht des Täters ihr die Gewissheit nahm. Es war wie ein schwarzes Loch. Und jetzt, wo die erste Angstwelle verebbt war, fragte sie sich zwangsläufig, ob sie womöglich überreagiert hatte– immerhin hatte sie ihren Angreifer nie richtig gesehen.


      Oder hatte sie sich gerade selbst das Leben gerettet?


      Taschendieb oder gewalttätiger Straßenräuber– wem war sie entkommen?


      Vergewaltiger oder bloß jemand, der ihr sagen wollte, dass ihr Klopapier am Schuh klebte?


      Nein, entschied sie, als ihr dieses Gefühl der Bedrohung wieder einfiel. Wieder einmal fragte sie sich, wie der liebe Gott wohl entschied, wer überleben durfte und wer nicht. Wem eine Rettung in letzter Minute gewährt wurde… und wer in einer Hölle auf Erden endete.


      Seltsamerweise weckte die Vorstellung dieser schwierigen Entscheidungsfindung ihr Mitleid mit dem- oder derjenigen, die dort oben über den Wolken saß und das ganze Drama auf der Erde beobachtete. Wenn man davon ausging, dass der liebe Gott ein wohlwollender Schöpfer aller Dinge war, dann musste man doch davon ausgehen, dass er den Schmerz der Opfer fühlte, während sie nicht einfach sanft ins Jenseits hinübertraten, sondern in Stücke gerissen hinübergeworfen wurden.


      Entsetzlich…


      Als nun zwei weitere Beamte auftauchten und berichteten, dass sich niemand sonst im Parkhaus befand, wurde sich dem Papierkram zugewandt, wodurch das ganze Vorkommnis rasch einen Gang auf die verfahrenstechnische Ebene herunterschaltete: Bestätigung ihrer Aussage, Erhalt einer Fallnummer, Visitenkarte, eine Eskorte zurück zu ihrem Auto.


      Ganz normal. So normal, dass es Cait beinahe ebenso sehr aus der Fassung brachte wie zuvor der Panikmodus.


      Nachdem sie sich angeschnallt und ihren Wagen gestartet hatte, warteten alle drei Polizisten, bis sie rückwärts ausgeparkt hatte. Ihre Mienen glichen dabei denen von Eltern, die zusahen, wie ihre sechzehnjährige Tochter das erste Mal alleine wegfuhr.


      Vorsichtiger Optimismus, gestützt durch einen Haufen Sie-ruft-hoffentlich-an-falls-sie-uns-braucht.


      An die Heimfahrt konnte Cait sich hinterher kaum noch erinnern, außer dass sie immer und immer wieder überprüft hatte, ob die Türen des Lexus auch wirklich verriegelt waren. Als sie dann in ihrer Garage angekommen war, wartete sie, bis sich das Tor wieder geschlossen hatte, bevor sie ausstieg, und im Haus schob sie sofort den Sicherheitsriegel vor.


      Duschen war das erste und einzige Ziel. Nachdem sie die Alarmanlage eingeschaltet hatte natürlich. Und als sie das Badezimmer betrat, schloss sie auch dort sofort die Tür ab.


      Wie lange diese Marotte wohl anhalten würde?


      Cait stellte die Dusche an, zog sich aus und ließ zum allerersten Mal in ihrem Leben ihre Klamotten genau dort liegen, wo sie hingefallen waren: die Bluse im Waschbecken, Schuhe und Socken in der Nähe der Toilette, Hose auf der Badematte vor der Wanne. Normalerweise entkleidete sie sich in ihrem begehbaren Kleiderschrank neben den drei Wäschekörben: einer für Weißwäsche, einer für dunkle Sachen und einer für Feines/Farbiges, wobei letzterer meist leer war, da sie nur wenig bunte Teile besaß. Ach, und ihre Tüte mit den Sachen für die Reinigung hing ebenfalls dort.


      Erstaunlich, wie die Angst ums eigene Leben plötzlich die Prioritäten verschieben konnte.


      Unter dem Wasserstrahl schlang sie die Arme um den Körper und senkte den Kopf. Das Wasser war wie Balsam, sowohl für die Seele als auch für den Körper, so fest und warm wie eine Decke über ihren Schultern und ihrem Rücken, so beruhigend wie eine Meeresbrise, während der Dampf aufstieg und tief in ihre Lungen drang.


      Erst als sie sich abgetrocknet und ihren Bademantel angezogen hatte und nach unten gegangen war, um sich einen Tee zu kochen, fiel ihr plötzlich ein…


      »Shit!«


      Sie wühlte ein weiteres Mal in ihrer armen Handtasche herum, bis sie ihr Handy fand. Dann suchte sie G. B. aus der Liste mit den angenommenen Anrufen heraus und drückte auf Verbinden. Während es klingelte, formulierte sie in Gedanken ihre Entschuldigung.


      Es tut mir so leid, aber ich wurde beinahe… überfallen?


      Nicht ganz korrekt.


      Es tut mir so leid. Ich wurde… im Parkhaus verfolgt und habe mich schließlich in den Aufzug retten können, von wo aus ich die Polizei gerufen habe– wirklich nette Jungs übrigens…


      Völlig durcheinander beendete sie den Anruf, bevor G. B. abnahm.


      Barfuß lief sie in der Küche auf und ab, was sie gleichzeitig ein bisschen eklig fand, obwohl sie den Boden erst tags zuvor auf allen vieren geschrubbt hatte– um sich irgendwie wieder in den Griff zu bekommen.


      Nach einem weiteren Fluch musste sie feststellen, dass sie sonst selten so viele Obszönitäten von sich gab, geschweige denn innerhalb einer einzigen Stunde. Mühsam versuchte sie, ihr Gehirn zu aktivieren.


      Keine Chance. Es war, als hätte sie einen Kater, so verstopft war alles, so zähflüssig waren ihre Gedanken, so wenig Sinn ergaben die Dinge.


      Aber das war keine Entschuldigung, G. B. in der Luft hängen zu lassen. Wie lange hatte er wohl dort im Foyer auf sie gewartet?


      Sie fühlte sich wegen so vielem schlecht, als sie wieder nach dem Handy griff und entdeckte, dass sie eine Nachricht auf der Mailbox hatte. Von G. B.


      Der Anruf war gerade erst eingegangen, aber ihr Telefon war auf stumm geschaltet gewesen, da sie ja gedacht hatte, sie würde den Abend im Konzert verbringen.


      Darauf vorbereitet, dass sie sich gleich noch mieser fühlen würde, aktivierte sie die Wiedergabe des ABs und hielt sich das Handy ans Ohr.


      Seine Stimme klang tief und samtig: »Cait? Großer Gott, es tut mir so leid– ich hoffe, du hast nicht ewig auf mich gewartet? Ich bin hier hinter der Bühne aufgehalten worden und konnte mich ewig nicht abseilen– sie haben noch Werbeaufnahmen gemacht und Interviews. Ich habe versucht, jemanden zu schicken, der dir Bescheid sagt, aber alle, die mit der Show zu tun hatten, waren nur wie verrückt am Herumrennen. Bitte… gib mir noch eine Chance! Ich weiß, ich hab’s vermasselt.« Beim Klang seines frustrierten Schnaufens konnte sie förmlich vor sich sehen, wie er sich durch seine langen Haare fuhr. »Es tut mir ganz, ganz furchtbar leid. Ich mach jetzt hier mit den anderen Leuten noch Schluss, und dann… dann gehe ich vermutlich heim. Ruf mich an, wenn du magst, ja? Und noch mal: Es tut mir wahnsinnig leid.«


      Cait legte das Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch. Ballte die Hand zur Faust und stützte ihr Kinn darauf ab.


      Wie sie so den Linoleumboden anstarrte, fühlte sie sich irgendwie seltsam. Nicht wirklich niedergeschlagen– denn das wäre lächerlich. Erstens war sie am Leben. Und zweitens war, wie sich herausgestellt hatte, nicht sie diejenige, die G. B. versetzt hatte: Hätte sie nicht mit den Uniformierten geplaudert, dann hätte sie sich bloß endlos im Foyer des Theaters die Beine in den Bauch gestanden und darüber nachgegrübelt, ob sie ihn anrufen sollte oder nicht, und wie lange sie noch warten sollte.


      Der Abend hatte sich als totaler Flop entpuppt.


      Ihr Blick wanderte zu ihren nackten Füßen hinunter. Sie wackelte mit den Zehen.


      Zumindest gegen die Sache mit dem fehlenden Schuhwerk konnte sie etwas unternehmen.


      Sie stand auf, um sich oben ein Paar frische weiße Socken und ihre Hausschuhe zu holen. Dieses komische Gefühl folgte ihr jedoch hinauf in den ersten Stock und blieb an ihr haften wie eine zweite Haut.


      Vielleicht würde es helfen, wenn sie diesem Gefühl einen Namen gab, aber sie scheute sich davor.


      Als sie ihr Schlafzimmer betrat, musste sie wieder an Sissy denken und betete, dass das Leben nach dem Tod einfacher war als der ganze Krempel hier auf Erden.


      Wenn man sich in einen Geist, einen Engel oder was auch immer verwandelte, wurde man wenigstens nicht mehr in Parkhäusern verfolgt. Oder musste mit der Polizei sprechen.


      Während Jim seinen Truck durch die Straßen steuerte, als hätte er ein konkretes Ziel, kam er sich verflucht noch mal kastriert vor. Dass eine ganze Menge an dieser Situation nicht seine Schuld war, war dabei völlig irrelevant. Jemand musste die Verantwortung für die Ungerechtigkeit übernehmen, und außer ihm stand niemand Schlange.


      Ihm gefiel überhaupt nicht, dass Sissy einfach nur dasaß. Vor allem als sie die Sonnenblende herunterklappte und sich im kreditkartengroßen Spiegel betrachtete. Als sie damit fertig war, konnte er nicht sagen, ob sie gesehen hatte, was sie wollte. Wahrscheinlich nicht.


      »McDonald’s«, wiederholte er, falls sie vorhin zu abgelenkt gewesen war. »Einverstanden?«


      Als er keine Antwort bekam, ließ er sie in Ruhe. Ein Big Mac, große Pommes und eine Cola waren vermutlich gerade nicht ihre größte Sorge, aber wenn er nicht bald etwas zu essen bekam, würde er…


      »Scheiße!«


      Indem er das Lenkrad nach rechts riss, gelang es ihm knapp, einer schwarzen Katze auszuweichen, die direkt vor ihnen über die Straße lief. Das waren die guten Nachrichten. Und die schlechten? Während das verfluchte Vieh in die entgegengesetzte Richtung verschwand, steuerte der Truck auf eine Eiche zu, die fett genug war, um in einem Harry-Potter-Film mitzuspielen.


      Ohne darüber nachzudenken, streckte Jim den rechten Arm aus, um Sissy auf Brusthöhe aufzufangen. Als würde das irgendwie besser funktionieren als ihr blöder Sicherheitsgurt! Gleichzeitig versuchte er, den Kurs zu ändern, indem er das Lenkrad scharf nach links herumriss und auf die Bremse trat.


      Wie in Zeitlupe beobachtete er, wie der Baum auf den Kühlergrill zugerast kam.


      Wenn das kein perfektes Timing war: ein Autounfall mitten im…


      Rumms!


      Langsam hatte er wirklich die Schnauze voll von Explosionen. Und der Aufprall ähnelte sehr dem Feuer einer kleinen Kanone oder zumindest einer Bazooka. Doch er hatte andere Probleme, als die Dezibelstärke zu schätzen.


      Im Gegensatz zu Sissy hatte er nämlich vergessen, sich anzuschnallen. Und im Gegensatz zu ihr war zudem sein Airbag nicht ausgelöst worden.


      Das Lenkrad schlug ihm mit voller Wucht gegen die Brust, sein Gesicht knallte in die Windschutzscheibe, und ein greller Blitz gab ihm das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Feuerwerkskörper in die Fresse gerammt.


      Mann, in letzter Zeit hatte es wirklich zu viele Lightshows und laute Geräusche gegeben.


      Zu viele…


      »Was soll die Scheiße?«, brüllte er, als jemand auf ihn zukam.


      Doch anstatt die Antwort abzuwarten, packte Jim den Kerl vor sich, warf ihn auf den Boden und wollte gerade zuschlagen…


      »Halt! Stopp! Ich bin Rettungssanitäter! Ich bin hier, um Ihnen zu helfen!«


      Während sich der »Angreifer« unter ihm wand, stellte Jim irritiert fest, dass der Mann ein Stethoskop um den Hals hängen hatte. Und eine weiße Uniform trug. Und dass überall rote und blaue Stroboskoplichter blinkten.


      Er sah sich um, eine Hand weiterhin um den Hals des Mannes geschlossen, die andere erhoben und zur Faust geballt.


      Ein Stück weiter rechts stand sein Truck um einen Baumstamm gewickelt wie eine Werbung für Versicherungspolicen.


      Der Angriff kam von der anderen Seite, und wer auch immer das war, hatte offenbar Erfahrung darin, Leute umzuhauen. Jim knallte mit solcher Wucht nach vorn, dass er über den Asphalt schlitterte, sich ein Loch in den Arm brannte und ihm die Luft aus den Lungenflügeln gepresst wurde.


      Im Gegensatz zu ihm selbst war diese Abrissbirne jedoch nicht darauf aus, sein Ziel zu Brei zu schlagen.


      Während Jim mit dem Gesicht nach unten wie auf dem Boden festgenagelt lag, ertönte eine vernünftige Stimme in seinem Ohr: »Sie waren in einen Autounfall verwickelt. Als wir am Unfallort eintrafen, waren Sie nicht ansprechbar. Die Rettungssanitäter sind dabei, ihre Untersuchungen zu machen, und mit Ihrem Einverständnis würden sie diese gerne fortsetzen.«


      Jim drehte den einen Augapfel, der noch ein bisschen Bewegungsfreiheit hatte, nach oben. Das Bergmassiv auf seinem Rücken war ein afroamerikanischer Cop vom Caldwell Police Department mit Ziegenbärtchen und Glatze. Und der schwere Dreckskerl schien höchst zufrieden damit, Jim so lange wie nötig als Sofa zu benutzen.


      Sissy! Wo war…


      »Sir, was haben Sie gesagt?«, wollte der Bulle wissen. »Wer ist Sissy? Sie waren allein, als wir Sie gefunden haben.«


      »Nein! Sissy war bei mir!« Na super. Seine Aussprache glich der eines lispelnden Dreijährigen.


      »Hören Sie, wie wäre es, wenn wir eins nach dem anderen erledigen? Sind Sie damit einverstanden, behandelt zu werden?«


      »Ich muss sie finden.«


      Der Sanitäter, den Jim in einen Schuhabstreifer verwandelt hatte, kam herbeigehinkt. »Ich glaube, er hat eine Kopfverletzung.«


      »Sir, wenn Sie so weitermachen, werde ich Sie vorladen müssen wegen…«


      Als ihn nun beide anjammerten, beschloss Jim, seine Taktik zu ändern: »Von mir aus, behandeln Sie mich«, knurrte er.


      Das Wichtigste war herauszufinden, wo Sissy steckte– und dafür musste dieser Hinternhocker sich von seinem bequemen Sitz erheben.


      O Gott, Devina war doch hoffentlich nicht aufgetaucht mit ihrem Hang zu beschissen perfektem Timing.


      Der Cop stieg gemächlich ab. »Sie werden ruhig liegen bleiben müssen. Ihr Kopf hat die Scheibe durchschlagen, und wir machen uns außerdem Sorgen um Ihre Wirbelsäule.«


      Alles klar.


      Jim drehte sich sofort auf den Rücken mit der festen Absicht, auf die Füße zu springen. Doch sobald er einen Versuch in Richtung Senkrechte startete, gab sein Körper nach.


      »Nicht doch«, meinte der Cop, »das lassen Sie mal schön bleiben.«


      »Ich bin hier drüben.«


      Jim drehte den Kopf hektisch in Richtung der weiblichen Stimme. Gleichzeitig fuhr ihm ein scharfer Stich direkt ins Gehirn und ließ ihn das Gesicht verziehen.


      »Am besten lege ich ihm einen Kragen an«, verkündete ein anderer Sani.


      »Können Sie mir Ihren Namen nennen?«, wollte der Cop wissen.


      Aber Jim hörte gar nicht richtig zu, ihm war völlig egal, was sie mit ihm machten. Sissy stand unter einer Straßenlaterne ganz am Rand des Geschehens; sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und beobachtete das Schauspiel.


      Wenn das mal kein Engel war.


      Vielleicht lag es an seiner Verletzung… aber, o Mann, er konnte nur daran denken, wie schön sie war– und zwar nicht wie ein Mädchen, sondern als Frau. Die Beleuchtung hüllte sie in einen schimmernden Mantel ein, der Wind spielte in ihren langen, glatten blonden Haaren, und ihre Augen blickten feierlich und ernst drein, nicht groß und ängstlich. Trotz des Unfalls stand sie ganz aufrecht dort, obwohl es an diesem Abend bereits viel zu viele Traumata gegeben hatte.


      »Danke, Gott«, wisperte Jim.


      »Echt jetzt?«, meinte der Cop, während die Sanitäter sich um ihn scharten und verschiedene medizinische Geräte aus ihren Taschen holten und an ihm befestigten. »Ich hätte nicht gedacht, dass Eltern heutzutage noch ›Danke‹ als Vornamen wählen. Und Gott ist auch ziemlich ungewöhnlich.«


      Was? Ach, die Namensfrage. »Nein, ich habe sie gefunden«, murmelte Jim.


      »Wen?«


      »Sissy.« Jim versuchte, wieder den Kopf zu heben. »Mir geht’s gut!«, rief er ihr zu.


      »Haben Sie getrunken, Sir?«, wollte der Polizist wissen.


      »Bist du sicher, dass alles okay ist?«, fragte Sissy.


      »Ja«, erwiderte Jim. »Ich bin sicher.«


      »Das mit dem Alkohol müssen wir überprüfen«, warf der Polizist ein.


      Ein weiterer uniformierter Wichtigtuer kam herbei. »Hast du eine Brieftasche bei ihm gefunden?«


      »Sir, haben Sie einen Führerschein?«


      »Mach dir keine Gedanken«, erklärte er Sissy.


      »Na, ich sollte mir schon Gedanken machen«, meinte daraufhin der Polizist. »Das ist schließlich mein Job.«


      »Gib dem Mann doch deine Papiere«, warf sie ein.


      Scheiße. Wahrscheinlich hatte er immer noch seinen alten Führerschein bei sich, aber wenn sie nach dem Namen und dem Foto suchten? »Ich bin tot«, murmelte er.


      Der Sanitäter, den er zuvor überwältigt hatte, lachte. »Falls ja, dann sind Sie die erste Leiche mit Blutdruck, die mir je begegnet ist.«


      Wart’s nur ab, dachte Jim.


      »Ich werde sie mit einem Bann belegen«, erklärte Jim Sissy, während eine Halskrause um sein Genick befestigt wurde. »Ich werde mich um alles kümmern.«


      »Bringt mal die Bahre her!«, rief jemand.


      »Ich gehe nicht ins Krankenhaus.«


      Der Cop beugte sich lächelnd über ihn. »Einen Bann, ja? Sie meinen, Sie blinzeln einmal, und dann ist der ganze Spuk hier vorbei?«


      Jim sah dem Typen in die Augen, verankerte sich in seinem Blick. »Ganz genau.«


      Mit reiner Willenskraft sandte er einen Energieschub aus, schob ihn durch die Luftmoleküle zwischen ihnen, übernahm die Kontrolle über die Gedanken und Taten des Mannes. Der Ausweg aus diesem Schlamassel war, dasselbe mit jedem einzelnen der Anwesenden zu tun, dann wären er und Sissy frei.


      Er könnte sogar dafür sorgen, dass dieser Clown in Uniform sie nach Hause fuhr.


      »Habt ihr eure Bahre?« Der Cop drehte sich um und blickte über die Schulter. »Zeit für den Transport.«


      Jim blinzelte verwirrt. Warum zum Henker funktionierte das nicht?


      Der Blutdruck-Sani zuckte mit den Schultern. »Es besteht kaum Fluchtgefahr, falls Sie das meinen. Sein Bein ist vermutlich gebrochen. Der geht so schnell nirgendwo hin.«


      »Das mit dem Aufspringen hat er aber vorhin ganz gut hingekriegt«, wandte der Officer ein.


      Halt, halt, halt, so sollte das doch eigentlich nicht laufen.


      »Hier ist die Trage. Achtung, Sir, wir werden Sie jetzt bewegen. Auf drei: eins… zwei… drei!«


      Als der Schmerz in seinen Körper geschossen kam, alles überflutete und in seinem Gehirn für einen Kurzschluss sorgte, war Jims letzter Gedanke, dass es eigentlich hätte funktionieren müssen. Seit Eddie ihn mit den Engeltricks vertraut gemacht hatte, war er in der Lage gewesen, Dinge und Menschen wie durch Zauberhand zu beeinflussen.


      Mit dem eigenen Gesicht Schlaghammer zu spielen schränkte diese praktischen Fähigkeiten jedoch offenbar ein.


      Verdammt.

    

  


  
    
      


      Siebzehn
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      Mehrere Stunden nachdem Cait ins Bett gekrochen war, bekam sie plötzlich keine Luft mehr.


      Trotz all der kühlen, frischen Luft in ihrem Schlafzimmer hatte sie das Gefühl zu ersticken. Ein enges Band schnürte ihren Brustkorb zu und machte es unmöglich, tief einzuatmen. Es war fast so, als befände sie sich unter Wasser und würde dort festgehalten, während sie die Oberfläche nur in weiter Ferne durch ein gewelltes, verschwommenes Todesurteil hindurch erahnen konnte.


      Zum millionsten Mal, seit sie ins Bett gegangen war, sah sie hinüber auf ihren Wecker. Die digitalen Zahlen leuchteten türkisblau, 2:34 Uhr.


      Welch Ironie! Selbst jetzt, wo sie hier völlig verängstigt im Dunkeln lag, gelang es ihrem Hirn trotzdem noch irgendwie, genau dann auf die Uhr zu schauen, wenn sich die Zahlen in perfekter Reihenfolge befanden.


      Ihre Augen hatten sich längst ans Dämmerlicht des Raumes gewöhnt, und während ihr Haus wie ein alter schlafender Hund leise schnarchte, mit seinem vertrauten rhythmischen Knarren und Ächzen, studierte sie die Ordnung, die sie umgab, die sie definierte.


      Die Bücher ihr gegenüber in den Regalen auf beiden Seiten der breiten, gepolsterten Fensterbank waren alphabetisch geordnet. Der Bettüberwurf lag exakt gefaltet über den sorgfältig drapierten Daunenkissen im Alkoven. Die Bilder an den Wänden waren alle gleich gerahmt und nicht nach Augenmaß aufgehängt, sondern mithilfe eines qualvollen Prozesses, zu dem zwei Maßbänder und vier Stunden mit einem rosafarbenen Hammer und rutschigen kleinen Nägeln gehört hatten. Ihr Schreibtisch hier oben war für Rechnungen und Papiere reserviert, nicht für Entwürfe oder Zeichnungen, und alles befand sich genau da, wo es hingehörte: Die Stifte in einer Schale in der mittleren Schublade, die noch offenen Rechnungen in einem Ständer mit Unterteilungen für Anfang, Mitte und Ende des Monats, die Dokumente, um die sie sich gerade kümmerte, nebendran in einem braunen Umschlag.


      Kein Krimskrams. Nichts außer der Reihe– nie. Dasselbe galt für ihre Kommode, ihren Schrank, ihr ganzes Leben.


      Cait rieb sich das Gesicht und hätte am liebsten laut gebrüllt.


      Ihr Inneres fühlte sich radioaktiv verseucht an, als hätte dieses Erlebnis im Parkhaus sie kontaminiert, und die Nachwirkungen würden eine beträchtliche Halbwertszeit haben. Und die Zeugnisse ihres Kontrollzwangs überall um sie herum schienen dieses juckende Brennen verrückterweise noch viel schlimmer zu machen.


      Willst du etwa behaupten, dass du letzte Nacht nicht an mich gedacht hast?


      Sind Sie immer so von sich überzeugt?


      Mich kümmert nicht, was andere Leute denken.


      Und was ist, wenn Sie mit dieser Einstellung nicht erreichen, was Sie wollen?


      Sie wollen es doch auch. Sie brauchen es gar nicht zu leugnen.


      Nein, sie würde jetzt nicht an diesen Mann denken. Sie würde definitiv auf gar keinen Fall an diesen Mann…


      Verflixt. Vielleicht doch. Und vielleicht, nur ganz vielleicht, stellte sie sich immer wieder vor, wo sie ihre Autoschlüssel hingelegt hatte, unten neben ihre Handtasche.


      Aber sie würde doch jetzt nicht wirklich ins Iron Mask fahren und ihn treffen! Unmöglich. Niemals– vor allem in Anbetracht der Tatsache, was sie heute bereits durchgemacht hatte. Denn das wäre ja so, als hätte es bei einem im Wohnzimmer gebrannt, und nachdem die Männer mit den Löschfahrzeugen und Schläuchen abgezogen waren, beschloss man, dass man eigentlich auch noch den Rest des Hauses abfackeln könnte, nur damit alles zusammenpasste.


      Wenn Sie nach meiner Schicht vorbeikommen, erzähle ich Ihnen alles, was Sie über mich wissen wollen. Und dann zeige ich Ihnen die wichtigeren Dinge.


      Und was genau sollte das sein?


      Das werden Sie dann herausfinden. Wenn Sie meinen, dass Sie damit klarkommen.


      Cait rollte sich vom Wecker weg in der Hoffnung zu vergessen, dass ihr noch genug Zeit bliebe, falls sie jetzt gleich aufstehen und sich anziehen würde. Dann wäre sie genau zu der Uhrzeit in der Stadt, zu der er sie bestellt hatte.


      Lebe hier und jetzt!, sagte die Stimme wieder. Eine andere Gelegenheit wirst du nicht bekommen.


      Cait schüttelte ihr Kissen mit einigen Faustschlägen auf und ließ dann den Kopf darauffallen, um es platt zu drücken. Das war einfach so verrückt. Falls es den Himmel allerdings nicht wirklich gab und einen am Ende seines Lebens nichts als ein Nickerchen im Dreck erwartete, wie blöd käme sie sich dann vor, wenn sie allein in diesem kalten Bett geblieben wäre… während auf der anderen Seite der Stadt etwas Heißes, Gewaltiges auf sie wartete?


      Safe Sex funktionierte, wenn man es richtig machte. Es brauchte dazu nur ein korrekt übergezogenes Kondom.


      Außerdem wurde diese wiedergeborene Jungfrauentour, die sie seit dem College fuhr, langsam deprimierend.


      »Nein. Auf gar keinen Fall.«


      Noch mehr Kissenzurechtschütteln. Und Fluchen.


      Um zwei Uhr sechsundvierzig sprang sie aus dem Bett. Zog ein Paar Jeans an, das sie nur selten trug. Wählte den einzigen Spitzen-BH aus, den sie besaß. Schlüpfte dann in einen Rollkragenpulli, der auch auf dem Boden landen durfte.


      Hinterm Lenkrad ihres SUV auf dem Weg in die Stadt blickte sie nicht zurück. Dachte auch nicht nach. Jetzt, wo die Entscheidung gefallen war, würde sie nicht mehr daran rütteln oder an die Tatsache rühren, dass sie höchstwahrscheinlich immer noch unter Schock stand. Morgen früh wäre noch genug Zeit für Zweifel und Selbstvorwürfe– aber hier und jetzt? Gab es nur ihr Ziel.


      Ihr Handy klingelte genau in dem Moment, als sie den Northway verließ. Ohne groß darüber nachzudenken, schnappte sie es sich, um nachzusehen, wer der Anrufer war.


      Teresa. Bestimmt rief sie an, weil sie, schlaflos wie immer, das versprochene Update noch nicht bekommen hatte.


      Cait ließ die Mailbox rangehen. Sie wollte jetzt keine zweite Meinung zu dieser tollen Idee hören, war sich aber auch nicht sicher, ob sie in der Lage sein würde, die Klappe zu halten. Außerdem war ihre ehemalige Mitbewohnerin in G. B. verschossen, so wie Menschen eben für Fernseh- oder Filmstars schwärmten. Cait kannte Teresa gut genug, um zu wissen, dass ihre Freundin vermutlich an G. B.s statt empört sein würde.


      Cait war zu sehr daran gewöhnt, sich schuldig zu fühlen, um diese Falle zu übersehen.


      Nicht wenn dieser Zusammenstoß, den sie gleich verursachen würde, nur noch eine Ausfahrt und ein paar Ampeln entfernt war.


      Und sie hatte kein Interesse daran, sich zu schonen.


      »Bitte mich nicht, dir den Kopf zu waschen«, knurrte Duke, »denn dann werde ich das Klo in der Kabine, in der du dich versteckst, dazu benutzen.«


      Jede Nacht gegen zwei Uhr machten sie den Eingang des Iron Mask dicht, wodurch ihm eine gute Stunde blieb, um sich um eine schrumpfende Anzahl zugedröhnter und besonders kluger Köpfe zu kümmern– wie dieser drahtige Typ, der beschlossen hatte, es wäre cool, an einem der Tische draußen in aller Öffentlichkeit zu koksen. Als sie ihn deswegen angesprochen hatten, war er wie ein Wiesel zwischen den Sicherheitskräften hindurchgewitscht und hatte sich hier eingeschlossen.


      Das Geräusch von tiefem Luftholen durch eine kaputte Nasenscheidewand legte nahe, dass Einstein mit dem kleinen Pulverproblem sich noch eine Brise voll Mut holte.


      Vielleicht würde er sich noch eine Line reinziehen und dann einfach direkt rausschweben.


      Es hätte natürlich noch schlimmer kommen können. Wenigstens hatte sich Leichtfuß nicht eines der privaten Klos ausgesucht, denn dann hätte Duke vor den Augen der anderen Gäste die verschlossene Tür eintreten müssen. Der Kerl war jedoch in einer der öffentlichen Toiletten verschwunden und hatte sich die mittlere von drei Kabinen gegenüber von den Pissoirs ausgesucht.


      Aus dem Augenwinkel erblickte Duke sein eigenes Spiegelbild über einem der Waschbecken. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte.


      »Ich zähle jetzt bis drei«, bellte er. »Dann kommst du raus, oder ich komm rein und hol dich. Eins…«


      »Duke.«


      Die Stimme seiner Chefin drang durch den Nebel seiner Aggression. Aber nur knapp.


      Er drehte den Oberkörper und erblickte hinter sich Alex Hess. »Ich klär das hier schon.«


      »Nein, tust du nicht.« Sie wies mit dem Daumen auf die Tür, durch die sie gerade gekommen war. »Raus.«


      »Ich hab’s im Griff.« Er wandte sich wieder um. »Gib mir…«


      Alex tauchte blitzschnell vor ihm auf, und ihre Anwesenheit wirkte so, als hätte ihm jemand ein Brecheisen über die Rübe gezogen. Mit leiser Stimme zischte sie: »Ich will ganz ehrlich sein. Du bewegst dich heute Abend auf einem schmalen Grat. Und wenn du hier weitermachst? Dann wirst du ihm wehtun.« Als Duke den Mund öffnete, hob sie die Hand. »Meine Verantwortung, meine Regeln. Bring mich nicht dazu, dich abführen zu lassen, denn das werde ich. Was passiert denn, wenn du hier jemanden umbringst? Dann kriecht mir die Polizei so weit in den Arsch, dass ich meinen Kaffee mit ihren Dienstmarken umrühren kann.«


      Vor lauter Bis-hierhin-und-nicht-weiter-Ärger schienen ihre Augen zu glühen, und er zweifelte nicht daran, dass sie ihn, wenn nötig, höchstpersönlich hier rausschmeißen würde. Der Ladyboss hatte üblicherweise recht und behielt immer die Kontrolle– über sich selbst und über andere.


      Aber trotzdem.


      Duke schüttelte den Kopf. »Das hier ist auch nichts anderes als sonst.«


      »Die Tatsache, dass du nicht mal merkst, was du hier treibst, gibt mir recht. Und jetzt verzieh dich.«


      Auf einmal wurde der Raum übernatürlich klar, angefangen vom blitzenden Glanz der schwarzen Fliesen an den Wänden bis hin zu den weißen Adern im schwarzen Marmor des Bodens und dem Keuchen, das aus der Mittelkabine drang.


      »Du wirst noch jemanden umbringen«, blaffte Alex. »Ich seh’s in deinen Augen. Vertrau mir, bevor du etwas tust, was wir beide bereuen.«


      »Scheiße noch mal«, grummelte er.


      Als sie bloß eine Augenbraue hochzog, drehte er sich um, stakste durch die Tür nach draußen und drängte sich durch eine gaffende Schar von Blödmännern.


      Direkt vor der Toilette hatte sich nämlich ein Grüppchen von Sicherheitsleuten versammelt und in einem Halbkreis aufgestellt, als wären sie darauf vorbereitet, entweder ihn, den Kokser oder die Chefin aufzufangen, je nachdem, wer herauskam.


      Leise fluchend ignorierte Duke sie alle, marschierte durch den Club nach hinten zur Nur-für-Mitarbeiter-Tür. Dahinter wanderte er dann den leeren Flur zwischen den Büros und der Umkleide auf und ab.


      Hier war die Luft kühler, und er atmete ein paarmal tief durch. Das Parfüm und die Körperöle der Clubmitarbeiterinnen wirkten wie eine Art Aromatherapie auf ihn.


      Er war gerade auf seiner zweiten Runde hin und zurück, als Alex auftauchte. »In mein Büro. Sofort.«


      Oh, verdammt.


      Duke folgte ihr, setzte sich jedoch nicht, als Alex die Tür hinter ihnen schloss. Stattdessen lehnte er sich an die Betonwand ganz hinten und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Seine Chefin nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Ich sag dir, was wir tun werden.«


      Toll. Er konnte es kaum erwarten.


      »Wir geben dir ein paar Abende frei.«


      Er sah auf. »Das ist doch lächerlich. Ich…«


      Alex legte sich die Hand hinters Ohr. »Du willst dich nicht mit mir streiten? Ausgezeichnet. Gute Entscheidung.«


      Duke rieb sich das Gesicht, um nicht herumzubrüllen und sie dadurch nur noch zu bestätigen. »Ich brauche keine…«


      »… Zeit zu verschwenden, um mich vom Gegenteil zu überzeugen? Mann, du nimmst echt Vernunft an. Ich weiß das zu schätzen.«


      Als er nun wieder den Fußboden studierte, spürte er, dass sie ihn über ihren Tisch hinweg musterte.


      Plötzlich griff sie nach dem einzig lebendigen Gegenstand im Zimmer: eine kleine Pflanze in einem grünen Plastikübertopf.


      »Siehst du die hier?«, fragte sie. »Weißt du, wer mir die geschenkt hat? Ein netter Kerl namens Detective de la Cruz. Er hat mir vor Kurzem einen Besuch abgestattet. Und möchtest du wissen, auf wessen Gehaltsliste er steht? Auf der vom Caldwell Police Department. Echt ein netter Typ. Aber ich wollte diese verdammte Pflanze nicht, und noch weniger will ich, dass de la Cruz wieder hier aufkreuzt– und ganz sicher nicht, weil in einem meiner verdammten Toilettenräume einer meiner bescheuerten Türsteher jemandem bleibenden körperlichen Schaden zugefügt hat.«


      »Ich kann mich zusammenreißen.«


      Sie stellte den albernen Efeu oder Farn oder was auch immer wieder hin. »Es ist meine Schuld. Mir war nicht klar, dass du die letzten fünfundzwanzig Abende, die wir aufhatten, durchgearbeitet hast. Ich hätte dich gestern nicht herbestellen sollen. Du bist einfach zu zuverlässig, und, ganz ehrlich, du machst deinen blöden Job viel zu gut. Leider verheizt du dich dabei selbst total. Das kommt vor. Diese Idioten da draußen können einen wahnsinnig machen.«


      Duke öffnete den Mund, aber sie schnitt ihm wieder das Wort ab. »Da gibt es nichts zu verhandeln oder zu diskutieren. Nada. Entweder tust du, was ich dir sage, oder ich muss dich feuern– so schwer es mir auch fällt.«


      Duke spürte, wie sein Ärger noch höher kochte, aber er wusste, es hatte keinen Zweck zu streiten. Alex hielt alle Karten in der Hand und war dabei vermutlich noch nicht mal unfair. Sollte sie doch der Teufel holen.


      »Kann ich heute noch fertig machen?«


      »So lange du entspannt bleibst? Klar. Aber dann hast du zwei Schichten Pause.« Duke wandte sich zum Gehen. »Ich hab nicht gesagt, dass ich schon fertig mit dir bin.«


      »Was gibt es denn noch?«, fragte er die verschlossene Tür.


      »Du hast Besuch. Ich hab sie den Gang runter ins Verhörzimmer bringen lassen.«


      Duke fuhr herum. »Besuch?«


      Alex’ Lächeln war listig. »Blond. Knapp über eins siebzig. Passt nicht so ganz hierher– was für sie spricht, würde ich sagen. Wer weiß, wenn du ein bisschen Zeit mit der Dame verbringst, hast du vielleicht wieder bessere Laune.«


      Duke platzte aus dem Büro der Chefin und stürmte den Gang hinunter. Als er die Tür des Zimmers erreichte, in dem sie sich mit Leuten »unterhielten«, riss er sie einfach auf, anstatt vorher anzuklopfen.


      Und da war sie, in ihren bequemen Schuhen, die Hände in den Taschen ihrer Jeans vergraben, und blickte hektisch umher, als fühle sie sich fehl am Platz… und ein bisschen verrückt.


      Zumindest ihrer Meinung nach.


      Duke war da jedoch ganz anderer Ansicht.


      Er schloss einen Moment lang die Augen, und eine plötzliche Zielstrebigkeit beruhigte ihn weit mehr als die Tatsache, dass seine Chefin ihn eben an die kurze Leine genommen hatte.


      Als er die Tür hinter sich schloss, hob sie etwas linkisch die Hand. »Hi, ich…«


      Er legte jedoch den Zeigefinger an die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann ging er zur Überwachungskamera in der Ecke, fasste ganz nach oben und zog den Stecker, der an der Decke befestigt war.


      Dann drehte er sich wieder zu ihr um. »Ich nehme mal an, dass du das hier nicht aufgezeichnet haben willst.«


      »Äh…«


      Da sie offensichtlich nach Worten suchte, war klar, dass sie nicht kokettiert hatte, als sie sagte, sie würde so etwas normalerweise nicht tun.


      Kein Problem. Er würde sich um alles kümmern.


      Als er auf sie zuging, sah er sie in Gedanken bereits nackt vor sich, nackt und auf dem Tisch in der Mitte des Raumes, die Beine weit für ihn gespreizt, während er sie so stürmisch küsste, dass sie nach hinten auf die zerkratzte Platte fiel.


      Er sagte nichts, sondern umfasste nur ihren Nacken und zog sie an sich heran.


      Sie legte jedoch die Hände auf seine Brust, um ihn von sich wegzudrücken. »Willst du nicht zuerst…«


      »Was? Reden?« Sein Blick hing an ihren Lippen. »Deshalb bist du doch nicht gekommen. Und dafür habe ich dich auch nicht hergebeten.«


      Im hintersten Winkel seines Gehirns wunderte er sich darüber, dass ihn diese Frau so scharf machte. Aber damit würde er jetzt keine Zeit verschwenden. Sie war hier. Sie würde nicht Nein sagen. Und er brauchte das hier auf einmal so dringend, auch wenn er es selbst nicht verstand. Er würde es jedenfalls nicht hinterfragen.


      Doch willig sollte sie schon sein.


      Was bedeutete, dass er sie zum Vögeln verführen musste.


      Er vergrub die Hand in ihrem Haar und umfasste gleichzeitig ihre Taille. »Ich hab vorhin dein Auto gesehen. Du bist am Club vorbeigefahren, stimmt’s?«


      Sie schluckte mühsam. »Ich wollte sehen…«


      »Mich.« Er beugte sich vor, sodass sein Oberkörper ihre Brüste berührte und sich sein Mund neben ihrem Ohr befand. »Du wolltet mich wiedersehen, weil du nicht fassen konntest, dass du ernsthaft darüber nachgedacht hast, mich hier zu treffen. Du konntest nicht glauben, dass du zwar diesem Sänger zugesehen hast… aber gleichzeitig mich wolltest.«


      Nun brachte er auch seine Hüften ins Spiel, rieb seine Erektion an ihr und zog sich dann wieder zurück, um ihre Reaktion einzuschätzen.


      O jaaaaa. Das wollte er erreichen: Sie schloss kurz die Augen und öffnete die Lippen– also hatte sie gespürt, was er sie hatte fühlen lassen wollen.


      »Ich wusste, du würdest kommen«, raunte er, »zu mir.«


      Dann küsste er sie, mit einer raschen Bewegung übernahm er die Kontrolle und zog sie fest an sich, während sein Mund den ihren fand. Zuerst blieb sie ganz steif, aber nicht lange. Als er sich leckend vorarbeitete, wurde sie auf einmal ganz weich, und Mann, fühlte sich das gut an– genauso gut, wie sie schmeckte.


      Wenn das keine Verwandlung war. All die aufgestaute Frustration, die er mit sich herumgeschleppt hatte, wurde jetzt in Lust umgewandelt. Lust auf sie. Und diese berauschende Welle von erotischer Energie war für ihn der erste Hinweis darauf, dass dieses unverbindliche Abenteuer irgendwie anders sein würde. Seine Gedanken verebbten, und seine Instinkte übernahmen. Sie war das perfekte Gefäß für das Feuer, das in ihm loderte: Ihre Zunge begegnete gierig der seinen, sie drückte die Wirbelsäule durch und schlang die Arme um seine Schultern, um ihn ebenfalls festzuhalten.


      Als sie sich kurz von ihm löste, wusste er, was ihr Sorgen bereitete.


      »Kein Schloss an der Tür«, erklärte er. Denn das Letzte, was der Club brauchte, war eine Anschuldigung wegen Freiheitsberaubung. »Aber das Ding geht nach innen auf. Wenn du also ungestört sein willst, kann ich dich mit dem Rücken dagegen ficken.«


      Sie riss die Augen auf, als versuche sie herauszufinden, ob seine derbe Ausdrucksweise sie abstieß oder noch schärfer machte.


      Schließlich zog sie seinen Kopf wieder zu sich herunter, was er als »Wow, was für eine tolle Idee, alle aus unserer kleinen privaten Sphäre auszuschließen« interpretierte.


      Roger. Duke drückte sie gegen das Holz und machte sich sofort an ihrem Rollkragenpullover zu schaffen, um seine Hände auf die weiche, warme Haut ihres Oberkörpers legen zu können. Als Antwort hob sie die Arme. Mehr Ermunterung brauchte es nicht: Er zog ihr das Ding über den Kopf und warf es dann beiseite.


      Hübscher BH.


      Ein bisschen mädchenhaft für seinen Geschmack, aber durch die Lochstickerei konnte er ihre festen rosafarbenen Nippel sehen, und sosehr er genoss, was ihre Lippen gerade taten, wollte er jetzt mehr.


      Nicht nötig, vorher diese zarten Körbchen zu entfernen. Er schob sich langsam südwärts, küsste ihren Hals, ihre Schlüsselbeine, die ebene Fläche ihres Brustbeins– und wandte sich dann ihren Titten zu. Mit ausgestreckter Zunge leckte er über die Spitze des Nippels, saugte daran, ließ die Lippen immer wieder über die Kombination aus Stoff und Fleisch wandern. Zweifellos genoss sie seine Zuwendung, denn sie vergrub die Finger in seinen Haaren– aber nicht, um seinen Kopf wegzuziehen, o nein. Sie drückte ihn an sich.


      Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen.


      O Mann, wie er ihren Duft liebte. Ebenso wie die Tatsache, dass sie kurz zuvor geduscht hatte. Ihre Haare waren im Nacken noch ein wenig feucht, und ihre Haut roch ganz zart nach… Nicht nach diesen schweren Cremes und Parfüms, die die Tussen auftrugen, die hier im Club arbeiteten. Nein, nach feiner Seife, irgendetwas Natürliches und Sauberes.


      Passt nicht so ganz hierher– was für sie spricht, würde ich sagen.


      Wenigstens in dieser Sache waren seine Chefin und er sich einig.


      Vorsichtig löste er sich von ihr, schob die Daumen unter die beiden Träger auf ihren Schultern und bereitete sich darauf vor, sie erstmals richtig zu sehen. Die Träger nach unten ziehend, wobei er ihre Oberarme streichelte, enthüllte er das, mit dem er sich eben beschäftigt hatte.


      »Verdammt…«, keuchte er.


      Wenn das nicht perfekt war. Nichts als cremeweiße Haut und diese festen kleinen Nippel, an die er nun rankam, ohne dass störender Stoff im Weg war.


      Bei jedem ihrer Atemzüge schaukelten ihre Brüste ein klein wenig.


      Das Stöhnen, das ihm entfuhr, klang wie das Knurren eines wilden Tieres– was ja wohl auch ziemlich passend war. Momentan fühlte er sich ungefähr so zivilisiert wie ein Panther.


      Und dieses süß duftende Weibchen, das nun halb nackt vor ihm stand, würde er zum Abendessen verschlingen.

    

  


  
    
      


      Achtzehn
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      Cait glaubte, vollkommen den Verstand zu verlieren, und sie würde ganz bestimmt nichts dagegen unternehmen. Der Kerl, der sie soeben geküsst hatte wie noch kein Mann zuvor, war gerade dabei, ihr den BH auszuziehen– und zum ersten Mal in ihrem Leben machte sie sich keine Gedanken über das Muttermal auf ihrer rechten Brust oder die Tatsache, dass sie vielleicht nicht perfekt symmetrisch gebaut war oder… all diese anderen realen oder eingebildeten Dinge, die ihr bisher immer eingefallen waren, wenn sie sich vor einem Mann ausgezogen hatte.


      Das Einzige, was sie interessierte, war sein Mund auf ihrer Haut ohne störenden Stoff dazwischen.


      »Verdammt«, keuchte er.


      Also, das war nahezu ein ganzes Wörterbuch an Komplimenten: ein Du-bist-so-wunderschön-wahnsinnig-heiß-unglaublich-toll-du-machst-mich-fertig.


      Und dann knurrte er. Echt, er gab tatsächlich ein Geräusch von sich, von dem sie bisher nur gelesen hatte, dass Männer dazu in der Lage waren.


      Ihr blieb jedoch keine Zeit, länger darüber nachzugrübeln.


      Denn Duke beugte sich jetzt nach unten und leckte über einen ihrer Nippel, was sich in Saugen verwandelte, während er den Arm um ihre Taille schlang und sie nach hinten bog. Als er sich schließlich der anderen Brust zuwandte, wurde ihr Körper auf höchst unnatürliche Art verdreht, aber es war ihr egal. Wichtig war sein Mund, der an ihr knabberte, sein weiches Haar wieder zwischen ihren Fingern und seine Erektion, die gegen ihre Hüfte drückte.


      Seine freie Hand schob sich zwischen ihre Beine.


      Keine Einleitung. Kein Streicheln den Oberschenkel hinauf oder vorsichtiges Nach-unten-Krabbeln. Kein Ich-werde-dich-jetzt-anfassen.


      Er nahm sich, was er wollte.


      Und sie hatte einen Orgasmus.


      Als wüsste er genau, was er mit ihr angestellt hatte, lösten sich seine Lippen von ihrer Brust, und er schob sich wieder nach oben, um erneut ihren Mund zu bedecken und die rauen Laute zu verschlucken, die sie von sich gab. Um sie zu dämpfen, während er gleichzeitig durch die Jeans hindurch ihr Geschlecht massierte. Merkwürdigerweise war ihr völlig schnuppe, ob jemand sie hören konnte– vor allem als seine Finger immer fordernder wurden und den harten Knoten der Naht gegen ihr Zentrum rieben. Was, wenn sie hier alles zusammenbrüllte? Egal. Was soll’s. Er half ihr dabei, ihren Orgasmus auszureizen, während er sie weiterhin bearbeitete. Und ihr Körper wollte alles– alles, was er ihr geben konnte.


      Gott sei Dank hörte er nicht auf. Als sie kurz nach dem ersten Mal von einer zweiten Welle der Lust erfasst wurde, grub sie die Nägel in seine Schultern, beugte die Knie und spreizte die Beine weiter, um ihm besseren Zugang zu gewähren– was einerseits eine gute Idee war, aber auch ein klitzekleines Problem mit sich brachte. Da ihre Oberschenkel bereits recht geschwächt waren, verlor sie prompt das Gleichgewicht.


      Duke war rechtzeitig zur Stelle. In einer geschmeidigen Bewegung hob er sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder.


      So in seinen Armen schwebend, bekam sie kurz einen verblüffenden Eindruck purer, männlicher Kraft. Er war überall hart, als wäre sein Körper geschnitzt statt geboren worden, während die starken Muskeln unter seiner Haut sie festhielten. Das hier war nicht Thom, kein schlaksiger, weicher Collegejüngling. Dieser Mann war auf dem Höhepunkt seiner körperlichen Leistungsfähigkeit, sexuell in höchstem Maße erregt und fest entschlossen, etwas deswegen zu unternehmen.


      Eine Sekunde später lag sie auf dem Boden.


      »Muss aufpassen, dass die Tür zu bleibt«, schnurrte er an ihrer Brust.


      Und dann lag er auf ihr, wobei sein Gewicht sie aufs Linoleum drückte und drohte, sie zu ersticken– was es nur noch erotischer machte.


      Während sein Mund wieder ihre Nippel fand, spürte sie gleichzeitig, wie etwas an ihren Hüften zerrte. Ihre Hose. Er kümmerte sich um ihren Reißverschluss, bevor er ihr die Jeans mitsamt dem Slip runterzog. Kühle Luft traf auf die Hitze zwischen ihren Oberschenkeln, aber das hielt nicht lange an.


      Duke fand sofort wieder die Stelle von gerade eben, nur dass sich diesmal nichts mehr zwischen seiner Hand und ihrem feuchten Zentrum befand. Als er mit dem Finger in sie eindrang, nahm er gleichzeitig wieder von ihrem Mund Besitz, indem er seine Zunge in sie hineinschob, während er unten ihre Spalte ausfüllte.


      Diesmal kam Cait noch heftiger und sie wölbte den Oberkörper seiner Brust entgegen. Die Explosion schleuderte sie aus ihrem Körper heraus, gleichzeitig war sie in ihrer Haut gefangen, während das Kribbeln durch ihren ganzen Körper lief.


      Dann folgte eine kurze Ruhepause, in der der Druck auf ihr abnahm.


      Ein klimperndes Geräusch. Sein Gürtel. Er zog seine…


      »Kondom«, krächzte sie.


      »Hab ich.«


      Gott sei Dank, sie nämlich nicht. Eigentlich hatte sie im Vorfeld überhaupt nicht richtig über diese Sache nachgedacht. Doch selbst wenn sie es sich ausgemalt hätte, wäre es der echten Erfahrung nicht im Entferntesten nahe gekommen. Das hier war so viel heißer und zügelloser.


      Duke kniete sich hin und versetzte ihr einen Schock.


      Er hatte sich die Jeans runtergeschoben, sodass sein riesiger, langer Schwanz sich ihr entgegenreckte.


      Das hier würde gleich noch… intensiver werden.


      Duke riss die blaue Kondomverpackung mit seinen scharfen weißen Zähnen auf. Beim Zusehen stockte Cait der Atem, vor allem als seine groben Finger den Gummi über die pulsierende Spitze und den dicken Schaft rollten.


      Kurz darauf schwebte er wieder über ihr.


      An dieser Stelle übernahm Cait die Führung. Als sie ihn packte, biss er die Zähne zusammen und warf fluchend den Kopf in den Nacken, wodurch die Muskelstränge auf beiden Seiten seines Halses hervortraten.


      »Großer Gott…«, stöhnte er.


      Ihr ging es ganz genauso. Nur dass sie sich auf etwas gefasst machte, als sie ihn nun zu ihrer Öffnung führte. Ihr letztes Mal war lange her, und in Anbetracht seiner Größe?


      Doch es wäre ihr nicht in den Sinn gekommen, an dieser Stelle abzubrechen. Wenn überhaupt, dann machte sie jede Phase dieses unmöglichen, außer Kontrolle geratenen Zusammentreffens nur noch heißer– und sie genoss das Feuer gerade wegen seines Brennens: Im Zentrum der Flammen existierte nichts sonst, ihre Panik im Parkhaus verglühte, ihre Wochen der Sorge um Sissy wurden ausgelöscht, die Jahre der Einsamkeit und Traurigkeit wegen Thom waren weg, weg, weg.


      Sie war mehr als bereit. Schon seit längerer Zeit, und damit meinte sie nicht seit Stunden.


      Duke schob seinen Arm unter ihren Schultern hindurch und brachte damit ihr Gesicht nahe an seines. Er sah ihr in die Augen.


      Kurz bevor er in sie hineinstieß, wandte er jedoch den Blick ab.


      Sollte jemand wie er etwa schüchtern sein? Unmöglich.


      Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, wodurch sich ihr ganzer Körper versteifte und die Hitze mit einem Mal wie ausgelöscht war. Duke erstarrte und schaute sie wieder an. Sorge lag in seinem Blick.


      »Nein«, murmelte sie, »es ist nur schon eine Weile her bei mir. Wag es ja nicht, jetzt aufzuhören.«


      Um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, schob sie die Hände seinen muskulösen Oberkörper hinab bis zur Hüfte und dann noch tiefer bis zu seinem knackigen Hintern. Gleichzeitig drückte sie die Hüften hoch, um ihn tiefer in sich hineinzuziehen und komplett mit ihm verbunden zu sein, von der Spitze bis zum Ansatz, tief in ihrer Mitte.


      Das Dehnen, das Ausgefülltsein, der elektrische Schock der Lust entzündeten das Feuer erneut– und das war noch, bevor er anfing, sich zu bewegen.


      Fremder hin oder her, er war vorsichtig mit ihr, bewegte sich anfangs ganz langsam, um ihr die Gelegenheit zu geben, sich anzupassen. Und das tat sie, o ja. Ihr Geschlecht lockerte sich, je mehr die Reibung zunahm und dieser große Körper über ihr mit steigender Dringlichkeit zustieß. Eine weitere Welle baute sich tief in ihrem Inneren auf, als er rhythmisch gegen sie knallte, sie mit seinen Pranken festhielt und… sie so richtig durchfickte.


      Das hier hatte nichts mit Liebemachen zu tun. Nichts daran war höflich– aber genau so wollte sie es: hart, schnell, brutal.


      Es war wie ein Schock, als sie begriff, dass sie gerade den besten Sex ihres Lebens hatte, genau hier auf dem Fußboden dieses kahlen Zimmers, beinahe öffentlich. Aber, heilige Scheiße, war das geil.


      Mit einer raschen Bewegung zog sie seinen Kopf wieder zu sich heran. Er ging sofort darauf ein, indem er sie küsste, während er seinen Schwanz immer schneller in sie hineinstieß, bis sich ihre Lippen zwangsläufig trennen mussten.


      Wieder stöhnte er. »Du bist so eng. Verdammt…«


      Sein Kopf fiel auf ihre Schulter, und die Vorstellung, dass er sich nur mühsam zusammenreißen konnte, gab ihr das Gefühl, noch mehr Frau zu sein, noch entfesselter.


      O Gott, er roch so gut. Und seine Haare waren unglaublich weich. Sein Bart kratzte an ihrer Wange…


      Im Hinterkopf machte sie sich so viele Notizen, wie sie nur konnte, denn sie wusste genau, sie würde sich an jede Einzelheit erinnern müssen. Denn auch wenn sie gerade nicht ganz zurechnungsfähig war, gab sie sich keinen Illusionen hin. Das hier war ein einmaliges Ereignis– und dermaßen lohnenswert!


      Ihr dritter Orgasmus war der stärkste von allen, als wären die anderen bloß Aufwärmübungen gewesen. Das rhythmische Pulsieren lief in Wellen durch sie hindurch, und sie kniff die Augen währenddessen so fest zu, dass sie Sternchen sah. Und er folgte ihr, während sein Schwanz in ihr heftig zuckte.


      Und dann war es vorbei.


      Und ganz still.


      Beide verharrten sie völlig reglos bis auf ihren keuchenden Atem.


      Anschließend schien Caits Körper vor Anstrengung zu glühen, bis ihr Puls sich langsam normalisierte und die Hitze aus ihren Muskeln und ihrer Haut wich, sodass sie den kalten Boden unter sich spürte.


      So gut. Das war genau, was sie gebraucht hatte.


      Nur… als die Stille nach und nach in ihr umnebeltes Hirn hineinsickerte, dachte sie: Was jetzt? Sie hatte keine Ahnung, wie das nun weiter ablaufen sollte…


      »Duke?«, ertönte eine Männerstimme draußen vor der Tür. »Bist du da drin?«


      O Scheiße. Wenn das mal keine ordentliche Dosis Realität war.


      Ihr… »Liebhaber« war vermutlich das richtige Wort, hob den Kopf und warf einen finsteren Blick nach oben. Außerdem schob er sein Bein nach außen und drückte das Knie gegen die Stahltür, um sicherzugehen, dass sie nicht geöffnet werden konnte. Dabei wurde Cait zwangsläufig bewusst, wie sehr sie immer noch ineinander verkeilt waren.


      Großer Gott, in was für eine Lage hatte sie sich hier gebracht?


      »Nein, bin ich nicht«, knurrte er.


      Pause. »Duke, Kumpel, hast du jemanden bei dir da drin?«


      »Nein.«


      »Denn das Video und der Ton sind ausgeschaltet, und wir machen uns Sorgen, dass du…«


      »Er ist nicht allein.« Caits Tonfall war scharf. »Okay?«


      Pause. Diesmal länger. »Oh, verflixt, tut mir leid… ich, äh, Scheiße, Mann, wir hätten nie gedacht, dass du mit einer– ich meine, du treibst es normalerweise nicht mit den Damen oder, also ich meine, mit irgendjemand, also, äh…«


      »Bis später, Ivan«, bellte Duke.


      »Ja, klar. Natürlich… absolut, Kumpel…«


      Die Lautstärke der Äußerungen nahm ab, als würde derjenige, von dem sie kamen, seine Entschuldigung nun ablaufen. Oder darüber stolpern, was wohl eher der Fall war.


      Duke wandte seine Aufmerksamkeit wieder Cait zu. Seine Miene war undurchdringlich. »Was er damit sagen will, ist, dass ich keine Frauen bei der Arbeit vögele.«


      »Warum hast du mich dann hierherbestellt?«


      »Weil ich nicht länger warten konnte und du heute Abend schon ein Date hattest.«


      »Was wäre, wenn ich nicht ins Theater gegangen wäre?«


      »Dann hätte ich diesen dämlichen Sänger weiter stalken müssen, bis ich dir über den Weg gelaufen wäre.« Es klang, als würde er sich lieber von einem Traktor die Zähne ziehen lassen.


      Cait musste lachen. »G. B.s Musik ist also wirklich nicht dein Fall?«


      Einen Augenblick lang huschte etwas Kaltes über sein Gesicht. »Nein. Überhaupt nicht. Du allerdings«, er berührte mit den Lippen sanft die ihren, »wärst den Audio-Selbstmord absolut wert.«


      Sie fuhr wieder mit den Fingern durch seine kurzen Haare, studierte sein Gesicht, um es sich einzuprägen.


      »Ich sollte langsam gehen«, meinte sie schließlich, obwohl sie es in der Tiefe ihres Herzens nicht wollte. Doch sie wusste einfach nicht, wie die Alternative aussah. Durch den Sex war er alles andere als ein Fremder geblieben. Aber leider nur während sie miteinander beschäftigt gewesen waren.


      Er senkte die Lider. »Ich bin aber noch nicht fertig mit dir.«


      Sofort fing ihr Herz wieder an zu pochen. Vermutlich sollte sie jetzt einen auf cool machen, aber sie wollte mehr von ihm. Egal welche Form der Sex annehmen sollte. Das Leben war viel zu kurz, um nicht wenigstens noch einmal in den siebten Himmel befördert zu werden.


      »Gut«, antwortete sie.


      »Gib mir deine Nummer.«


      Nachdem sie die Zahlen aufgesagt hatte, runzelte sie die Stirn. »Willst du sie dir nicht aufschreiben?«


      »Du hast einen bleibenden Eindruck hinterlassen– glaub mir.«


      Als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen, nahm er wieder von ihrem Mund Besitz und küsste sie leidenschaftlich. Noch während ihre Lippen miteinander verbunden waren, fasste er zwischen ihre beiden Körper an den Ansatz seines Gliedes, um das Kondom festzuhalten, während er sich aus ihr zurückzog.


      Kalte Luft traf ihre empfindlichste Stelle, was ihr sofort bewusst machte, dass sie nackt war und ihre Kleider überall verstreut lagen.


      Das Bild aus ihrem Badezimmer von vorhin schoss ihr durch den Kopf.


      Vielleicht wurde das ja zu einem neuen Trend?


      Wow… er war viel schneller aufgestanden und wieder angezogen als sie. Dann drehte er sich um, als wüsste er, dass sie ein bisschen Privatsphäre brauchte.


      Cait erhob sich, schlüpfte in die Jeans, nestelte dann an ihrem BH herum, dessen Träger sich verdreht hatten und dessen Verschluss am Rücken nicht richtig funktionieren wollte. Selbe Geschichte mit dem Rollkragenpulli, in dem sie mit den Armen stecken blieb.


      »Fertig«, meinte sie schließlich.


      Als Duke sich wieder umdrehte, wirkte er unnahbar, groß, so distanziert.


      Hatten sie das gerade eben wirklich getan?


      Wortlos öffnete er die Tür, und die Luft, die von draußen hereinwehte, roch ein bisschen wie die beim Friseur: mit unterschiedlichen Shampoos und Haarsprays vermischt. Was seltsam war. Vielleicht gab es ja irgendwo im Club Tänzerinnen.


      Oh, eine Gruppe breitschultriger Kerle mit schwarzen Hemden, auf denen SECURITY stand. Und alle starrten sie aus einer Entfernung von etwa fünf Metern an.


      Fantastisch.


      Als Duke sich in Bewegung setzte, hielt Cait sich hinter seinem Rücken, um seinen Kollegen nicht in die Augen sehen zu müssen– und spätestens in diesem Moment schaltete sich die Realität wieder ein.


      Ja, es war wirklich passiert. Auf dem Fußboden. Hinter einer unverschlossenen Tür an seinem Arbeitsplatz.


      Großer Gott. Vielleicht kam sie doch nicht damit klar, blond zu sein.


      Auf dem Weg zum Hinterausgang wich Duke den neugierigen Blicken seiner Kollegen aus und gab sich größte Mühe, seine weibliche Begleitung vor ihnen abzuschirmen. Wobei er sich nicht sicher war, wie erfolgreich Letzteres war. Mist.


      Nicht dass er sich für das schämte, was sie getan hatten. Sie hatten es beide gewollt, schließlich war sie genau dafür hierhergekommen, und es war unglaublich gewesen. Aber er würde nicht zulassen, dass man sie anglotzte.


      Die Tür des Hinterausgangs öffnete sich nach außen, deshalb drehte er sich zur Seite, um sie mit seinem breiten Körper zu schützen. Im Vorbeigehen streifte ihr Arm seine Brust, was ihn an all die wunderbaren Berührungen erinnerte, die sie gerade auf dem Fußboden des Verhörzimmers ausgetauscht hatten.


      Mhmmmm.


      Draußen steuerte sie auf irgendeinen Lexus SUV zu. Er folgte ihr und nahm dabei jede ihrer Bewegungen in sich auf: Das Wiegen ihrer Hüften, nicht auf die übertriebene Art mancher Frauen, sondern das einer Frau, die ordentlich befriedigt worden war. Und diese Rundung ihres Hinterteils? Am liebsten hätte er seine Hände draufgelegt.


      Sein Schwanz schwoll an, während das sexuelle Verlangen erneut von ihm Besitz ergriff, als wäre er wochenlang, monatelang, ja vielleicht jahrelang nicht flachgelegt worden.


      Sie war einfach… verdammt heiß gewesen. Nervös und unsicher am Anfang, aber dann voll dabei. Wie sich ihre Nägel in seine Schultern gegraben hatten und sie sich ihm weit geöffnet hatte, wobei ihr alles egal gewesen war, außer dass sie beide zusammen kamen.


      Um ehrlich zu sein, hatte er das nicht erwartet.


      Die ganze Geschichte hatte damit angefangen, dass er dem Mann, den er hasste, etwas abspenstig hatte machen wollen. Doch die tatsächliche Erfahrung hatte seine Ziele verschoben. Jetzt ging es nicht mehr um eine Fehde, die ihren Ursprung weit in der Vergangenheit hatte– im Grunde meinte er ernst, was er vorhin zu ihr gesagt hatte. Sie waren noch nicht fertig miteinander, und nein, ihre Nummer musste er sich ganz sicher nicht notieren. Sie war genauso in sein Gehirn eingebrannt wie die Orgasmen, die er ihr verschafft hatte: unauslöschbar.


      Als sie die Fernbedienung ihres Autoschlüssels drückte und die Alarmanlage deaktivierte, sprang er voraus, um ihr die Tür aufzuhalten. Genau wie am Anfang schien sie auch jetzt nicht zu wissen, wie sie es beenden sollte.


      Er schon.


      Er trat zur Seite, ließ sie einsteigen, sich anschnallen und den Motor starten. Dann drehte sie sich um und sah zu ihm auf.


      »Wir sind noch nicht fertig miteinander.« Seine Aussage war eher eine nüchterne Forderung als etwas Romantisches.


      Dann stürzte er sich auf sie, um sie besitzergreifend zu küssen, ihr Gesicht in beide Hände zu nehmen und in ihren Mund einzudringen, wie zuvor, als sie nackt und mit gespreizten Beinen unter ihm gelegen hatte.


      Sie erwiderte seinen Kuss sofort. Genauso freigiebig und offen wie vorher.


      Sie war wie ein Brunnen ohne Boden.


      So heiß, dass er ihre Rückbank beäugte. Ziemlich geräumig. Er kannte sich mit diesen schicken Autos nicht sonderlich gut aus, aber wenn sie sich auf seinen Schoß setzte…


      Das schrille Geräusch eines Martinshorns veranlasste ihn dazu, den Kopf aus dem Wageninneren zu ziehen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes jagten zwei Polizeistreifen die schmale Straße hinunter– und erinnerten ihn daran, dass, so tough er auch war, die Chefin ihren Wachmännern nie erlaubte, eine Waffe zu tragen, und je später es wurde, umso größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass jemand in diesem Teil der Stadt überfallen wurde.


      Diese Frau mochte jetzt bei ihm hier in Sicherheit sein, aber sie musste noch ein gutes Stück fahren, um nach Hause zu kommen.


      »Du solltest besser los.« Er richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht. Ihre Haare waren zerzaust, und es gefiel ihm, dass seine Hände der Grund dafür waren.


      Vor allem in Anbetracht der Tatsache, wer die Alternative gewesen wäre.


      »Ja…«, flüsterte sie.


      »Fahr jetzt.« Bevor er alle vernünftigen Gedanken über Bord warf und sie doch noch auf den Rücksitz zog.


      Duke schloss die Tür, bevor sie etwas sagen konnte. Als er dann zur Seite trat, fühlte er sich auf einmal total ängstlich– etwas, womit er nicht sonderlich viel Erfahrung hatte.


      Mit Aggressionen kannte er sich besser aus. Viel besser.


      Und diese Angst wollte er sich definitiv nicht zu genau ansehen.


      Während sie rückwärts ausparkte, ging er ihr hinterher, sodass er im Scheinwerferkegel blieb und ihr durch das grelle Licht hindurch in die Augen sehen konnte, auch wenn er sie nicht richtig erkannte.


      Und dann war sie weg.


      Duke atmete ein paarmal tief durch und riss sich zusammen. Für einen Augenblick wollte er auf die Uhr sehen, bis er sich daran erinnerte, dass die Rolex verschwunden war. Er zog also stattdessen das Handy aus der hinteren Hosentasche.


      Verdammt. Zu früh zum Verschwinden, also musste er wohl oder übel wieder reingehen und die Suppe auslöffeln.


      Und wer hätte es gedacht: Big Rob, Silent Tom und Ivan gluckten immer noch zusammen, inzwischen vor Alex’ Tür.


      Duke schlug die entgegengesetzte Richtung ein, zurück zum Verhörzimmer, was sich als bescheuerte Idee herausstellte. Als er gerade die Kabel wieder an der Kamera befestigte, nutzten die drei die Gelegenheit, sich aufzureihen, als wären sie im Zoo und er das seltene Tier.


      »Fragt ja nicht«, grunzte Duke. »Wehe, einer von euch stellt auch nur eine einzige Frage.«


      Schließlich musste er sich zu ihnen umdrehen. Und verdammte Scheiße, sogar Silent Tom, der sich eigentlich nie für irgendetwas interessierte, schaute ihn aufmerksam an.


      »Sie ist nicht von hier«, meinte einer der drei– nicht Tom.


      Da er mit seinem kleinen Technikerjob fertig war, schob Duke sich an den anderen Türstehern vorbei. Mit etwas Glück hingen noch ein paar Nachzügler an der Bar herum, die er durch die Eingangstür befördern könnte, vorzugsweise wenn diese verschlossen war.


      Eines würde er hingegen ganz sicher nicht tun, und zwar mit diesen Klatschtanten, die ihm an den Fersen hingen, über die Frau, das Treffen oder irgendwelche zukünftigen Pläne sprechen.


      Draußen im eigentlichen Club wurde er enttäuscht. Man hatte die Lichter schon eingeschaltet, wodurch sich das Chaos eines betriebsamen Abends in all den nassen Flecken auf dem Boden, den umgekippten Möbeln, den fallen gelassenen Servietten und den Kondomhüllen offenbarte.


      Wie romantisch.


      Als er anfing zu kehren, bewies die Stiefelbrigade, die ihm gefolgt war, dass Tratsch nicht nur was für sechzehnjährige Gören mit einer Vorliebe für Hello Kitty war. Offensichtlich konnten sich Muskelprotze mit Spatzenhirnen ebenfalls dafür begeistern.


      Duke fuhr herum. »Nein, nein und nochmals nein!«


      Eines für jeden dieser neugierigen Penner.


      »Du warst ja ganz schön lang verschwunden«, neckte Big Rob. »Also muss irgendwo dazwischen ein ›Ja‹ gewesen sein.«


      Auf gar keinen Fall.


      Als er sich wieder wegdrehte, meinte Ivan: »Komm schon, Kumpel, es ist einfach so, du hast noch nie…«


      Die Stimme, die ihn unterbrach, kam Duke nicht bekannt vor. Andererseits hatte Silent Tom seinen Spitznamen auch nicht von ungefähr. »Okay, Jungs, lassen wir’s gut sein.«


      Mehr brauchte es nicht.


      Vielleicht hatten die anderen beiden Tom auch noch nie sprechen hören und waren zu geschockt, um weiterhin ihren Kollegen zu piesacken.


      Woran auch immer es lag, Duke war froh, dass sie ihn in Ruhe ließen.


      Dann erstarrte er plötzlich mitten in der Bewegung, als ihm bewusst wurde, dass seine Gefährtin ihm nie ihren Namen verraten hatte.


      Aber wenigstens hatte er ihre Nummer.

    

  


  
    
      


      Neunzehn
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      Als Jim in einem Krankenhausbett erwachte, war sein erster und einziger Gedanke: Vielleicht war das alles ja nur ein Traum. Vielleicht war die ganze Geschichte, angefangen bei der Begegnung mit Nigel und den anderen Erzengeln, über den Albtraum auf zwei Beinen namens Devina bis hin zum Spiel selbst, bloß die Folge des Stromschlags auf der Baustelle.


      Ein Fantasiegespinst, ausgelöst durch ein Übermaß an neuronaler Stimulation.


      Mal angenommen, er läge damit richtig? Dann war Adrian reine Fiktion, ebenso wie Eddie und die Tatsache, dass er gestorben war. Es gab außerdem keine Seelen, die es zu retten galt. Auch keinen Himmel und keine Hölle– oder zumindest gingen sie ihn nichts an.


      Er musste sich um nichts Wesentlicheres kümmern, als um das Bezahlen seiner Rechnungen jeden Monat und darum, dass der Motor seines Trucks rundlief.


      Wahnsinn. Normalität war einfach göttlich! Und wer etwas Gegenteiliges behauptete, der hatte noch nicht sonderlich viel erlebt.


      Jim schloss die Augen, streckte die Arme nach oben aus und dehnte genüsslich seinen ganzen Körper, während ihn Erleichterung durchflutete. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben war er frei. Frei von seiner zwielichtigen Vergangenheit als Mitglied der X-Ops. Nicht länger die Marionette eines grausamen Strippenziehers. Und weder jetzt noch jemals zuvor war er ein »Erlöser« mit der Aufgabe, die Menschheit vor einem gelangweilten Schöpfer und einer dämonischen Superschlampe zu retten.


      »Du bist ja endlich wach.«


      Jim fuhr aus seinen Kissen hoch.


      Auf der anderen Seite des Zimmers saß, gesund und munter, Sissy Barten auf einem Stuhl.


      Was bedeutete, dass sie beide tot waren. Und seine Realität sich nicht verändert hatte.


      »Verflucht«, murmelte er, ließ sich nach hinten sinken und schloss wieder die Augen. Wie viele Stunden war er wohl weg gewesen? Schwer zu sagen. Fühlte sich nach einer ganzen Weile an.


      »Geht’s dir gut?«


      Er rieb sich das Gesicht so heftig, bis jeder Schmerzrezeptor in seinem Körper befahl, sofort mit dem Scheiß aufzuhören!


      Ah, ja. Er war also tatsächlich mit dem Gesicht voran durch die Windschutzscheibe geflogen.


      Was bedeutete, dass sich sein Truck um einen Baum gewickelt, sein Gehirn ein Trauma erlitten hatte und sein Bein im Arsch war. Es bedeutete außerdem, dass genau in diesem Moment– falls es nicht längst passiert war– irgendwo ein Polizeibeamter das Nummernschild des Ford F 150 durchs System laufen ließ und feststellte, dass das Fahrzeug auf einen Toten zulassen war… der zufällig aussah wie Jim.


      »Wir müssen hier raus.« Stöhnend setzte er sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und stellte fest, dass er– welch eine Freude!– einen Gips am linken Unterschenkel trug.


      Nun, daran konnte er jetzt nichts ändern.


      Als Nächstes wandte Jim seine Aufmerksamkeit der Innenseite seines Handgelenks zu, wo er mit geübtem Griff die Kanüle entfernte. »Komm schon…«


      Als hinter dem Bett der Alarm losschrillte, schüttelte Sissy den Kopf. »O nein, ich gehe nirgendwohin. Der Arzt war vorhin mit der Schwester hier. Du hast eine schwere Gehirnerschütterung und…«


      Jim ließ sie weiterreden, während er aufstand und vorsichtig sein linkes Bein belastete. Schmerzhaft. Sehr schmerzhaft. Aber dank des Gipses trug es sein Gewicht einigermaßen, sodass er herumhumpeln und nach Klamotten suchen konnte. Beim Durchwühlen des so gut wie leeren Schranks musste er die ganze Zeit an das letzte Mal denken, als er dergleichen getan hatte, hier in diesem Krankenhaus. Die Schwester damals war zwar eine echte Streitaxt gewesen, aber…


      Sissy versperrte ihm den Weg. »Geh sofort zurück ins Bett. Du bleibst hier!«


      »Ach ja?« Er beugte sich hinunter, bis sie auf Augenhöhe waren. »Dann sag ich dir mal was: In dieser Welt hier existiere ich eigentlich gar nicht, und die Erfahrung hat mir gezeigt, dass man nicht mit je einem Bein in beiden Welten stehen kann. Damit kommen die Leute nicht klar.«


      »Du hast ein gebrochenes Bein.«


      »Macht mir überhaupt nichts aus.«


      »Warum humpelst du dann?«


      »Tue ich nicht.«


      Sie starrte ihn wütend an. »Weißt du überhaupt, was humpeln bedeutet?«


      »Weißt du, wie schnell wir hier rausmüssen?«


      Er ging um sie herum und öffnete die Schubladen einer flachen Sperrholzkommode. Nichts. Keine Hose, kein Hemd, keine Stiefel. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe schon viel Schlimmeres durchgemacht und überlebt.«


      »Außer das eine Mal, als du gestorben bist.« Sissy setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Wie dem auch sei, ich bleibe jedenfalls hier. Was du tust, ist dein Problem, nicht meines.«


      Jim fuhr herum und blinzelte das Doppelbild weg. Na gut, offensichtlich hatte er ziemliche Schmerzen, aber er schob diese Empfindungen so weit von sich, dass für ihn nichts weiter zählte als die innere Anweisung, sich so schnell wie möglich von hier zu verdrücken. »Du bist vollkommen übergeschnappt.«


      »In Anbetracht der Umstände würde ich sagen, diese Diagnose trifft eher auf dich zu als auf mich.«


      »Sosehr ich es auch bedauere, ihm zustimmen zu müssen, aber der Idiot hier hat leider nicht unrecht.« Der trockene englische Akzent ließ Jim und Sissy gleichermaßen zusammenzucken.


      »Colin«, murmelte Jim. »Schön, dich zu sehen.«


      Von wegen.


      Der Erzengel war ganz in Weiß gekleidet, aber im Gegensatz zu Nigels feinem Anzug bestand seine Variante aus weißen Jogginghosen, weißem T-Shirt und weißen Converse-Turnschuhen. Er sah aus wie ein Beastie Boy. Oder zumindest wie ein cooler Typ, den die meisten Frauen optisch durchaus anziehend fänden.


      Und aus irgendeinem Grund kotzte Jim das an. Vor allem, als Sissy sich nun langsam erhob und einen Schritt nach vorne trat. Scheiße noch mal, warum konnte dieser Typ nicht alt und hässlich sein– oder wenigstens so affig wie Nigel. Aber nein, er war groß, mit dunklem Teint und Heiligenschein. Kurz: nicht Sissys Typ.


      Zumindest nicht, wenn es nach Jim ging.


      Moment mal. Wurde er hier gerade tatsächlich eifersüchtig? In einem Krankenhauszimmer? Wo Sissy nichts anderes tat, als diesen aalglatten Bastard anzustarren?


      Vermutlich stimmte das mit der Gehirnerschütterung doch, und offensichtlich war der Teil seines Gehirns, der für die Vernunft zuständig war, durch die Schwellung lahmgelegt worden.


      Jim stieß mit seinem kaputten Fuß die Schublade zu und fiel fast in Ohnmacht. »Ich hab alles im Griff, Colin«, murmelte er.


      Als weder Colin noch Sissy ihn beachteten, schob er sich zwischen die beiden. »Ich. Hab’s. Im. Griff.«


      Colin zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Um ehrlich zu sein, Kumpel, wage ich das doch sehr zu bezweifeln– was uns alle vor ein großes Problem stellt, nicht wahr? Du trägst schließlich eine beträchtliche Verantwortung.«


      »Vielen Dank für die prägnante Zusammenfassung. Aber es ist alles bestens.«


      »Warum liegst du dann hier im Krankenhaus mit einbandagiertem Kopf und einem Bein in…«


      »Shit happens, Colin, okay? Würdest du jetzt bitte gehen!«


      »Du musst dich um deinen Auftrag kümmern.« Colins Augen wurden schmal. »Bevor du noch mehr falsche Entscheidungen triffst.«


      Jim nahm eine drohende Haltung an, obwohl er wahrlich nicht in der Verfassung war, irgendetwas auszukämpfen. »Keine Sorge, ich kümmere mich um…«


      »Das ist nicht die Aufgabe, die ich meine!«


      »Sir?«


      Dieses Mal wurde ihr Gespräch durch eine Krankenschwester unterbrochen, die die Zimmertür aufgerissen hatte. »Sir? Bitte legen Sie sich wieder ins Bett.«


      Jim ignorierte sie und konzentrierte sich weiter auf Colin. »Ich hab das im Griff!«


      »Mit wem reden Sie denn da? Sir, Ihre Kanüle! Haben Sie die etwa rausgerissen?«


      Woraufhin Chaos ausbrach. Auf einmal wuselten überall Leute in weißen Kitteln und Schwesterntracht herum, die alle gleichzeitig auf ihn einredeten, während Sissy sich an die Wand drückte und Colin das Geschehen gelangweilt vom Rand aus beobachtete.


      Jim schob das Ärztepersonal aus dem Weg, zumindest bis ein Zweimetermann ihm den Weg verstellte und dicht vor seiner Nase verkündete: »Mal ganz abgesehen vom Rat der Ärzte, Sie bleiben jetzt schön hier, bis die Polizei da ist.«


      Jim verdrehte die Augen. »Sie glauben ernsthaft, dass man mich festnehmen wird?«


      »Man nennt das verkehrsgefährdende Fahrweise. Dazu gefälschte Papiere. Tätlicher Angriff– oder haben Sie schon vergessen, dass Sie einen Sanitäter niedergeschlagen haben? Wir mussten übrigens seine Platzwunden behandeln.«


      Fluchend versuchte Jim sich zu sammeln, sich zu konzentrieren, um irgendeine Form von Zauber anzuwenden, irgendetwas, um dieses Schlamassel unter Kontrolle zu bringen. Das musste doch funktionieren, verdammt noch mal! Seit Eddie ihm die Kurzanleitung verklickert hatte, war er in der Lage gewesen, sich mit einem Schuss Magie um solche Dinge zu kümmern.


      Wobei… Scheiße, dort draußen auf der Straße hatte es auch nicht geklappt. Immer und immer wieder versuchte er es, aber nichts geschah.


      »Legen Sie sich wieder ins Bett!«, befahl der Schrank von Krankenpfleger. »Oder ich sorge höchstpersönlich dafür.«


      Durch den Nebel aus Schmerz und Frustration sah Jim für sich genau zwei Möglichkeiten: Entweder er legte sich brav hin und wartete, bis die Polizei auftauchte… oder er musste darauf vertrauen, dass Colin die Sache regelte.


      Er wählte Türchen Nummer drei.


      Blitzschnell wirbelte er herum, packte den Stuhl, auf dem vorhin Sissy gesessen hatte, und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Fensterscheibe. Im Moment des Aufpralls versuchte er es ein letztes Mal mit Magie– und es schien zumindest ein bisschen zu klappen, denn das Glas explodierte nach außen in die Nacht und ließ kalte Luft ins Zimmer strömen.


      Jim zögerte keine Sekunde.


      Mit einem Hechtsprung warf er sich durch die Öffnung und zog während des kurzen freien Falls die Beine an den Körper, um auf dem mit Kies bedeckten Flachdach des Gebäudes ein Stockwerk tiefer mit einer Rolle zu landen.


      Dem Himmel sei Dank für die Baukasten-Architektur der meisten Krankenhäuser. Er hatte zwar gehofft, dass ihn ein Dach auffangen würde, sicher gewusst hatte er es aber nicht.


      Als er etwas unelegant losspurtete, fühlte er sich kurz mit dem gehandicapten Adrian verbunden. Dieses gebrochene Bein war unglaublich nervig, denn es sandte bei jedem Schritt schier unerträgliche Schmerzimpulse aus, die sein Herz in der Brust donnern ließen und seinen Kopf in Nebel tauchten. Doch er weigerte sich, diesem körperlichen Kram übermäßige Bedeutung zuzumessen. Im Grunde war es ein recht vertrauter Zustand, die Probleme seines Körpers zu ignorieren. Während er zielstrebig auf die Kante des Gebäudes zusteuerte, betete er, es möge dort irgendetwas geben, mit dessen Hilfe er hinunterklettern konnte.


      Er betete ebenfalls, Sissy möge begreifen, dass er sie nicht alleine zurückließ. Zumindest nicht für lange. Aber momentan war ja Colin bei ihr, und Devina würde sich dem Erzengel nicht nähern. Außerdem war Jim überzeugt davon, dass der Typ zwar nervte, aber niemals eine unschuldige Seele sich selbst überlassen würde. Nein, das würde er nicht tun.


      Jim brauchte einfach nur genug Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen, denn in seiner aktuellen Verfassung war er in diesem Meer aus Menschen absolut unbrauchbar.


      In der Ferne ertönten Rufe hinter ihm, die aus dem Loch schallten, das er im Gebäude hinterlassen hatte.


      Tut mir leid, Leute. Aber seht’s doch mal positiv: Jetzt muss das arme Putzpersonal wenigstens nicht auch noch das Fenster desinfizieren.


      So schnell er konnte, hinkte er an einigen Ventilatoren vorbei und entdeckte, dem Himmel sei Dank, tatsächlich einen Weg nach unten: Drüben in der Ecke erleuchteten Außenlampen schwach das gekrümmte Geländer einer Leiter.


      Sobald er sie erreicht hatte, schwang er sich über die Kante und ließ sich daran hinunterrutschen, als wären es zwei Seile. Unten sackte er erst einmal zu Boden und musste nach Luft schnappen, wobei sein Bein wesentlich mehr wehtat als sein Kopf. Gleichzeitig versuchte er durch diesen störenden Schmerznebel hindurch rasch einen Fluchtweg auszumachen.


      Er wusste, ihm blieb nicht viel Zeit. Krankenhäuser dieser Größe verfügten über eine Menge zentral organisiertem Sicherheitspersonal.


      Also rappelte er sich wieder auf, durchquerte einen Hof für Lieferanten, der zum Glück durch Halogenlampen hoch oben auf den Betonmauern erleuchtet wurde, sodass er sich problemlos zurechtfand.


      Garantiert stammten die Sirenen, die gerade losheulten, nicht von Krankenwägen. Vermutlich versuchte eher die Polizei, ihn ebenfalls zu finden.


      Verflucht, warum entdeckte er nirgends ein Auto, das er knacken konnte?


      Als er um die Ecke bog, schnitt ihm ein dicker Mercedes mit quietschenden Reifen den Weg ab– und hätte ihn dabei beinahe plattgemacht.


      Das Fenster auf der Beifahrerseite wurde heruntergelassen, und die einzige Frau auf dem ganzen Planeten, die er nie wieder sehen wollte, lächelte ihn an.


      »Ärger im Paradies?«, schnurrte Devina, über den ledernen Beifahrersitz gebeugt.


      »Leck mich!«


      »Steig ein, dann tu ich’s«, erwiderte sie anzüglich lächelnd. »Wahlweise kannst du dein Glück bei den Beamten vom Caldwell Police Department versuchen.«


      Als Sissys humpelnder, ziemlich angepisster Retter sich durch das Fenster katapultierte, das er zuvor zerschlagen hatte, warf sie sich nach vorn, als könnte sie ihn irgendwie abfangen und wieder zurück ins Zimmer ziehen– und sie war nicht die Einzige mit dieser verrückten Idee.


      Leider waren die Leute vom Krankenhaus schneller, verdeckten ihr die Sicht und versperrten den Weg.


      O Gott, wenn er schon nach einem Autounfall in der Notaufnahme landete, dann würde ihn ein Sturz aus fünf Stockwerken Höhe vermutlich umbringen.


      Na gut, er war bereits tot, aber dennoch. Engel konnten hier auf der Erde offensichtlich trotzdem gebrochene Knochen und Verletzungen erleiden, die mehr als nur kosmetischer Natur waren. Und vielleicht gab es ja irgendeine Möglichkeit, wie sie ihm helfen konnte.


      Verzweifelt drängte sie sich durch das Knäuel aus Krankenschwestern und Ärzten, die gestikulierend und streitend vor dem klaffenden Loch standen. Dabei vergaß sie völlig, dass sie eigentlich gar nicht richtig da war, dass sie nicht mehr »Mensch« war, dass sie…


      Schwer zu sagen, was genau in diesem Moment passierte.


      Eben hatte sie noch versucht, sich an jemandem vorbeizudrücken, und im nächsten Augenblick… konnte sie plötzlich aus dem Fenster sehen und erkennen, dass es bis zum Flachdach darunter nur ein Stockwerk und keine fünf waren.


      Genau das hatte sie eigentlich wissen wollen. Das Problem war nur, dass sich ihre Größe irgendwie verändert hatte. Auch mit den Farben hatte sie auf einmal Schwierigkeiten. Und ihr Körper fühlte sich ganz seltsam an.


      Als sie die Hand hob, um sich die Augen zu reiben, erstarrte sie.


      Dann schrie sie.


      Sofort wandten sich alle ihr zu. »Mary? Was ist denn los?«, wollte jemand wissen.


      »Schnell, bringt sie zum Bett! Legt sie hin! Meine Güte, ihr Bruder ist auf diese Weise gestorben…«


      »Ich habe keinen Bruder«, murmelte Sissy.


      »Schhhhh«, versuchte eine der Schwestern sie zu beruhigen. »Komm her. Setz dich.«


      Sissy hob wieder die Hand und sah, dass es nach wie vor nicht… ihre eigene war. Diese hier war etwas dicklich, faltig, mit einem Ehering, der mal geputzt gehörte. Sie gehorchte jedoch ihrem Willen, denn sie war in der Lage, die Finger zu beugen und die Hand herumzudrehen, um die Innenseite zu begutachten– aber sie gehörte eindeutig nicht ihr.


      Ein Blick nach unten zeigte Sissy, dass sie auch nicht länger das weite Hemd und die hochgekrempelten Jeans trug, die Jim ihr gegeben hatte. Stattdessen steckte sie in einem blauen Schwesternkittel, und um ihren Hals baumelten an einem Band mehrere laminierte Ausweise über einem Busen, der ungefähr achtmal so groß war wie ihr eigener. Sie griff sich eine der Karten und starrte das Foto einer fünfzigjährigen Frau namens Mary T. Santiago an.


      Entsetzt drehte sie sich zu dem anderen Engel um, der vorhin aufgetaucht war, bevor Jim aus dem Fenster gesprungen war. »Was bin ich?«


      Der Engländer, der bisher so arrogant und streng dreingeblickt hatte, wirkte ziemlich schockiert. »Das solltest du… eigentlich nicht können.«


      »Was hab ich denn gemacht?«


      Einer der Krankenpfleger trat vor sie hin. Er wirkte ehrlich um sie besorgt. »Mary, es ist alles in Ordnung. Es geht dir gut.«


      »Was hab ich gemacht?«, brüllte sie an ihm vorbei.


      Nun mischte sich die erste Schwester wieder ein. »Mary, du hast überhaupt nichts gemacht. Du warst nicht mal hier, als er gesprungen ist. Mary, ach Mary.«


      Sissy fand sich plötzlich in einer Umarmung wieder, die schwach nach Parfüm und irgendeiner Gesichtscreme roch. Sie spürte… nun ja, vor allem einen unglaublichen Rückhalt. Wie durch einen Reflex legte sie ihre Arme– beziehungsweise Marys Arme– um die andere Frau, während ihr Hirn fieberhaft versuchte zu kapieren, wie das alles möglich war.


      »Tritt einfach aus ihr heraus«, lautete der knappe Rat des Engländers. »So sollte es funktionieren. Oder das ist zumindest das, was ich gehört habe.«


      »Heraustreten?«, murmelte sie.


      »Schhhh, Mary, es ist alles gut.« Die Schwester streichelte Mary beruhigend über die Haare, was Sissy so deutlich fühlte, als wären es ihre eigenen. »Atme einfach mit mir.«


      Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil sie eine liebevolle Umarmung dringend brauchen konnte oder weil die Schwester verdammt gut darin war, schloss Sissy die Augen, die nicht ihre eigenen waren, und überließ sich dem Getröstetwerden.


      »So ist’s recht. Ich weiß, es ist schwer…«


      Undeutlich nahm Sissy wahr, dass noch mehr Leute im Zimmer eintrafen: blau uniformierte Beamte mit dem Abzeichen der Sicherheitskräfte am Ärmel. Dann spürte sie, wie man sie ein Stück zur Seite zog, sodass sie sich nicht mehr in der Nähe des schwarzen Lochs in der Wand befand.


      Als sich ihre Atmung langsam beruhigte, nahm sie auf einmal eine weitere Psyche als ihre eigene wahr. So als liefen im Hintergrund die Gedanken, Gefühle und Erinnerungen einer anderen Person ab, die durch Gott weiß was unterdrückt wurden.


      Hinaustreten?, dachte sie. Wie soll das denn funktionieren? Wann immer sie einen Bewegungsimpuls gab, folgte der Körper dieser anderen Frau.


      »Du musst dich durch Willenskraft befreien«, erklärte der Engländer. »Beschließe einfach, dich zu trennen.«


      Sissy lauschte der Anweisung wie damals ihren Trainern beim Hockey und befahl sich selbst eine Handlung, die eher innerlich als äußerlich war.


      Als sie sich von der Krankenschwester löste, sah sie, wie die ältere Frau, die sie eben noch bewohnt hatte, wie ein Stein zu Boden sackte und das Bewusstsein verlor. Sofort stürzte Sissy nach vorn, um sie aufzufangen, aber ihr fehlte die nötige Körperdichte, und Mary Santiago rutschte durch ihre Arme hindurch auf den Fußboden.


      Sissy zog sich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß.


      »Ich verstehe das alles nicht.« Vor lauter Panik zuckte ihr Gesicht, und ihre Hände zitterten. »Ich weiß nicht… wo ich war. Wie ich da reingekommen bin. Warum ich wieder rauskam.«


      Sie sah den Mann in Weiß an. »Ich brauche Antworten!«


      Es klang wie eine Anschuldigung, als wisse er über alles Bescheid und ließe sie absichtlich im Ungewissen, nur um sie zu ärgern.


      Der Mann– der Engel, was auch immer– fuhr sich mit der Hand durchs schwarze Haar. »Scheiße. Verfluchte… Scheiße.«


      »Ich bin mir nicht sicher, was genau das heißen soll, aber falls Sie der Meinung sind, dass das alles hier zum Kotzen ist, dann kann ich Ihnen nur zustimmen. Und wo wir gerade schon dabei sind: Haben Sie zufällig eine Ahnung, wohin Jim verschwunden sein könnte?«


      Der Engländer verschränkte die Arme vor seiner beachtlichen Brust und blickte finster auf das zerbrochene Fenster. »Erinnere mich jetzt bloß nicht an diesen Mistkerl!«


      Weil er inmitten des Chaos weiterhin schweigend dastand, kochte die Wut wieder in Sissy hoch und verlieh ihrem Ton eine ziemliche Schärfe. »Also gut, wie wäre es dann, wenn Sie mir zumindest mal mit meiner Situation helfen?«


      Als sich sein Blick auf sie richtete, fiel ihr auf, dass seine Augen eine Farbe besaßen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Was ihr wieder einmal bewusst machte, dass das hier mit Normalität nichts mehr zu tun hatte, dafür aber durchaus gefährlich sein könnte.


      Eine Sekunde lang erwog sie, einen Rückzieher zu machen. Doch dann wurde ihr erneut klar, dass sie ja nichts mehr zu verlieren hatte: Ihr altes Leben hier auf der Erde war vorbei, und in der Hölle war sie bereits gewesen.


      Was also sollte er ihr schon groß anhaben können.


      »Ich warte!«, blaffte sie.
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      »Ich würde dich ja nur zu gerne wieder gesund pflegen.«


      Als Jim nicht reagierte, warf Devina einen Blick in Richtung Beifahrersitz. Der Engel neben ihr war stinksauer und ziemlich angeschlagen. Zudem trug er das lächerlichste Krankenhausnachthemd, das sie je gesehen hatte. Trotzdem war er immer noch so begehrenswert, dass sie automatisch an ihre Zwangsstörung denken musste.


      Sie wollte ihn unbedingt haben.


      »Du könntest für eine Weile mit zu mir kommen, damit ich mich um dich kümmern kann«, schlug sie vor.


      Er funkelte sie böse an, wobei die blauen Innenbeleuchtungsstreifen der Mercedestüren ihm ein hinreißend diabolisches Aussehen verliehen. »Ich habe bereits Mitbewohner. Einen von ihnen hast du umgebracht, schon vergessen?«


      Diese dämliche Bemerkung wischte sie einfach beiseite. »Also bitte. Eddie hätte das kommen sehen müssen, und da er es nicht tat, hat er gekriegt, was er verdient hat. Wie geht’s denn eigentlich dem lieben Knaben? Duftet er immer noch nach Rosen?«


      Jim hielt den Blick starr nach vorn auf die Windschutzscheibe gerichtet, aber seine Kiefermuskeln arbeiteten, und seine Hand ballte sich zur Faust.


      Mhm, lecker.


      Als sie sich einer Ampel näherten, wurde Devina immer aufgekratzter. Jetzt, wo Jim und sie wieder zusammen und endlich allein waren, gingen ihr alle möglichen Pärchenszenarien durch den Kopf. Sie könnten zum Beispiel zurück ins Rotlichtviertel der Stadt fahren, das Auto abstellen und irgendwo ein paar Pornos schauen gehen. Die Stripclubs hatten inzwischen vermutlich geschlossen, was echt schade war, andererseits wollte sie auch nicht unbedingt, dass er sich in ihrer Gesellschaft andere nackte Frauen ansah. Da käme sie womöglich in Versuchung, die Schlampen umzubringen.


      Ja, sich in aller Öffentlichkeit ein paar Pornofilme reinzuziehen war eigentlich eine gute Idee– mit ein bisschen Liveaction zwischen ihnen beiden zum Nachtisch. Jetzt, wo dauernd diese nervige Jungfrau um ihn herumsprang, wollte sie erst recht schmutzige Dinge mit ihm tun. So richtig dreckigen Sex, dass er sich, wenn er nach Hause kam und ihn Fräulein Unschuld-vom-Lande mit ihren großen blauen Augen ansah, dafür schämte, wo er gewesen war, und was er getan hatte.


      Vielleicht sollte sie kurz rechts ranfahren und ihm einen blasen?


      Er schwieg weiterhin und hockte einfach nur da. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle durchgefickt, so feindselig wie er dreinschaute. Was für eine perfekte Kombination. Aggression und Hass wirkten auf sie so antörnend wie Ecstasy und Austern. O ja, Baby!


      Und wenn sie so an ihre letzte intime Begegnung mit Jim unten am Fluss in diesem Bootshaus dachte, dann war sie nicht die Einzige, die auf so was stand. Sie waren beide dermaßen angepisst und scharf gewesen. So geil. So unfassbar geil…


      Das musst du ihm erst mal bieten können, Sissy Barten.


      »Es überrascht mich, dass du überhaupt eingestiegen bist«, meinte sie schließlich in einem Moment der Schwäche.


      »So weiß ich wenigstens, wo du bist.«


      Die Dämonin fasste sich mit der Hand an die Brust. »Ich bin gerührt.«


      »Nicht nötig.«


      Oh, das war mal wieder typisch Jim, dachte sie lächelnd. Kämpfte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gegen das Unausweichliche, obwohl er doch wissen musste, dass er am Ende nachgeben und tun würde, was sie beide wollten.


      Zumindest hoffte sie, dass es so war, selbst wenn er jetzt das Mädchen hatte.


      Das würde doch sicher nichts ändern.


      Oder?


      Auf einmal verunsichert, kurvte Devina durch den heruntergekommenen Teil der Stadt, an leer stehenden Häusern und verbarrikadierten Ladenfronten vorbei. Ihr Benz fiel auf: Die menschlichen Wesen, die an Wänden lehnten oder in kaputten Treppenaufgängen hockten, sahen ihr nach, als sie vorbeifuhr. Und zwar nicht nur, weil ihrer der einzige Wagen auf der Straße war.


      Jim sagte immer noch nichts.


      Und das gab ihr ein ziemlich ungutes Gefühl.


      »In meiner Handtasche ist ein Messer.« Sie wies mit dem Kopf auf den Gucci-Sack zwischen ihnen. »Falls du das Bedürfnis hast, was rauszulassen.«


      Eine Runde Hardcore-Vorspiel war jetzt vermutlich genau das Richtige für sie beide. O ja, sie wurde schon ganz feucht, wenn sie nur daran dachte.


      »Ich werde mich für dich sicher nicht umbringen.«


      Sie sah zu ihm hinüber. »Ich dachte eher, du magst es vielleicht in mich hineinstoßen– oder, noch besser, deinen Schwanz.«


      »Wird nicht passieren.«


      Devina hielt das Lenkrad umklammert. »Weißt du was, du behandelst mich ziemlich mies.«


      Das Lachen, das er ausstieß, war eindeutig ein Fluch. »Du bist echt unglaublich!«


      Sie lächelte. »Vielen Dank auch.«


      »War nicht als Kompliment gemeint.«


      »Ich fasse es so auf, wie ich will.«


      Sie hielt an einer Ampel an. Vielleicht würde sie mit einer stilvolleren Herangehensweise mehr Erfolg haben.


      Also setzte sie den Blinker, wendete den Wagen und steuerte das weltberühmte Freidmont Hotel an. Es befand sich im Herzen von Caldwells Geschäftsviertel und war so etwas wie die Grande Dame der Innenstadt. Ein Ort, an dem Tradition noch großgeschrieben wurde: Die Portiers trugen weiße Handschuhe, die Rezeption war rund um die Uhr besetzt, und die Badewanne der Suite war so tief wie ein olympisches Schwimmbecken.


      Romantik. Sie könnte etwas Romantik walten lassen. Und falls sie dann doch ein bisschen pervers werden wollten, hatte sie ja immer noch ihr Messer dabei.


      Zehn Minuten später hielt sie vor der majestätischen Fassade.


      Jim sah sie fragend an. »Was soll das hier?«


      »Ich dachte, wir könnten uns ein Zimmer nehmen.«


      »Wozu?«


      Devina runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich dich ficke.«


      Es kam ihr vor, als hätte er sie geohrfeigt, und sie musste erst einmal blinzeln. »Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.«


      »Du glaubst tatsächlich, ich würde die Nacht mit dir verbringen?«


      »Ich will doch nur, dass wir zusammen sind.«


      »Dann hast du vollkommen den Verstand verloren, du Miststück!«


      Nun verlor auch sie die Beherrschung. »Ich versuche hier, uns eine Chance zu geben«, keifte sie. »Selbst nach allem, was du mir angetan hast!«


      »Was genau habe ich dir angetan? Mal abgesehen davon, dass ich mit diesem kleinen Deal, den wir kürzlich eingegangen sind, deinen mickrigen Arsch gerettet habe.«


      Devina nahm wie aus weiter Ferne wahr, dass sie schwer atmete und dass Jim tragischerweise überhaupt nicht auf ihre bebenden Brüste achtete.


      Wenn das kein Verbrechen war! Dabei war ihr Bustier so rot wie Blut und saß wie angegossen, sogar fast noch besser als die Haut, die sie trug. Wie konnte er da nicht hinsehen?


      In diesem Moment trat ein uniformierter Portier an den Wagen. Da sie nicht unhöflich sein wollte und hoffte, es könnte vielleicht doch noch die Möglichkeit eines Dates bestehen, ließ sie das Fenster herunter. »Wir brauchen noch einen Moment.«


      Der Kerl schien etwas verwirrt– oh, natürlich, Jim machte einen auf unsichtbar.


      Devina lächelte. »Ich meine, ich bin gleich so weit.«


      »Natürlich, Ma’am.«


      Nachdem der Portier auf seinen Posten am Eingang zurückgekehrt war, beugte Jim sich zu ihr herüber, allerdings nicht zu einem Kuss. »Hör zu, Süße. Damit das klar ist: Du und ich? Wir haben keine Beziehung, und wir vögeln auch nicht mehr. Nie mehr. Ganz egal, was du tust oder was du dir einfallen lässt, oder wie dieses beschissene Spiel ausgeht. Ich werde dich nicht mehr ficken.«


      Devina zuckte zurück. Im Lauf der letzten vier Runden hatte sie ihn in ganz unterschiedlichen Launen erlebt, aber noch nie so. Er war weder angepisst, noch wollte er angeben oder zierte sich künstlich.


      Es war seine felsenfeste Überzeugung. Und in seinen Augen erblickte sie nichts als Granit.


      Ehe sie die Türen verriegeln konnte, hatte er seine bereits geöffnet und war ausgestiegen. Dann humpelte er mit seinem Gipsbein davon, wobei sich das Krankenhausnachthemd hinten öffnete und seinen Arsch freigab.


      Der Scheißkerl blickte nicht einmal zurück. Er war auf dem Weg nach Hause zu…


      Die Dämonin knallte ihren Stiletto aufs Gas, ohne es richtig zu merken, und hielt mit dem Mercedes direkt auf ihn zu. Ihre Scheinwerfer visierten ihn an, ihr Wagen wurde zu einer Kugel.


      Niemand sah ihr Ziel außer sie selbst.


      Als Jim den Kopf herumriss, spiegelte seine Miene nichts wider. Es war, als wäre er bereits tot. Ach nee!


      In dem kurzen Moment vor dem Aufprall schloss er die Augen, aber nicht, um sich zu wappnen. Nein, er versuchte, sich durch Geisteskraft zu entziehen.


      Und es funktionierte. Leider.


      Kurz bevor er verschwand, rumpelte es ein bisschen, so als wäre sie über ein Schlagloch gefahren– doch dann war er nicht mehr zu sehen… geisterte zurück in sein anderes Leben, in dem er gegen sie ausgespielt wurde.


      Devina trat auf die Bremse, und ihr Wagen reagierte vorbildlich, indem er vollständig zum Halten kam, bevor sie gegen den Bordstein knallte. Ungeduldig riss sie die Fahrertür auf und stieg aus. Irgendwo pfiff ihr jemand hinterher– der liebe Gott möge demjenigen beistehen, und zwar buchstäblich, falls er versuchen sollte, sie jetzt anzubaggern. Sie würde ihn bei lebendigem Leib in der Luft zerreißen.


      Sie ging um den Mercedes herum, um den Kühlergrill zu begutachten. Keine Schramme. Beide Scheinwerfer waren intakt und funktionstüchtig. Keine Dellen in der Motorhaube.


      Aber sie hatte ihn doch erwischt. Da war sie sich ganz sicher.


      Ja, das hatte sie. Das runde Markenzeichen des Herstellers war ein klitzekleines bisschen verbogen… Und als sie das Ding abknickte, um es sich im hellen weißen Fernlicht genauer anzusehen, entdeckte sie einen roten Fleck auf dem Edelstahl. Allerdings handelte es sich dabei lediglich um einen oberflächlichen Makel, mehr nicht.


      Also hatte sie ihn nicht wirklich verletzt.


      Voller Wut wollte sie das Teil gerade in den Gully pfeffern.


      Doch dann hielt Devina inne. Zog den Arm zurück. Betrachtete wieder den Gegenstand.


      Das Sternsymbol wog schwer in ihrer Hand, schwerer, als eine Waage es feststellen würde– weil der Engel etwas im Metall hinterlassen hatte…


      Dank der Tatsache, dass der Kühlergrillschmuck ihn irgendwo erwischt hatte, wahrscheinlich am Bein.


      Na, na, na, wenn das mal kein Silberstreif am Horizont war.


      Objekte, vor allem solche aus Metall, nahmen einen Teil ihres Besitzers in sich auf, und obwohl der Kontakt nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert hatte, spielten hier verschiedene Faktoren zusammen: der Schmerz, den der Aufprall bei Jim verursacht haben musste, sein aufgewühlter mentaler Zustand, die Schwäche seiner leiblichen Gestalt… All das zusammengenommen bedeutete, dass etwas von ihm mit diesem Gegenstand verschmolzen war und dieser nun für sie eine sehr, sehr kostbare Ware darstellte.


      Sie leckte das Blut vom Rand ab und lächelte.


      Ganz unfreiwillig hatte Jim ihr den Schlüssel zu seiner Festung gegeben.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig
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      Als Sissy die Tür zu Jims Haus öffnete, gab diese ein fast schon klischeehaftes Knarren von sich. Drinnen fühlte sie sich wie in einen Horrorfilm aus den Siebzigern versetzt– wie die, die sie und ihre Schwester sonntags immer angeschaut hatten.


      Da stand sie nun im Eingangsbereich und wusste nicht recht, was sie tun sollte. Der Engländer hatte sie in etwa auf dieselbe Art hier abgeladen, wie Chillie die Zeitung auf die Veranda geschmissen hatte– nur dass der Engel zielsicherer war: Sie landete bereits beim ersten Versuch vor der Haustür.


      Jetzt, wo sie sich selbst überlassen war, spürte sie wieder diese Wut, weil sie den Eindruck hatte, dass das Schicksal nichts als gequirlte Scheiße für sie in petto hielt und bloß ein anderes Wort für »im Arsch« war. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand die Hände um den Hals legen und zudrücken.


      Was sollte sie denn jetzt tun? Sie wusste nicht, wo Jim oder sein Mitbewohner sich herumtrieben und hatte auch keine Ahnung, ob und wie sie ihnen helfen konnte.


      Hier in dieser riesigen alten Villa mit all ihrem heruntergekommenen Prunk zog sich Sissys Geist aus der Gegenwart zurück in die Erinnerung. Ihre Gedanken drifteten zu glücklicheren Zeiten, als die Wochen noch einen verlässlichen Rhythmus aus Arbeit und Freizeit gehabt hatten, ihre Familie noch ein aktiver Teil ihres Lebens gewesen war und ihre Ziele noch darin bestanden hatten, den Collegeabschluss zu machen und einen Job zu finden… und vielleicht einen Typen zu treffen, den sie heiraten konnte.


      Die Sonntage waren bei den Barten-Schwestern immer für Vincent Price reserviert gewesen.


      Seine Horrorfilme fielen in die Kategorie »ungefährlicher Gruselstreifen«. Nichts allzu Grauenhaftes à la Saw, sondern altmodische Filme wie Das Schreckenskabinett des Dr. Phibes, Die Verfluchten oder Schloss des Schreckens. Zugegeben, es war eine seltsame Tradition. Dell und sie warteten stets ungeduldig, bis die Familie zu Abend gegessen hatte und die Hausaufgaben erledigt waren, bevor sie die DVD-Sammlung ihres Vaters plünderten und sich im dunklen Hobbyraum aneinanderkuschelten. Während ihrer Schulzeit hatten sie sonntagabends immer ein oder zwei davon angeschaut.


      Es war die beste Art zu entspannen und sich auf das Weckerklingeln am Montagmorgen um halb sieben vorzubereiten, bevor der Stress der neuen Woche begann.


      Mom hatte stets behauptet, sie wären krank im Kopf. Dad wiederum war furchtbar stolz gewesen, dass er die nächste Generation von Filmexperten heranzog. Dell und sie hatten einfach nur die gemeinsame Zeit genossen.


      Von der Vergangenheit verfolgt, ging Sissy ins Wohnzimmer und knipste eine der Glaslampen an. Ihr Schirm stand vermutlich kurz vor der völligen Auflösung. Die mattgelbe Farbe schien eher von den Altersflecken zu stammen, als ein bewusstes Styleelement zu sein.


      Wow, ihre Schwester wäre sicher total begeistert von diesem Haus mit seinem unter Laken verborgenen geheimnisvollen Mobiliar, dem verblichenen Orientteppich so groß wie ein Vorgarten und der dunklen, mit Schnitzereien verzierten Holztäfelung.


      Soweit sie bisher gesehen hatte, sah das restliche Haus ähnlich aus.


      Diese Art von Luxus war sonst eher Stoff für Romane, aber in diesem Fall hatte wohl das Schicksal zugeschlagen: Die Geschichte hatte es aufgrund fehlender finanzieller Mittel nicht geschafft, sich unbeschadet in die Gegenwart zu retten.


      Schade eigentlich.


      Sie durchquerte den Raum und hob eines der Laken an. Das verblichene grüne Samtsofa darunter mit seinen diversen Schnörkeln wirkte ziemlich verwaist.


      Sissy riss die Abdeckung weg. Ging weiter zum Ohrensessel daneben und tat dasselbe. Auf diese Weise machte sie im Salon die Runde, bewegte sich immer schneller und hektischer, bis der Staub dick in der Luft hing und sich in der Mitte des Raumes ein Haufen dreckiger Laken erhob.


      Wenigstens war sie irgendetwas auf den Grund gegangen.


      Nicht jedoch ihren eigenen Problemen. Nicht im Geringsten.


      Dieser weiß gekleidete Engel hatte sie wie durch Zauberhand vom Krankenhaus quer durch die Stadt hierhertransportiert, dabei aber keinerlei Erklärungen abgegeben. Er hatte ihr nichts über sich selbst oder ihre Situation verraten, geschweige denn, wie er diesen Standortwechsel zustande gebracht hatte. Auch Dinge wie seine Verbindung zu Jim, weshalb er sie im Krankenhaus aufgesucht hatte oder welche Rolle er in dieser ganzen Geschichte spielte, waren unerwähnt geblieben.


      Nur noch mehr schwarze Löcher für ihre Sammlung.


      Bei den Runden, die sie durchs Zimmer drehte, folgte sie dem ovalen Muster des Teppichs, da es ihr wie der einzige klar auszumachende Pfad erschien. Die Wut, die sich zuvor in ihrer Brust eingenistet hatte, stieg wieder in ihr hoch, was ihr das Gefühl vermittelte, eingesperrt zu sein, obwohl die Tür nicht verschlossen war, das Haus Dutzende von Zimmern besaß und sie, im Gegensatz zu ihrem früheren Leben, niemandem Rechenschaft schuldig war– keinen Eltern, keinen Lehrern, keinen Mitbewohnern am College.


      Sie war frei.


      Warum also hätte sie am liebsten aus vollstem Halse geschrien?


      Schwer zu sagen, was genau der Auslöser war, aber ehe sie richtig begriff, was sie tat, steuerte sie auf den Kaminsims zu. Dann stellte sie sich in ihren geborgten Turnschuhen auf die Zehenspitzen und tastete verzweifelt das mit Spinnweben überzogene Brett ab, am Kerzenständer vorbei und: Bingo!


      Die kleine Schachtel klapperte beim Runterholen, also waren Streichhölzer darin.


      Hektisch riss Sissy ein Laken vom Haufen, stopfte es in den Kamin und zündete ein Streichholz an.


      Während sie das tränenförmige Flämmchen auf Augenhöhe hielt und hineinstarrte, breitete sich die Wut noch weiter aus, floss durch ihren gesamten Körper, veränderte die Form, wuchs tief in ihrem Innern– als würde sie ihrer Seele entspringen und immer neue Winkel finden, in denen sie Wurzeln schlagen und alles andere überwuchern konnte.


      Als Sissy sich auf die Knie sinken ließ, biss der kalte Marmor durch ihre Jogginghose hindurch in die Haut, aber es war ihr egal. Sie hielt die winzige Flamme an das Stoffbündel. Zuerst stieg bloß ein Rinnsal von Rauch auf, das sich jedoch schnell in einen brodelnden Fluss verwandelte.


      Dann züngelten richtige Flammen, flackerten hinauf in den Kamin, leckten am Tuch, verzehrten die Baumwollfasern mit wachsender Gier.


      Sissy konnte den Blick nicht davon abwenden, während sie hinter sich griff und sich so weit streckte, bis sie den weichen Haufen berührte, den sie zusammengetragen hatte. Sie zog weitere Laken heran, fütterte das Feuer damit, stopfte das Leinen in die lodernde Glut, spürte das Brennen an ihren Händen, ihren Handgelenken, ihren Armen, ihrem Gesicht.


      Die Flüche in ihrem Kopf loderten empor wie das Feuer, das alles verzehrte…


      »Was zum Teufel soll das denn?«


      Sissy schenkte der Person, die im Türrahmen aufgetaucht war, keinerlei Beachtung, sosehr war sie mit ihrem Inferno beschäftigt und mit der Frage, was sie noch hineinwerfen konnte. Die Vorhänge. Sie könnte die Vorhänge runterreißen und…


      Kräftige Hände packten sie an den Schultern und zerrten sie nach hinten. In diesem Moment drehte sie durch. Flippte vollkommen aus.


      Sie explodierte wie eine Bombe: brüllte, trat um sich, biss in alles hinein, was sie erreichen konnte. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, und sie nahm nichts mehr wahr außer dem Bedürfnis, jemandem weh zu tun, irgendjemandem.


      Dieser innere Ausbruch wurde von einer sonderbaren Kraft begleitet. Durch die es ihr gelang, sich umzudrehen und ihrem Gegner das Knie in die Eier zu rammen.


      »Fuck! Verfickte Scheiße!«


      Eine Sekunde lang ließ der Schraubstockgriff nach, was Sissy sofort ausnutzte und aus dem verrauchten Salon stürzte. Sie riss die Haustür auf, warf sich von den Verandastufen und fiel nach vorn auf den Bürgersteig. Dort strich sie sich ungeduldig die Haare aus dem Gesicht.


      Scheinwerfer.


      Am Ende der Straße, aber sie kamen näher.


      Sissy sprang auf und rannte frontal auf das Auto, den Truck, den Geländewagen zu, direkt hinaus auf die Straße, während sie an den Moment dachte, als Jim verletzt worden war. Sie wollte den Aufprall spüren, wollte genug Widerstand leisten, um den Schlag abzubekommen, damit wenigstens eine der alten Lebensregeln auf sie zutraf: Spiel nicht auf der Straße, sonst wirst du womöglich überfahren.


      »Sissy! Verdammt!«


      »Schaut mich an!«, schrie sie den näher kommenden Lichtern entgegen. »Nehmt mich wahr!«


      »Sissy, Herrgott noch mal!«


      Wenigstens dieses Mal wurden ihre Gebete erhört. Gerade als sie dachte, man würde es ihr verweigern, ertönte die Hupe des Autos in einer Lautstärke, die selbst Sissys Raserei durchdrang. Für einen Augenblick nahm sie den Fahrer wahr, der sie entsetzt anstarrte; irgendein Innenlicht im Wagen erhellte sein bleiches Gesicht mit den aufgerissenen Augen und dem offenen Mund, als würde er schreien.


      Dann schleuderte ein wesentlich massigerer Körper als ihr eigener sie von der Straße, während Bremsen quietschten und die Welt sich drehte.


      Sie landete auf dem Grasstreifen der gegenüberliegenden Straßenseite, vom Gewicht ihres Erlösers erdrückt. Der Schmerz klärte ihren Kopf und würfelte den Inhalt neu zusammen. Sofort wurde sie jedoch auf den Rücken gedreht, jemand hielt ihre Arme über dem Kopf fest, und ihre Beine klemmten zwischen zwei schweren Oberschenkeln.


      Jim, der über ihr aufragte, wirkte genauso zornig, wie sie sich fühlte.


      »Wo ist sie hin?«


      Wie im Nebel drehte Sissy den Kopf. Ein Mann stieg aus dem BMW, der sie beinahe überfahren hätte, und sah sich hektisch um. »Sie stand genau da mitten auf der Straße.«


      Aus der anderen Seite des Wagens tauchte eine Frau auf. »Ich hab sie auch gesehen. Sie kam wie aus dem Nichts.«


      Genau wie diese Katze, dachte Sissy benommen, während sich ihre Wut verflüchtigte, die vor Jims Truck gelaufen war.


      »Ich bin hier drüben«, rief sie schwach. »O Gott… ich bin… hier…«


      Die beiden wandten sich in ihre Richtung. »Hast du das gehört?«, fragte der Mann.


      »Was gehört?«, erwiderte die Frau.


      Er kam näher, aber es war klar, dass er Sissy nicht mehr wirklich sehen konnte. Als sie den Mund öffnete, um wieder zu schreien, brachte Jim sie mit seiner Pranke zum Schweigen.


      »Findest du nicht, dass wir schon genug Probleme haben?«, zischte er.


      Sie versuchte, sich gegen ihn zu wehren, aber ohne ihre Wut hatte sie keine Chance: Er war viel stärker und konnte sie mühelos in Schach halten. Wie erwartet, stieg das Paar kurz darauf wieder in sein schickes Auto und fuhr davon.


      Als die roten Rücklichter in der Ferne verglommen, entflammte auch ihre Wut aufs Neue.


      Das war’s? Nach all den guten Taten, die sie in ihrem Leben vollbracht hatte, nach allem, was sie unfairerweise dort unten hatte ertragen müssen, sollte das Jenseits aus diesem Zwischending bestehen? Weder hier noch da, weder Himmel noch Hölle– war sie nichts als ein Schatten, der zu seltenen Gelegenheiten Form annehmen und vielleicht den einen oder anderen Autofahrer zum Bremsen veranlassen konnte?


      Verfluchter Mist!


      »Ich lass dich jetzt aufstehen«, meinte Jim, »in Ordnung?«


      Sissy nickte und wartete, bis er sich von ihr löste, gab ihm alle Zeit der Welt, um ihn in falsche Sicherheit zu wiegen, wie ruhig sie war… doch als er sich schließlich erhob, stürzte sie sich auf ihn, attackierte ihn mit Fäusten und Fußtritten, bis sie beide auf dem Bürgersteig herumrollten, wo der Asphalt ihre Unterarme, ihre Schienbeine, ihre Wangen zerkratzte. Es war ihr egal. Sie war wieder voll in Fahrt, während ihr inneres Feuer einen weiteren Winkel voll mit ihren Emotionen fand, die noch verbrannt werden konnten.


      Und vielleicht war Jim das bewusst. Denn anstatt sich einfach wieder auf sie draufzusetzen, ließ er sie gewähren, wobei er jedoch ihre Angriffe so geübt abwehrte, als könnte er ihre Schläge vorhersehen, noch bevor sie selbst auf die Idee gekommen war.


      Was sie natürlich nur noch wütender machte.


      Doch irgendwann ging ihr die Puste aus, obwohl sie spürte, dass sie theoretisch endlos so weitermachen könnte. Ihr Körper erschlaffte, ihre Kraft verebbte. Die Wut allerdings blieb, es war nur keine körperliche Energie mehr da, um ihr ein Ventil zu bieten.


      Schließlich ließ sich Sissy schwer atmend an seine Brust sinken. Sie konnte den Kopf nicht mehr hochhalten, geschweige denn die Fäuste heben.


      Sie schloss die Augen und fluchte in Gedanken lange und heftig, denn selbst dazu reichte die Luft in ihren Lungen nicht mehr aus.


      Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, krächzte sie: »Warum ich?« Dann drückte sie sich abrupt von ihm weg. »Und warum kümmerst du dich überhaupt so viel um mich? Ich kenne dich doch gar nicht.«


      »Sissy, hör zu, ich weiß, du hast eine Menge durchgemacht…«


      »Lass mich einfach in Ruhe, ja? Wenn ich mich von einem Auto überfahren lassen will, dann misch dich gefälligst nicht ein.«


      »Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«


      »Dann hilf mir doch richtig! Sag mir, wo ich jetzt bin!«


      »Ich wünschte, ich könnte es.«


      »Ach, vergiss es«, höhnte sie. »Du willst deinen Job als Engel behalten? In diesem Land gibt’s zweihundertfünfzig Millionen andere Menschen– geh und rette die. Aber von jetzt ab bin ich nicht mehr dein Problem, und du umgekehrt auch nicht meines.«


      Sie stand auf und klopfte sich ab. Sie fühlte sich um so vieles betrogen, wie sie da so stand und die Straße hinunterblickte. Wenigstens hatte dieses Paar sie gesehen.


      Eine raue Hand packte ihren Arm und riss sie herum.


      Ihr Erlöser sah alles andere als engelsgleich aus. Seine Augen waren schmale Schlitze, und seine hochgezogene Oberlippe entblößte zornig eine Reihe von Zähnen. Die Wut, die er ausstrahlte, war vermutlich das Einzige, was zu ihr durchdringen konnte.


      Als er schließlich sprach, klang seine Stimme wie ein Knurren: »Ich hab dich gesehen, als du tot warst, wie wär’s damit? Ich habe eine Tür aufgebrochen und dahinter dich gefunden, ausgeblutet. Ich kam zu spät, um dich zu retten, also nenn mich ruhig einen Blödmann, wenn ich versuche, wenigstens jetzt alles dafür zu tun.« Er fuchtelte mit dem Finger vor ihrer Nase herum. »Du willst mächtig Frust schieben, weil du nicht weißt, wer du bist? Bitte schön. Aber fackel nicht mein verdammtes Haus ab, und nimm mir nicht übel, dass ich nicht weiß, was mit dir los ist.« Nun zeigte er auf sich selbst. »Glaubst du vielleicht, ich kenne mich selbst in diesem ganzen Schlamassel? Von wegen. Was das meiste davon betrifft, habe ich nicht den leisesten Schimmer. Herrgott noch mal!«


      Mit diesen Worten drehte er sich um und humpelte zum Haus zurück, wobei er das verletzte Bein nachzog, als würde es ihm höllische Schmerzen bereiten.


      Wie er überhaupt mit diesem Gips laufen konnte, wusste sie wirklich nicht…


      Während sie zusah, wie er die Straße überquerte, bereute sie den gesamten Abend. Doch während sie sich oberflächlich langsam beruhigte, köchelte in ihrem Innern der Ärger weiter.


      Und sie hatte gedacht, die Hölle wäre das Schlimmste, was ihr passieren konnte!


      Das hier… schien so viel schwieriger.

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig
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      Jim schloss sich in seinem Zimmer ein. Und zwar nicht, weil er schmollte.


      Er traute sich momentan einfach selber nicht über den Weg. Er war völlig zerschlagen, halb verhungert und stinksauer– keine gesunde Kombi für eine erfolgreiche Beziehungspflege.


      Beim Durchwühlen seiner Sachen fand er, dem gütigen Himmel sei Dank, in seinem Winterparka eine volle Schachtel Zigaretten. Während er sich eine anzündete und sich aufs Bett setzte, überlegte er, womit er den Gips entfernen konnte. Irgendeine Art Säge?


      Dabei wusste er nur zu gut, dass der Knochen darunter wahrscheinlich immer noch gebrochen war, aber genau wie die Kratzer auf seinen Handrücken vor seinen Augen verheilten, würde doch bestimmt auch sein Bein sich wie magisch zusammenflicken. Was ja auch Sinn ergeben würde. Was wäre er schon für ein Erlöser, wenn eine Verletzung ihn längerfristig außer Gefecht setzen würde?


      Ob wohl sein Arm nachwachsen würde, wenn er ihn abschnitt?


      Jim blies Rauch ins Zimmer und beobachtete, wie er sich zur Decke hinaufkringelte. Dann klemmte er die Kippe zwischen die Lippen und zückte seinen Kristalldolch– den einen, der ihm noch geblieben war. Denn der andere befand sich im Führerhaus seines Trucks, beziehungsweise inzwischen vermutlich in der Asservatenkammer der Polizei.


      Die Waffe war ebenso wunderschön wie tödlich. Der ultimative Aus-Schalter sowohl für Devinas Helferlein als auch für ihre Harpyien: zwei Unterarten von Dämonen, mit denen er in letzter Zeit mehrfach freudige Bekanntschaft machen durfte. Auch in Sachen Exorzismus war das Teil ganz praktisch, wie er in der ersten Runde der Schlacht festgestellt hatte.


      Mann, es kam ihm vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.


      Die Klinge hin und her drehend, wodurch sie im Licht der Lampe auf der Kommode einen Regenbogen an Farben aufblitzen ließ, musste er an Eddie denken.


      Der Engel hätte das alles hier nicht gutgeheißen. Nicht den Kuhhandel. Nicht Sissy hier auf dieser Seite. Und auch die Ablenkungen nicht.


      Jim nahm einen weiteren Zug und richtete die Messerspitze auf den Gips, direkt vorne unterm Knie. Als er leichten Druck ausübte, leistete das Material kurz Widerstand, doch dann gab es nach, und die Klinge bahnte sich einen Weg nach unten, immer an seinem Schienbein entlang. Jim achtete darauf, vorsichtig vorzugehen. Währenddessen fielen ihm alle möglichen Verletzungen von seinen Fronteinsätzen wieder ein, all die Male, als er getroffen oder verwundet worden war und keinerlei medizinische Versorgung zur Verfügung hatte.


      Das hier war also fast wie zu den guten alten Zeiten. Nur dass niemand auf ihn schoss, während er sich selbst behandelte.


      Durchaus eine Verbesserung.


      Wobei, puh… er fühlte sich, als hätte ihm eine 45er das Brustbein zertrümmert. Solange er lebte, was auch immer das heißen mochte, würde er den Anblick nicht mehr vergessen, wie Sissy auf der Straße auf dieses Auto zugerannt war.


      Sie einmal tot zu sehen, hatte ihm gereicht, mit ihrer Anwesenheit in der Hölle als Nachtisch. Ja, danke, das war wirklich mehr als genug.


      Lass mich einfach in Ruhe, ja?


      Rasch wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Fuß zu, beendete die Schneidearbeit und legte den Dolch dann aufs zerwühlte Bett. Nach einem weiteren Zug an seiner Zigarette schob er die Finger beider Hände in den Spalt im Gips und zog kräftig nach außen, bis das Ding nachgab, auseinanderbrach und von ihm abfiel.


      Sein Bein sah aus wie immer. Also offensichtlich kein komplizierter Bruch.


      Er rieb sich den Unterschenkel, um das Jucken loszuwerden, während er nebenher seine Fluppe zu Ende rauchte und ausdrückte. Dann stand er auf und belastete versuchsweise das Bein. Hielt ausgezeichnet. Schmerzhaft? Ja. Aber es funktionierte– und unter Mithilfe seines Zwillings trug es ihn ins Badezimmer, wo er das Krankenhaushemd wegschmiss, sich duschte, rasierte und Zähne putzte.


      Sein Magen meldete Hunger. Der Rest seines Körpers nicht. Als er mit einem um die Hüften geschlungenen Handtuch in sein Zimmer zurückkehrte, wollte sein Gehirn nichts anderes, als dass er sich betrank. Tragischerweise war vermutlich kein Alkohol im Haus, zumindest keiner, der nach der Prohibition gebrannt worden war.


      Er warf das Handtuch auf den Schmutzwäscheberg, ließ sich aufs Bett fallen und streckte alle viere von sich wie Leonardo da Vincis Vitruvianischer Mensch.


      Die Lampe flackerte, als würde die Birne langsam den Geist aufgeben, aber vielleicht lag es ja auch nur an der mal wieder versiegenden Elektrizität.


      Dann wurde plötzlich alles dunkel.


      »Uuuund noch was geht in diesem Haus kaputt.«


      Mist, er sollte wirklich rausgehen und Sissy holen. Das sprichwörtliche Schäfchen ins Trockene bringen. Sich entschuldigen, dass er sie so angeschrien hatte.


      Und all das hatte er auch wirklich vor– nachdem er sich nur kurz fünf Minuten ausgeruht hatte. Außerdem brauchte sie vermutlich noch ein bisschen Zeit, um sich zu beruhigen. Was für ein Temperament! Komischerweise machte sie das nur noch attraktiver.


      Weil es auf Leidenschaft hinwies…


      Wie ein Polizist, der einem bewaffneten Verdächtigen gegenübersteht, befahl er sich selbst: »Sofort stehen bleiben! Keine Bewegung!«


      Leg die unangemessenen Gedanken auf den Boden und tritt zur Seite, Hände über den Kopf, nicht auf den Schwanz.


      Puh! Wie würde wohl ein Verweis auf das Aussageverweigerungsrecht in so einem Szenario aussehen? Sie haben das Recht, steif zu bleiben, aber alles, was Sie mit sich machen, wird vor dem Gewissensgericht gegen Sie verwendet…


      Okay, jetzt verlor er wirklich den Verstand. Es war an der Zeit, den Rat der anderen anzunehmen und sich zusammenzureißen. Er würde sich fünf Minuten Pause gönnen, gefolgt von sauberen Klamotten und einem echten, anständigen Versuch, noch mal mit Sissy zu reden.


      Mit tiefen, gleichmäßigen Atemzügen versuchte er, sich zu beruhigen und die Gefühle in die Kiste zurückzupacken, aus der sie herausgesprungen waren.


      Klopf, klopf.


      Jim hob den Kopf. »Ja?«


      Als die Tür sich einen Spaltbreit öffnete, durchschnitt ein Lichtstrahl die rabenschwarze Dunkelheit. »Darf ich reinkommen?«


      Beim Klang von Sissys Stimme griff Jim hastig nach der Bettdecke und zerrte sie über seine Lenden. »Ist grade kein guter Zeitpunkt.«


      »Ich möchte mich nur entschuldigen.«


      »Können wir uns unten in der Küche treffen?«


      »Es tut mir wirklich leid, Jim«, krächzte sie.


      »O Mann. Mir auch.«


      Mit einer graziösen Bewegung schob sie den Kopf durch die offene Tür. Der Lichtschein von hinten ließ ihr blondes Haar wie einen Heiligenschein aufleuchten. Jim war so baff über ihr Auftauchen, dass er sich die Augen rieb, weil er dachte, es könnte sich um einen Traum handeln. Vielleicht war er eingeschlafen, und sein Unterbewusstsein präsentierte ihm nun diese Möglichkeit zur Versöhnung.


      »Mir ist so kalt«, flüsterte sie.


      »Warte, ich geb dir ein Sweatshirt.« Er wollte gerade aufstehen, da fiel ihm das mit dem Nacktsein wieder ein. »Äh… es liegt da drüben.«


      Er zeigte auf die Ecke, in der sich der Haufen mit den sauberen Klamotten befand. Sissy trat ins Zimmer, blieb aber stehen, wo sie war. »Ich wollte nicht…«


      Sie räusperte sich.


      Oh, verstanden. Hier ging es nicht wirklich um körperliche Temperaturzustände. Sie wusste nicht, wie sie das, was dort draußen passiert war, wieder zurücknehmen sollte. Hey, er wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte.


      »Du musst es nicht aussprechen«, murmelte er.


      »Echt?«


      »Nö.«


      »Oh, gut.« Sie schloss die Tür. »Da bin ich froh.«


      Jim runzelte die Stirn, als er sie aufs Bett zukommen hörte… dann gab die Matratze unter ihrem Leichtgewicht ein wenig nach. »Was machst du denn da?«


      »Mir ist kalt. Mir ist so… unendlich kalt, Jim. Ich muss mich nur… aufwärmen.«


      Jim riss entsetzt die Augen auf, aber ihm blieb keine weitere Zeit, um zu reagieren. Bevor er richtig wusste, was geschah, hatte sie sich bereits neben ihm ausgestreckt und sich an seine Brust gekuschelt.


      »Nimm mich einfach… nimm mich einfach ein bisschen in den Arm. Ich brauche das jetzt ganz dringend.«


      Ihre Stimme klang gequält, brüchig vor Traurigkeit und Erschöpfung. Aber das ging gar nicht!


      Er streckte die Arme so weit zur Seite aus, wie er nur konnte, und schüttelte den Kopf, obwohl sie das natürlich nicht sehen konnte. »Sissy.« Er hörte selbst, wie rau seine Stimme war. »Du kannst nicht… nein, das ist nicht richtig.«


      »Warum?« Ihr Tonfall war nun tiefer, was ihn wieder daran erinnerte, dass sie nicht mehr das Mädchen von früher war. »Ich bitte ja nicht um Sex.«


      Jim zuckte zurück, erschrocken über ihre Direktheit. Doch er glaubte ihr sofort. Das Problem war er selbst. Außerdem war er nackt, zum Teufel!


      »Bitte«, sagte sie. »Ich fühl mich völlig verloren. So verloren, als würde ich gleich davonschweben. Und es gibt nichts, was mich hier hält… Lass mich einfach nur heute Nacht hier sein. Ich verspreche dir, du wirst gar nicht merken, dass ich da bin.«


      Das war wohl eher unwahrscheinlich.


      Aber wegschicken würde er sie auch nicht. Konnte er nicht.


      Also schob er sich so weit an den Rand der Matratze wie möglich und wickelte sich fest ins Laken. »Ich werde…«


      Was?, dachte er. Ihr sagen, dass er sie nicht anrühren würde? Sie sollte ja nicht wissen, dass er auch nur eine Sekunde lang diesen Gedanken gehabt hatte.


      »Komm her«, murmelte er.


      Sissy rutschte wieder an ihn heran, kuschelte sich an seine Brust, aber dieses Mal zog sie auch noch die Arme an den Körper und klemmte ihren Kopf unter sein Kinn.


      Der zittrige Seufzer, den sie von sich gab, signalisierte ihm so deutlich, wo sie sich befand, dass er sich am liebsten dafür getreten hätte, auch nur für einen Moment über irgendwelche körperlichen Anziehungskräfte nachgedacht zu haben.


      Sie trieb auf hoher See, und bis auf Weiteres war er eben ihr unvollkommener Anker.


      Was in ihm den Wunsch weckte, ein besserer Mensch zu sein, wirklich.


      Mit einigen steifen, ruckartigen Bewegungen passte er sich ihrer Haltung an, aber er berührte sie nicht und zog die Hüften weit zurück. Es lag immer noch ziemlich viel seiner nackten Haut frei, aber sie schien es nicht zu bemerken.


      Er wiederum war sich dieser Tatsache nur allzu bewusst.


      Mein Gott, sie war so klein neben ihm– nicht unbedingt wegen ihrer Körpergröße, sondern weil er gut und gerne fast fünfzig Kilo mehr auf die Waage brachte als sie.


      Und sie roch so gut. Nicht nach künstlichem Parfüm, nein, einfach nur nach wunderbarer, zarter Frau. Ihre beiden Körper passten perfekt aneinander, als wären sie füreinander geschaffen.


      »Danke«, flüsterte sie.


      Jim kniff die Augen zu. Dann schob er behutsam einen Arm über sie und hielt sie ganz vorsichtig fest. Als sie zitterte und sich noch fester an ihn drückte, merkte er auf einmal, dass sie nicht die Einzige war, die Wärme suchte.


      Auch ihm ging es schon seit langer Zeit so.


      Nach einer Weile wurden Sissys Atemzüge tief und gleichmäßig, und da er nun wusste, dass sie in Sicherheit war, folgte er ihrem Beispiel. Der Krieg war immer noch nicht zu Ende. Devina war dort draußen, genau wie die Seele am Scheideweg. Die Zeit verstrich.


      Aber in diesem Zimmer… herrschte Frieden. Und er war überzeugt davon, dass Sissy und er ihn verdienten, zumindest für eine kurze Weile.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig
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      So viel zum Thema Kehrtwende.


      Wie Cait so an ihrem Tisch saß und in den wolkenverhangenen, düsteren Morgen hinaussah, war von der produktiven Künstlerin des vergangenen Tages nicht mehr viel übrig: Seit gut einer Stunde hockte sie nun hier und starrte das leere Papier vor sich an. Dabei hatte sie bereits das Weckerklingeln verschlafen, dann noch mal zwanzig Minuten einfach so im Bett herumgelegen und die schmerzhafte Steifheit in ihren Beinen genossen… und an diversen anderen Stellen.


      Driiiiing, driiiiing.


      Hastig griff Cait nach ihrem Handy. Eine Ortsvorwahl. Festnetznummer. Das könnte…


      »Ja, hallo«, meldete sie sich atemlos.


      »Hallo, hier spricht Cindy.«


      Während Cindy von Cindys Änderungsschneiderei ihr mitteilte, dass das Kostüm, die Hose und die zwei Röcke fertig waren, die sie hatte enger nähen lassen, hätte Cait am liebsten laut geschrien. Stattdessen sagte sie: »Oh, vielen Dank. Ja, ich hole sie nachher ab, allerspätestens morgen.«


      Als sie auflegte, war ihr klar, dass es für ihre Arbeit nicht unbedingt förderlich war, auf einen Anruf von Duke zu warten, der vielleicht nie kommen würde. Aber es war unmöglich, nicht jedes Mal zusammenzuzucken, wenn das Telefon klingelte– was schon ungefähr zwölfmal oder so vorgekommen war. Aus irgendeinem Grund riefen heute Morgen sämtliche Leute an, mit denen sie in letzter Zeit zu tun gehabt hatte.


      Bis auf Duke.


      Und vielleicht war es wichtig, sich vor Augen zu halten, dass er sich möglicherweise nie melden würde. In Anbetracht der Tatsache, dass sie sich erst vor sieben Stunden von ihm verabschiedet hatte, war es zwar noch zu früh, um die Hoffnung aufzugeben, aber dennoch. Er wäre nicht der erste Mann, der im postkoitalen Eifer um eine Telefonnummer gebeten hatte, nur um dann etwas später mit klarem Kopf festzustellen, dass die Frau eigentlich gar nicht sein Typ war.


      Schließlich hatte er es ja nicht einmal für nötig gehalten, sich die Zahlen aufzuschreiben.


      Driiiiing, driiiiing.


      Dieses Mal machte Cait sich nicht die Mühe, zuerst auf dem Display nachzusehen, wer es war. Vermutlich ihr Steuerberater wegen irgendwelcher Papiere. Oder eine Nachbarin, die ihr erzählte, dass sie hinten eine Veranda anbauen lassen wollte und deshalb die nächsten zwölf Wochen direkt neben ihrem Atelierplatz die Bauarbeiten stattfinden würden. Oder Flo von der Autoversicherung.


      »Ja, hallo.«


      »Ich hab die ganze Nacht an dich gedacht.«


      Cait war plötzlich hellwach und umklammerte ihr Handy, als die raue männliche Stimme an ihr Ohr drang und direkt durch ihren Körper schoss.


      »Hallo?«, sagte Duke.


      Oh, klar, sie sollte im Gegenzug auch irgendetwas sagen. »Äh, hi.«


      Wow, Angelina Jolie lässt grüßen.


      »Ich will dich sehen.«


      Kawumm! Keine Einleitung, kein Gesäusel und keine peinlichen Floskeln. Offensichtlich kommunizierte dieser Mann auf dieselbe Art, wie er Sex hatte. Und sie reagierte darauf genau wie im Club: mit sofortiger Erregung.


      »Wo?« Das Direktheitsmatch konnten schließlich zwei spielen.


      »Ich hab heute Abend frei. Abendessen– im Riverside Diner. Um sechs.«


      Cait musste so sehr lächeln, dass ihre Wangen wehtaten. »Abendessen, ja?«


      »Ich hab ziemlich gute Tischmanieren. Und ich dachte mir, damit würdest du dich vielleicht wohler fühlen, nachdem das, was wir sonst tun, nicht so ganz dein Stil ist.«


      Die Worte waren ruppig, aber die rücksichtsvollen Gedanken, die er sich gemacht hatte, überraschten– vermutlich wegen beidem zusammen war sie besonders gerührt.


      »Das wäre wunderbar.«


      »Gut.« Es folgte eine kurze Pause. »Lass den BH weg.«


      »Warum?«, hauchte sie.


      »Was glaubst du denn?«


      Cait schloss die Augen und schwankte ein bisschen, während Bilder auf sie einströmten, wie er seinen Kopf an ihren Brüsten vergraben hatte, wie sein Mund saugte und leckte. »In Ordnung.«


      »Ich will dich wieder unter mir spüren«, knurrte er. Das waren seine Abschiedsworte.


      Als Cait aufgelegt hatte, musste sie sich erst einmal Luft zufächeln, dabei hatte sie immer gedacht, das täten nur Leute in der Fernsehwerbung und in schlechten Sitcoms. Dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Sie sprang auf und rannte einmal quer durchs Haus, wobei sie einen bizarren Quietschlaut von sich gab, bevor sie wieder an ihren Platz zurückkehrte.


      Wo sie möglicherweise auch noch eine kleine Pirouette drehte.


      Dann überlegte sie, was sie anziehen würde. Sie würde bei der Reinigung vorbeischauen müssen, denn die hatten noch diese tief ausgeschnittene Bluse von ihr, die gut passen würde. Vielleicht sollte sie dann auch gleich noch einen kurzen Abstecher zu Talbots im Einkaufszentrum machen, um nachzusehen, ob dort zufällig gerade Schlussverkauf war. Eine neue Hose wäre nett…


      Beim Blick auf die Uhr stieß sie einen leisen Fluch aus. Schon zehn. Verdammt. Sie war bereits total in Verzug, der Morgen war schon fast rum.


      O Mann, die Art, wie er sich in ihr bewegt hatte, diese kräftigen Schultern über ihr, sein zustoßender Körper, der Glanz in seinen Augen.


      Und dann diese Stimme.


      Cait ließ sich auf ihren Stuhl sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Sie konnte nicht glauben, dass sie das noch einmal erleben würde, und zwar– in wie vielen?– in acht Stunden. Na gut, vielleicht neuneinhalb, je nachdem, wie lange das Essen dauerte.


      Was Fastfood auf einmal enorm reizvoll erscheinen ließ.


      Wie wäre es mit einem schnellen Burger?


      Als ihr Telefon schon wieder klingelte, ging sie sofort ran, in der Hoffnung, es wäre noch mal Duke, um die Unterhaltung von gerade eben zu wiederholen. »Hallo?«


      »Sprichst du noch mit mir?«


      Cait zuckte zusammen. »Ach, G. B., hallo.«


      Als nun die Erinnerung an die erste Hälfte des gestrigen Abends über sie hereinbrach und mit ihr das schlechte Gewissen und ein Frösteln der Angst, schien Caits Inneres abrupt die Spur zu wechseln.


      »Cait, es tut mir so leid. Wirklich. Ich konnte nicht fassen, dass ich so aufgehalten wurde…«


      Während seine aufrichtige Erklärung über sie hinwegspülte, suchte sie mühsam nach einer Erwiderung, sollte er sich wieder mit ihr verabreden wollen. Ursprünglich hatte sie sich wirklich gefreut, als er sie zu diesem Konzert eingeladen hatte, aber jetzt? Es war, als machte der Weg vor ihr eine Kurve, die von ihm weg- statt auf ihn zuführte.


      »… Mittagessen?«


      »Was?« Ihre Aufmerksamkeit wandte sich erst jetzt wieder dem Gespräch zu.


      »Ich wollte bloß fragen, ob du vielleicht Zeit hast, in der Stadt mit mir zu Mittag zu essen? Ich bin heute noch mal am Theater, wegen der Proben für Rent– und ich würde das mit gestern wirklich gerne wiedergutmachen.«


      »Hm, um elf habe ich ein Seminar.« Und wenn sie nicht schleunigst in die Gänge kam, würde sie zu spät kommen. »Das dauert bis eins. Das heißt, ich könnte bis halb zwei in der Stadt sein– ich weiß ja nicht, ob das in deinen Zeitplan passt?«


      »Ich werde dafür sorgen. Komm am besten zum Theater. Und dieses Mal werde ich dich problemlos mit hinter die Bühne nehmen können, weil es nur eine Probe ist, kein Auftritt.«


      »Okay, dann bis später.«


      »Cait. Ich kann das Zögern in deiner Stimme hören. Ich schwöre, das gestern Abend war eine Ausnahme. So bin ich nicht– ich hab dich wirklich nicht absichtlich versetzt.«


      Nun ja… was das Zögern anging, hatte er durchaus recht, nur was den Grund dafür betraf, lag er mächtig daneben. Lieber Gott, wie sollte sie darauf jetzt reagieren? Sollte sie ihm sagen, dass sie sich gestern Abend mit einem anderen Mann getroffen hatte?


      »Getroffen« im Sinne von »mit ihm im Hinterzimmer eines Clubs auf dem Fußboden Sex gehabt«.


      An welchem Punkt sollte sie G. B. eröffnen, dass sie mit jemand anderem zusammen war? Was genau war das überhaupt mit Duke? Vielleicht ja bloß ein Two-Night-Stand.


      Was für ein Durcheinander.


      »Ich weiß«, murmelte G. B., »ich hatte mir den Abend auch ganz anders vorgestellt.«


      O Mist, sie hatte den letzten Gedanken laut ausgesprochen. »Nein, nein, ich meinte…« So etwas besprach man besser persönlich. »Ich würde sehr gerne mit dir zu Mittag essen, und das mit gestern verstehe ich total. Dann sehen wir uns nach meinem Seminar?«


      Die Erleichterung in seiner Stimme war unverkennbar. »Bis dann, Cait. Und danke, dass du so locker bist.«


      Als Jim aufwachte, war er allein.


      Kaum hatte er die Augen aufgeschlagen, suchte er als Erstes nach Sissy, aber sie war verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Doch als er sich auf die Seite rollte, konnte er sie immer noch in den Laken riechen, nur ein ganz schwacher Duft nach weiblicher Haut an der Stelle, wo sie neben ihm gelegen hatte.


      Er stand auf, zog sich etwas an und legte einen kurzen Boxenstopp im Badezimmer ein, bevor er zu ihrem Zimmer hinüberging. Die Tür war nur angelehnt, aber er klopfte trotzdem an. Als keine Antwort kam, streckte er den Kopf hinein. Das Bett war gemacht, doch von ihr war keine Spur zu sehen.


      Rasch lief er die Treppe hinunter.


      Auf dem Zwischenabsatz neben der Standuhr blieb er abrupt stehen. Essen. Er roch… richtiges Essen. Wie das frisch gekochte Zeug, das seine Mutter vor all den Jahren zubereitet hatte.


      »Was geht denn da ab?«, ertönte nun auch Adrians Stimme oben von der Treppe. »Ist das etwa… Frühstück?«


      »Ich glaube schon. Aber ich hab’s ganz bestimmt nicht gemacht.«


      »Ach nee.« Der andere Engel humpelte um die Ecke herum und gesellte sich auf dem letzten Stück Treppe zu ihm. »Als ich gestern Abend den Rauch gerochen habe, dachte ich schon, du versuchst Kuchen zu backen.«


      Wohl kaum.


      Gemeinsam marschierten sie Richtung Küche, und je näher sie kamen, umso differenzierter wurden die Duftaromen. Zimt. Eier. Kaffee.


      »Wow«, staunte Adrian, als sie die Küche betraten.


      Sissy werkelte am Herd herum, als würde sie sich bestens auskennen: Sie verquirlte etwas in einer Schüssel, was aussah wie Rührei, und goss die Mischung dann in eine brutzelnde Pfanne. Auf dem kleinen Tisch standen drei Teller bereit, dazu verschiedenes, nicht zusammenpassendes Besteck sowie Kaffeebecher rechts oben von jedem Arrangement.


      »Oh, wie lecker, Toast!«, verkündete Adrian und parkte seinen Hintern auf einem der Stühle. Ohne auf eine Einladung zu warten, griff er nach dem Stapel dessen, was einst Brot gewesen war, sich aber nun in knusprige, goldbraune Scheiben verwandelt hatte, die nur auf Butter zu warten schienen. »Ich wusste gar nicht, dass wir einen Toaster haben. Wie zum Teufel hast du das alles gezaubert?«


      Sissy sah über die Schulter, wobei sie flüchtig Jims Blick begegnete, bevor sie sich wieder der Pfanne zuwandte. »Im Ofen. Unterm Grill. So haben wir’s im Sommercamp immer gemacht.«


      »Darf ich mir was nehmen?«, erkundigte sich Ad, während er bereits damit beschäftigt war, eine fette Schicht Butter auf den Toastscheiben zu verteilen.


      »Natürlich. Ich mag meinen mit Zimtzucker obendrauf.« Sissy kam mit der Pfanne an den Tisch. »Ich hoffe, das ist okay so? Ich bin kein Spiegeleiertyp. Ungekochtes Eigelb ist eklig.«


      Es folgte eine kurze Pause, als warte sie darauf, dass Jim sich setzte.


      Er hatte eine Zigarette nötiger als Frühstück, aber er wollte auch nicht unhöflich sein. »Das ist super. Danke.«


      Eine Sekunde später schaufelte sie mit einem Holzlöffel etwas Fluffiges auf Ads Teller. Dann kam sie herüber, um Jim ebenfalls zu versorgen.


      Sie hatte geduscht. Er konnte das Shampoo riechen, das er selbst auch benutzte, und ihre Haarspitzen waren feucht. Die Tatsache, dass sie immer noch in denselben Klamotten steckte wie tags zuvor, brachte ihn zu dem Entschluss, dass sie sich heute um ihre Garderobe kümmern mussten.


      »Danke«, sagte er wieder und griff nach seiner Gabel.


      Luftig. Heiß. Köstlich. Eine echte Abwechslung zu dem ganzen Scheiß, den er sich in letzter Zeit reingeschaufelt hatte. Doch während er wie ein halb Verhungerter aß, was ja auch zutraf, musste er die ganze Zeit daran denken, wie sie die Nacht verbracht hatten, zusammen in seinem Bett. Offensichtlich hatte auch sie es noch nicht vergessen, denn sie wirkte irgendwie steif und verlegen, als sie nun ihren eigenen Teller füllte und die Pfanne dann ins Spülbecken stellte.


      Das Klappern von Besteck auf Porzellan klang überlaut in seinen Ohren; das Schweigen zwischen ihnen dreien saß wie ein vierter Gast mit am Tisch.


      Adrian verdrückte den Großteil des Toasts, seine komplette Rühreiportion und trank nebenher noch zwei Tassen Kaffee. Dann faltete er seine Serviette zusammen und erhob sich mühsam. »Ich geh jetzt duschen, und dann bin ich unterwegs.«


      Jim runzelte die Stirn. »Wo gehst du hin?«


      »Weg.«


      »Wohin?«


      »Weg.«


      Als der Engel sich einfach wegdrehte, wollte Jim ihm schon einen Haufen Zieh-verdammt-noch-mal-bei-mir-nicht-so-eine-Scheiße-ab an den Kopf werfen, doch dann merkte er plötzlich, wie Sissy unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte.


      Hatte Adrian womöglich so etwas wie Taktgefühl entwickelt und wollte ihnen ein bisschen Privatsphäre gönnen?


      »Ich hatte gehofft, wir könnten reden«, sagte Sissy leise, sobald sie alleine waren.


      Es geschahen offenbar tatsächlich noch Wunder.


      »Wie meinst du das, Wunder?«


      »Entschuldige, ich habe wohl laut nachgedacht. Über meinen Mitbewohner hier– der mit dem hohlen Zahn.«


      »Wirkt er deshalb manchmal so mürrisch?«


      Jim sah sie erstaunt an. »Hast du diese Formulierung noch nie gehört?«


      »Ist das ein Sprichwort?«


      »Na ja, ja. Ich meinte, er hat einfach immer Hunger.«


      »Oh.«


      Sissy stand auf, um sich an der Kaffeemaschine noch eine Tasse einzuschenken. Während sie durch die Küche ging, wanderte sein Blick über ihren Körper, ihre Schultern, ihre Hüften, ihre Beine. Schwierig, unter diesen viel zu weiten Klamotten etwas zu erkennen, aber er hatte genug davon gespürt, um daraus ableiten zu können, dass sie…


      Verzweifelt rieb er sich die Schläfen. Mann, er musste echt aufhören mit diesem Scheiß.


      »Magst du noch Kaffee?« Als sie sich mit ihrer Tasse in der einen und der Kanne in der anderen Hand zu ihm umdrehte, riss er sich zusammen.


      »Ja, bitte.«


      Er hielt ihr seinen Becher hin und schaute beim Nachschenken dem aufsteigenden Dampf des Gebräus zu. Dann saß sie wieder auf ihrem Stuhl.


      Ziemlich unangenehmes Schweigen.


      »Hm, ich dachte eigentlich, in dieser Küche funktioniert gar nichts.« Er deutete mit dem Kopf auf die Einrichtung, wobei ihm auffiel, dass die Arbeitsflächen nicht mehr ganz so schmutzig wirkten, genau wie der Fußboden. Offenbar hatte sie gleich auch noch ein bisschen geputzt. »Ich dachte, beim Herd handelt es sich bloß um einen antiquarischen Staubfänger. Wie der Rest des Hauses auch.«


      »Ich hab mal die Schränke und Schubladen durchgesehen. Da gibt’s so ziemlich alles, was man braucht.«


      »Und wo hast du das ganze Essen her?«


      »Ich hab mir eins der Motorräder geliehen, die hinterm Haus stehen.«


      Jim prustete Kaffee über den Tisch. »Waaas?«


      »Oh, Mist, das tut mir leid.« Sissy sprang auf, um– oh, sie hatte sogar Küchenkrepp besorgt. »Hier, lass mich das machen.«


      »Nein, geht schon.«


      Er nahm ihr schnell die Papiertücher weg, damit sie aufhörte, ihn damit abzutupfen. Sie war ihm so nah, zu dicht an seiner Brust, seinem Körper, ihr Duft stieg ihm in die Nase, ins Gehirn, wo jede Menge Drähte anfingen zu glühen. Vor allem, als er sie sich auf einer der Harleys vorstellte.


      »Ich wusste nicht, dass die Motorräder tabu sind.«


      Jim räusperte sich. »Sind sie nicht. Ich bin bloß, also, ich bin überrascht.«


      Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. »Ich wusste nicht, was ich sonst machen soll. Als ich hier runterkam, war nichts zu essen da. Eigentlich wollte ich den Truck nehmen, aber ich hab die Schlüssel nicht gefunden. Bei der Harley steckte er in der Zündung.«


      Jim blinzelte, weil er immer noch das Bild vor Augen hatte, wie sie auf einer der schweren Maschinen, die sie hinterm Haus stehen hatten, davonrollte. Dann kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke. »Moment mal, wie hast du…?«


      »Wie sich rausgestellt hat, können die Menschen mich doch sehen. Wenn ich mich genug konzentriere.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich muss mir fünfzehn Dollar und zweiundsiebzig Cent von dir borgen. Ich hab noch nie etwas geklaut, und ich hab lieber bei dir Schulden, als diesen Diebstahl auf dem Gewissen. Das halt ich echt nicht aus.«


      Als er sie wortlos anstarrte, wurde sie rot.


      »Ich bin einfach nur zum nächsten Supermarkt gefahren und hab mich unsichtbar gemacht, sobald ich im Laden stand. Ich wusste nicht so recht, was ich machen soll, aber dann hab ich festgestellt, dass alles verschwindet, was ich in die Hand nehme. Ich hab nur Brot, Butter, Kaffee und Eier geholt, mehr nicht. Ach ja, und die Rolle Küchenkrepp, die auch als Filter für die Kaffeemaschine funktioniert. Und den Zimt.« Sie beugte sich plötzlich zu ihm herüber. »Du hast doch Geld, oder? Ich meine, der Truck und die Motorräder fahren ja alle mit Benzin. Deshalb hab ich angenommen, dass ihr irgendwelches Kleingeld in den Taschen habt.«


      »Ja, haben wir.« Sie lebten von seinen Ersparnissen, die ziemlich beträchtlich waren dank der X-Ops, die ihn gut dafür bezahlt hatten, dass er gefährliche Jobs erledigte und außerhalb des Militärs zwanzig Jahre lang kein eigenes Leben gehabt hatte. »Das ist kein Problem. Und es ist auch völlig okay, dass du dir ein Motorrad ausgeliehen hast. Ich war nur ein bisschen schockiert, dass du…«


      »Dass ich damit umgehen kann?«


      »Genau. Die Dinger wiegen doch eine Tonne.«


      »Mein Dad hat mir das Motorradfahren schon vor langer Zeit beigebracht. Er hatte auch eine Harley– hat, meine ich.« Sie starrte in ihre Tasse. »Also, äh, das Frühstück soll so was wie ein Friedensangebot sein. Es tut mir wirklich leid, wie ich mich gestern Abend aufgeführt habe. Ich… es ist einfach so über mich gekommen. In meinem Kopf ist alles explodiert. Trotzdem hätte ich dich nicht so angreifen dürfen. Das hast du nicht verdient, und ich bin dankbar für alles, was du für mich getan hast.«


      Er sah ihr in die Augen. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Und ich geb dir auch sicher keine Schuld. Womit du grade klarkommen musst, ist echt ganz schön heftig.«


      »Es ist einfach nur so schwer… nichts mehr zu wissen, von allem.«


      »Du kannst dich an überhaupt nichts erinnern?«


      »Wie ich dort unten gelandet bin? Nicht wirklich. Ich meine, ich weiß noch alle Einzelheiten bis zu dem Moment, als ich den Supermarkt betreten habe. Aber danach wird alles unscharf.«


      Was vermutlich ein Segen war, dachte er. Hoffentlich traf dasselbe für die Zeit zu, in der sie in Devinas…


      »Aber ich erinnere mich an die Wand«, unterbrach sie mit rauer Stimme seine Gedanken. »An alles. Ich könnte immer noch schwören, dass ich jahrhundertelang in diesem schwarzen Gefängnis festsaß.«


      Verdammt.


      Sie nahm sich die letzte Scheibe Toast, biss jedoch nur einmal davon ab, bevor sie sie zur Seite legte. »Ich glaube, das ist auch ein Grund, weshalb ich so damit hadere. Das ist alles, was ich habe, diese… Erfahrung… mit den anderen Leidenden. Wann immer ich die Augen schließe, sehe, höre und rieche ich es– den Gestank und die sich windende Qual, die Jahre, die verstreichen.« An dieser Stelle kippte ihre Stimme, und sie fuhr sich mit dem Finger unterm Auge entlang, als wolle sie eine Träne fortwischen. »Es frisst mich auf. Ich dachte, der Besuch bei meinen Eltern würde mich wieder erden, aber er hat mir nur all das bewusst gemacht, was ich nicht mehr bin. Ich brauche irgendwas Konkretes, woran ich mich festhalten kann, aber da ist nichts, oder?«


      Das war im Grunde dasselbe, was sie am vergangenen Abend in der Dunkelheit zu ihm gesagt hatte.


      Jim tat es ihr gleich und starrte in seinen Kaffee. »Bist du sicher, dass du es wirklich wissen willst?« Als sie plötzlich ganz reglos wurde, sah er wieder zu ihr hinüber. »Denk gründlich nach, bevor du antwortest. Es gibt Wissen, das man nie wieder loswird.« Ganz unerwartet musste er an all die Menschen denken, die er umgebracht hatte, manche von ihnen mit den bloßen Händen. »Sobald es mal in deinem Kopf ist, brennt es sich in dein Gehirn ein. Dort sitzt es dann für immer, und man kann nicht mehr zurück.«


      »Erzähl es mir«, flüsterte sie, ohne zu zögern. »Auch wenn es schrecklich ist… ich muss es wissen. Ich bin immer noch eine Gefangene, auch wenn ich hier draußen bin. Ich bin immer noch unfrei, aber jetzt durch die Unwissenheit. Es gibt zu nichts einen Kontext, keine Struktur, nichts außer Fragen, die mir niemand beantwortet. Mein Hirn frisst sich selbst auf.«


      Scheiße, sie war noch viel zu jung, um so etwas zu fühlen. Dabei wusste er genau, was sie meinte. In diesen Schuhen war er schon meilenweit gewandert, und es war nicht nur hart, sondern es hatte ihn auch hart gemacht. Seine Gefühle in Beton gegossen.


      Das wollte er nicht für sie. »Macht es dir was aus, wenn ich rauche?«


      »Kein bisschen. Es ist ja nicht so, als würde ich davon Krebs bekommen, und irgendwie mag ich den Geruch.«


      Er zog sein Feuerzeug aus der Hosentasche. Eine Sekunde später hatte er eine Kippe zwischen den Lippen und nahm einen tiefen Zug. Beim Ausatmen merkte er, dass seine Hände auf einmal ganz ruhig waren. Lustig, er hatte gar nicht bemerkt, dass sie gezittert hatten.


      »Ich weiß nicht alles.« Er griff hinter sich nach dem Aschenbecher und stellte ihn neben seinen leeren Teller. »Das muss dir klar sein. Auch ich tappe bei vielem im Dunkeln.«


      Was ihn unnötigerweise daran erinnerte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um… Trotzdem fühlte er sich dazu verpflichtet, sie wieder ein bisschen ins Gleichgewicht zu bringen. Das war schließlich nur fair– und Fairness hatte sie in letzter Zeit nicht sonderlich viel bekommen.


      Der Krieg würde noch ein kleines bisschen länger warten müssen.


      »Dann erzähl’s mir.« Sie schlang die Arme fest um den Oberkörper.


      Jim öffnete den Mund, suchte nach Worten… ohne Erfolg. Es gab jedoch noch eine andere Möglichkeit. War etwas gefährlicher, aber es würde ihr eher das liefern, wonach sie suchte, als jede Unterhaltung das könnte.


      Jim stand ruckartig auf. »Ich muss mal kurz mit meinem Kumpel quatschen. Bin gleich wieder da.«


      Er stakste aus der Küche und lief die Treppe hinauf. Oben klopfte er an die verschlossene Tür des Badezimmers. »He, Adrian.«


      Die Antwort von der anderen Seite klang so ähnlich wie: »Was glaubst du, wo wir hier sind, in einem Rocky-Film?«


      »Du musst was für mich erledigen.«


      »Ich muss weg.«


      »Du machst Witze.« Er hätte sich ja denken können, dass Adrians Abgang nichts mit Höflichkeit zu tun gehabt hatte. »Und wo zum Teufel willst du hin?«


      Die Tür ging auf. Adrian war vollständig angezogen, seine Haare waren nass. »Ich muss los.«


      Jim packte den Typen fest am Arm. »Wohin?«


      Ads Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Während du da unten mit deiner Freundin hockst und sie umsorgst, kümmere ich mich ums Geschäft. Und mehr musst du zu diesem Thema nicht wissen– außer du hast vor, wieder ins Spiel mit einzusteigen?«


      »Jetzt komm schon, das ist doch Bullshit!«


      »Ach ja? Wirklich?« Adrian riss sich los und verschwand hinkend in Richtung seines Zimmers. »Finde ich nicht.«


      »Also, wo stehen wir?«, wollte Jim wissen, der ihm in seine Privatgemächer gefolgt war. »Was läuft da?«


      Doch Adrian schüttelte nur den Kopf, ging zur Kommode hinüber und schlang sich ein Pistolenhalfter um. »Willst du wieder mitspielen? Denn falls nicht, kann ich mir ja die Worte sparen, oder?«


      Fluchend dachte Jim an Sissy, die dort unten in der Küche saß und darauf vertraute, dass er ihr Kompass in dieser kranken Welt sein würde. Sie hatte doch niemanden sonst. »Hör zu, ich muss sie einfach nur wieder auf die Beine kriegen. Das war alles ein Megaschock für sie, okay?«


      Adrian fuhr herum, während er sich eine 45er ins Halfter schob. »Fick dich, Jim! Ich hab meinen besten Freund verloren und noch ne ganze Menge anderen Scheiß. Also erzähl du mir nicht, was für sie ein Schock ist. Und, ach übrigens: Nimm’s mir nicht übel, wenn ich von deiner fürsorglichen Seite nicht sonderlich beeindruckt bin. Wenn du dir unbedingt zum Homeshopping vor dem Fernseher einen runterholen willst, tu dir keinen Zwang an. Aber dann verlang nicht von mir, dir zu sagen, wo ich hingehe oder was ich tue, um die Dinge einigermaßen im Griff zu behalten– tu nicht so, als würde ich dir ein Update über den Einsatz schulden. Vergiss es.«


      Jim fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ein Tag, Adrian. Gib mir nur noch einen Tag.«


      »Damit du was tun kannst? Mit ihr zusammen zur Maniküre und zum Shoppen gehen? Scheiß drauf.«


      »Ich brauche nur einen einzigen Tag, dann bin ich wieder dabei. Versprochen.«


      Der andere Engel fluchte leise vor sich hin, während er nach seinem Kristalldolch griff und ihn hinten in den Hosenbund schob.


      »Du hast mein Wort«, sagte Jim rau. »Dann bin ich mit hundert Prozent wieder bei der Sache. Aber du musst in der Zwischenzeit was für mich tun.«


      »Das Arschloch will auch noch was von mir. Perfekt.«


      »Adrian. Bitte.«


      Ad sah sich um, als wäre irgendwo eine Portion Verstand versteckt. Schließlich murmelte er: »Worum geht’s?«


      Als Jim seine Bitte vorgebracht hatte, blickte der andere Engel ihn bloß schweigend an.


      Nach einer langen angespannten Pause sagte er: »Du schuldest mir was. Ist das klar? Wenn ich das für dich tue, dann schuldest du mir was.«


      Jim streckte ihm die Hand entgegen. »Abgemacht, ich geb dir mein Ehrenwort.«
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      Das Parkhaus wieder zu betreten, war schwieriger, als Cait gedacht hatte.


      Nachdem sie in die Einfahrt eingebogen war und ihr rosafarbenes Ticket gezogen hatte, hatte sich die Schranke gehoben… und das war’s. Ihr Fuß weigerte sich, das Bremspedal zu verlassen, und ihr Wagen rührte sich nicht von der Stelle, als hätte der Lexus ebenfalls Angst vor dort oben.


      Die Flashbacks waren so intensiv, dass Cait vor Panik das Lenkrad losließ und ihre Oberschenkel umklammerte, obwohl sie die Autotüren verriegelt hatte, es heller Tag war und sich das, was auch immer dort oben gewesen war, garantiert nicht mehr dort…


      Tuut!


      Hektisch warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Die Frau im Minivan hinter ihr wirkte so gestresst, wie vermutlich jemand war, der zweifellos einen Stall voll Kinder, zu viele Termine und keine Privatsphäre im Bad hatte.


      Cait gab also Gas und schraubte sich die Kurven hinauf, während sie sich selbst auf unterschiedlichste Weise gut zuredete. Doch je näher sie dem obersten Parkdeck kam, umso mehr verkrampfte sich ihr Körper vor impulsiver Ablehnung. Was wirklich ziemlich verrückt war, denn noch einmal zur Wiederholung: Es war heller Tag, überall stiegen Leute in Autos ein oder aus. Kein Alleinsein, keine Dunkelheit.


      »Nein. Ich pack’s nicht.«


      Sie riss das Lenkrad herum und folgte den Ausfahrt-Pfeilen, die sie irgendwann nach unten statt weiter nach oben bringen würden.


      Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, nicht einfach das Gaspedal durchzutreten und eine Flucht à la Jeff Gordon hinzulegen.


      Unten angekommen, reichte sie der Frau im Tickethäuschen ihren Parkschein und versuchte, ihrer Adrenalin produzierenden Nebenniere zu erklären, dass sie ja bereits dabei war, das Parkhaus zu verlassen. Wirklich. Ganz ehrlich.


      »Warten Sie«, meinte die Dame. »Sind Sie nicht gerade erst reingefahren? Oder spinnt hier mein System schon wieder?«


      »Ich, äh… ich hab mein Handy daheim liegen lassen. Muss noch mal zurück.«


      Die Frau wedelte in der Luft herum. »Ach, Schätzchen, das kenn ich nur zu gut. Fahren Sie ruhig durch. Eigentlich gilt die Mindestgebühr für eine Stunde, aber wir tun einfach mal so, als wären Sie nie da gewesen.«


      Amen. »Vielen herzlichen Dank. Das ist wirklich sehr nett.«


      Die Dame strahlte, als hätte die gute Tat ihren Tag gerettet. Woraufhin Cait sich natürlich sofort wieder schlecht fühlte, weil sie gelogen hatte. Aber sollte sie der Frau ernsthaft erklären, weshalb sie solche Panik bekommen hatte?


      Und wie es das Schicksal wollte und als unterstütze der liebe Gott ihren Beschluss, das Auto an der Straße zu parken, gab es zwanzig Meter weiter eine Lücke mit Parkuhr. Cait stellte den Lexus ab, schnappte sich ihre Handtasche und überprüfte noch einmal kurz ihre neue Frisur im Spiegel.


      Wow. Sogar nach einem zweistündigen Seminar zum Thema Malerei und an einem windigen, leicht feuchten Tag saßen ihre Haare immer noch perfekt. Der Blondton strahlte, und der Stufenschnitt betonte ihre Naturwelle.


      Eigentlich war es bizarr, dass ihr Äußeres trotz ihres inneren Aufruhrs so geschniegelt wirkte.


      Als sie den Wagen abgeschlossen hatte, stellte sie zu allem Überfluss fest, dass noch dreiundzwanzig Minuten Restparkzeit übrig waren, sodass sie nur einen Dollar und fünfundsiebzig Cent einwerfen musste.


      »Auf ein Neues«, murmelte sie vor sich hin, als sie auf das Palace Theatre zuging. Unterwegs zupfte sie an ihrer bequemen Hose und der locker geschnittenen sportlichen J.-Crew-Jacke. G. B. würde doch sicher auch leger gekleidet sein, oder? Sie würden ihn ja nicht im Smoking proben lassen.


      Sie überquerte den Mosaikstreifen im Asphalt und öffnete die Tür zum Foyer. Das Erste, was sie roch, war Bohnerwachs, und drüben in der Ecke stand ein an die Steckdose angeschlossenes Poliergerät stramm, als warte es darauf, wieder zum Dienst berufen zu werden.


      »Vorsicht«, warnte sie ein Herr in marineblauem Overall. »Bin grade fertig mit Wachsen.«


      »Danke schön.« Cait schob sich die Träger ihrer Tasche höher auf die Schulter. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästige, aber ich bin hier mit jemandem verabredet und ein bisschen spät dran.«


      »Ja, das sind Sie wirklich.«


      Cait drehte sich um. Es war die Frau aus dem gläsernen Büro vom Abend zuvor, die wegen G. B. so ausgeflippt war. Sie trug etwas Kurzes, Enges und hielt ihr die Tür zum Personalbereich neben der Abendkasse auf. Die gute Nachricht war, dass sie weniger wütend wirkte als gestern, auch wenn sie nicht unbedingt an Suzy Sunshine erinnerte. Ihre arrogante, Überlegenheit ausdrückende Miene erinnerte Cait an Stacheldraht.


      »Folgen Sie mir.« Ihr Tonfall war gelangweilt.


      Man musste sich zwangsläufig fragen, weshalb Menschen in Jobs arbeiten, die sie hassten, dachte Cait bei sich, während sie das rutschige Foyer durchquerte. Wobei man bei der aktuellen Wirtschaftslage vermutlich nahm, was man kriegen konnte. Sie betrat den vertrauten Flur.


      »Er ist sehr beschäftigt«, verkündete die Empfangsdame und marschierte davon, als würde am anderen Ende des Ganges etwas brennen. »G. B. ist ein sehr beschäftigter Mann.«


      Warum hat er mich dann hierhergebeten?, dachte Cait bloß. »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Er hat von allen hier am meisten Talent. Andererseits arbeitet er auch unheimlich hart.«


      »M-hm.«


      Gerade schritten sie am Glaskasten vorbei. Die Absätze der jungen Frau klangen wie eine kleine Trommel, und zwar so schnell, dass man sie dafür bewundern musste, wie sie dabei aufrecht blieb.


      Dem Himmel sei Dank für flache Schuhe. Und für das Fitnessstudio.


      Als sie tiefer und tiefer in den Bauch des Theaters vordrangen, stand immer mehr Zeug auf dem Flur herum, ein kontrolliertes Chaos aus Requisiten, heimatlosen Stühlen und Beleuchtungselementen. Außerdem tauchten in regelmäßigen Abständen Doppeltüren mit Schildern wie PROBENRAUM I oder MUSIK III darüber auf, gefolgt von einer ganzen Flotte an Schwarzen Brettern, die mit Stundenplänen, Notizen und Flyern für Restaurantlieferservices zugekleistert waren.


      Plötzlich blieb die hochnäsige Empfangsdame ohne Vorwarnung stehen. Sie wirbelte auf ihren Pumps herum und schenkte Cait ein dermaßen ätzendes Lächeln, dass sie damit eine Autotür hätte abbeizen können. »Weiter dürfen Sie nicht mit– auf der Bühne findet gerade eine Leseprobe statt. Aber ich sage ihm, dass Sie da sind.«


      Mit hocherhobenem Kinn und geschmeidigen Bewegungen stolzierte sie davon, als wäre sie daran gewöhnt, dass man ihr nachstarrte.


      »Wow«, murmelte Cait, die sich der nächstbesten Pinnwand zugewandt hatte. »Ich kann voll nachvollziehen, weshalb sie so eine für den Empfang eingestellt haben.«


      Aber im Grunde konnte es ihr egal sein, wie die Dame sich aufführte. Mit ein bisschen Glück würde Cait sie nie wiedersehen müssen.


      Das Blatt mit dem Produktionszeitplan zur Seite schiebend, studierte sie den Flyer eines Chinaimbisses, musste über einen Comicstrip schmunzeln, bis ihr Blick schließlich auf einen Haufen Visitenkarten einer Wahrsagerin mit Adresse in der Trade Street fiel.


      Ohne ersichtlichen Grund musste sie wieder an dieses komische Gefühl vom Vorabend denken, das sie überfallen hatte, während sie in den Aufzug geflüchtet war.


      Es hatte in ihrem Leben zuvor erst zwei Momente gegeben, in denen sie solche Angst verspürt hatte. Der eine war im Sommer vor einigen Jahren gewesen, als sie auf dem Saragota Lake Wasserski gefahren und außerhalb der Heckwelle geraten war, kurz bevor das Boot eine Wende machte. Durch den Schwung war sie nach vorn geschossen, wobei die Geschwindigkeit im Handumdrehen ihr Können überholt hatte. Als sie das Gleichgewicht verloren hatte, war sie dermaßen hart aufs Wasser geknallt, dass es sich angefühlt hatte wie Asphalt– doch dann war es erst richtig übel geworden: Die Ski hatten ihr die Knöchel verdreht, sodass sie wie ein flacher Stein über die Wasseroberfläche gehüpft war. Dank der Rettungsweste war sie nicht untergegangen, als sie schließlich langsamer wurde, aber sie landete mit dem Gesicht nach unten im Wasser. In ihrer Benommenheit und durch die Schmerzen war sie nicht in der Lage gewesen, Arme und Beine zu koordinieren, sondern hatte den Mund aufgemacht, um nach Luft zu schnappen, was natürlich nicht sonderlich erfolgreich gewesen war.


      In diesem Moment war ein Freund ins Wasser gesprungen und hatte sie gerade noch rechtzeitig auf den Rücken gedreht.


      Die Angst war in jener Nacht gekommen. Sie lag in dieser stickigen Hütte, die Teresa und sie für die Woche gemietet hatten. Durch die Schmerzmittel, die körperlichen Beschwerden und die Erschöpfung war sie eingeschlafen, dann aber auf einmal schreiend vor Panik aufgewacht.


      Sie hatte geträumt, sie wäre wieder in Bauchlage gefangen, aber statt gerettet zu werden, hatte sie Wasser eingeatmet, bis sie erstickte, ertrank… starb.


      Es war dasselbe Gefühl gewesen wie am vergangenen Abend, als sie vor ihrem Verfolger geflüchtet war.


      Und das andere Mal, als sie solche Angst verspürt hatte, war noch viel früher gewesen, mit etwa zwölf Jahren. Damals stand sie in einem Krankenhausflur und wartete auf Nachricht über den Zustand ihres Bruders. Während die Situation sich immer weiter zuspitzte, hatte sie auf einmal Angst vor der Realität bekommen. Egal wie schlimm der Unfall gewirkt hatte, Cait hatte nie angenommen, sie könnten ihn verlieren– und als das plötzlich zu einer Möglichkeit wurde? Der blanke Horror.


      Bei beiden Gelegenheiten hatte sie einen guten Grund gehabt, so zu fühlen. Und, ja, in einem menschenleeren Parkhaus verfolgt zu werden sollte eigentlich auch ausreichen, aber gestern war es noch etwas anderes gewesen.


      Sie hatte das Böse gespürt. Ihre Knochen hatten es ebenso erkannt, wie ihre Augen die Bewegung registriert oder ihre Ohren das Geräusch fernen Donners vernommen hatten.


      Darin vertraute sie ihrer Wahrnehmung.


      Sie wünschte nur, sie hätte mehr erkannt. Im Kosmos ihrer Eltern kam das Böse in unterschiedlichster Gestalt daher, und obwohl sie nicht wusste, warum, wollte sie wissen, wie es genau ausgesehen hatte. Ein Mann, groß oder klein, hellhäutig oder dunkel, schlank oder untersetzt, bewaffnet oder nicht…? Sie wollte es einfach wissen.


      Denn aufgrund der fehlenden Kenntnis hatte ihr Hirn eine ganze Menge krasses Zeug fabriziert.


      Dämonen zum Beispiel. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wo das herkam. Vielleicht waren es wieder mal die Stimmen ihrer Eltern in ihrem Kopf?


      Cait streckte die Hand aus und zog den Reißnagel heraus, mit dem die Visitenkarten am Kork befestigt waren. Drei Stück flatterten zu Boden. Beim Aufheben wurde ihr Blick von den lilafarbenen Buchstaben angezogen. YASMIN OAKS. HANDLESEN, TAROT, TRAUMDEUTUNG, ÜBERNATÜRLICHE EINBLICKE. Ihr Logo war eine geöffnete Hand.


      Cait steckte zwei davon zurück an die Pinnwand. Die dritte ließ sie gerade in die Tasche gleiten, da ertönte hinter ihr eine Stimme.


      »Hallo!«


      Sie fuhr herum, als hätte man sie beim Klauen erwischt, und fasste sich erschrocken an den Hals. »G. B., hallo.«


      Er lächelte sie an und sah einfach nur gut aus mit Jeans, einem lässigen schwarzen Hemd, zurückgebundenen Haaren und spitz zulaufenden Lederschuhen. Und, ja, er trug wieder einen Hauch von Eau de Cologne– immer noch genauso köstlich.


      Einen Augenblick lang war sie fast wieder ein bisschen ehrfürchtig angesichts der Tatsache, dass er hier so vor ihr stand und mit ihr redete. Es kam ihr gleichzeitig seltsam und wunderbar vor.


      Dann schüttelte sie sich innerlich. »Sorry, hallo!«


      Halt, sie hatte ihn doch eigentlich schon begrüßt.


      Während sie hier herumstammelte, lächelte er sie einfach weiter an, als würde er sich ehrlich freuen, dass sie gekommen war. »Du siehst toll aus. Darf ich dich drücken?«


      Als er die Arme ausbreitete, blinzelte sie etwas überrascht, ehe sie sich kurz umarmen ließ. »Wahrscheinlich riech ich nach Terpentin.«


      »Überhaupt nicht. Wie war dein Seminar?« Er ließ sie los. »Gut?«


      »Ja, wir haben uns mit Schattenwurf beschäftigt, Lichtquellen, solche Dinge.«


      »Klingt spannend.«


      Sie hob neckend eine Augenbraue. »Machst du wieder einen auf Charmeur?«


      »Vielleicht. Irgendwie ist das bei dir so einfach.« Er wies mit dem Kopf über die Schulter. »Wie wär’s mit einer kleinen Tour auf dem Weg zum Pausenraum? Du musst dir mal die Bühne anschauen, die ist echt unglaublich– und wir haben grade sowieso Probenpause.«


      »Sehr gerne.«


      Cait folgte ihm den Gang entlang. Sie musste zu ihm aufschauen, um ihm in die Augen sehen zu können, und aus diesem Blickwinkel schoss ihr erneut der Gedanke durch den Kopf, dass sie ihn früher schon mal irgendwo gesehen hatte. »Ich war zwar zu einigen Aufführungen hier, aber natürlich noch nie hinter den Kulissen.«


      G. B. legte ihr beiläufig den Arm um die Schultern. »Dann lass mich dein Führer sein.«


      Nette Geste. Netter Kerl. Wenn sie jetzt noch die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf ausschalten könnte, würde sie kein solch schlechtes Gewissen haben und könnte das alles vielleicht sogar genießen.


      Zweifelsohne brauchte sie einen Seelenklempner dringender als eine Tarotkartenlegerin.


      Schwarze Vorhänge hingen von der Decke herunter, die sie zur Seite schieben mussten, um schließlich einen geräumigen Vorraum zu erreichen. Er war ausgefüllt von einem kilometerhohen Gerüst und riesigen Hintergrundrequisiten– eine enorme Leinwand stellte eine Stadtlandschaft dar, die andere eine Parkszenerie.


      »Das ist ja gigantisch«, murmelte sie und blickte hinauf in Richtung Decke, die sie nicht sehen konnte. »He, ist das da drüben der Steg für die Beleuchter?«


      »Na, du kennst dich aber aus. Ja, die machen da oben ihre Arbeit. Darf ich präsentieren?«


      Er führte sie um einen letzten Vorhang herum, und dann…


      »O… wow«, flüsterte Cait.


      Als sie die goldbraunen Dielenbretter betrat, stockte ihr der Atem, so endlos war die Weite vor ihr, die Höhe der Decke, die ganze majestätische Atmosphäre: Fünftausend rote, mit Samt bezogene Sitze stiegen in drei Ebenen nach hinten an, wobei sich die konzentrischen Reihen vom schwarzen Orchestergraben her ausbreiteten wie Wellenringe eines Steins, den man ins Wasser geworfen hatte. Vergoldete Stuckverzierungen rankten sich an den Seiten zu den Logenplätzen hinauf und dann entlang der oberen Ränge. Die Wände waren mit griechisch-römischen Fresken bemalt. Mit rotem Teppich ausgelegte Gänge führten auf die Bühne zu, und an allen Ausgängen prangten rote Samtvorhänge.


      Und ganz, ganz oben, direkt in der Mitte, hing ein Kronleuchter so groß wie ein Haus zwischen einem bezaubernden Reigen aus gemalten Putten.


      Was für eine Ehre, hier auftreten zu dürfen. Allein schon, hier stehen zu dürfen.


      »Wann wurde das Theater erbaut?«, überlegte Cait laut, während sie um einen langen Tisch voller Textbücher, Stifte und Starbucks-Kaffeebecher herumging.


      »Spätes neunzehntes Jahrhundert, hab ich jemanden sagen hören.«


      »Es ist schon vom Zuschauerraum aus atemberaubend, aber das hier? Das ist wirklich Ehrfurcht gebietend.«


      Auch G. B. spazierte hin und her, die Hände auf seine schmalen Hüften gestützt, den Blick in die Ferne gerichtet. »Freut mich sehr, dass es dir genauso geht. Ich spüre es jedes Mal, wenn ich hier die Bühne betrete. Es weckt in mir den Wunsch, ein echter Schauspieler wie Richard Burton zu sein.« Er lachte. »Ich meine, das mit dem Singen ist toll, aber kannst du dir vorstellen, von hier aus Shakespeare zu rezitieren?«


      Sie sah zu, wie er eine Erzählerpose einnahm. »Kann ich mir bei dir gut vorstellen.«


      »Echt?« Er drehte sich zu ihr. »Ich mein’s ernst.«


      »Ich auch.«


      Er lächelte und kam zu ihr herüber, wobei seine Schritte im weiten Raum widerhallten. »Es heißt übrigens, es würde hier spuken.«


      »Wer soll hier spuken?«


      »Hast du Angst vor Gespenstern?« Er rieb ihre Arme. »Die Menschen erzählen von allen möglichen unheimlichen Geräuschen und einem Gefühl des Grauens.«


      Irgendetwas in ihrer Mimik musste sie verraten haben, denn er verstummte abrupt. »Was ist los?«


      Cait wischte seine Sorge beiseite. »Nichts, alles bestens.«


      »Ist es nicht.«


      »Hast du nicht vorhin was von einem Pausenraum gesagt?«


      Als sie sich zum Gehen wandte, überholte er sie und stellte sich ihr in den Weg. »Sprich mit mir.«


      »Da ist nichts– ich bin nur, ach, mir ist gestern Abend etwas Seltsames passiert.« Sie strich sich die Haare zurück. »Es ist…« Scheiße. Sie konnte es ihm genauso gut erzählen. »Also, die Sache ist die: Als ich an die Abendkasse bin, nachdem wir uns verabschiedet haben, war da keine Karte für mich.«


      »Wie meinst du das, da war keine…«


      »Also bin ich nach Hause, um zu warten…«


      »Was zum Teufel?«


      »Jetzt werde nicht wütend. Ich bin mir sicher, es war bloß ein dummes Versehen. Jedenfalls, als ich zurückkam, um dich nach der Show zu treffen, habe ich mein Auto im Parkhaus abgestellt und… jemand hat mich verfolgt oder so was Ähnliches.«


      Die Veränderung in ihm vollzog sich so plötzlich und vollkommen, dass Cait automatisch einen Schritt zurückwich: Wut verzerrte seine Gesichtszüge, wodurch er auf einmal aussah, als könnte er jemandem ernsthaften Schmerz zufügen. Aber es war nicht gegen sie gerichtet, im Gegenteil.


      »Ist dir was passiert?«, wollte er wissen.


      »Nein. Ich habe es geschafft, mich im Aufzug einzuschließen. Die Polizei…«


      »Du musstest dich verstecken? Und die Polizei rufen? Herrgott, warum hast du mir das nicht gesagt!«


      »Es ging ja alles gut aus. Ich schwör’s.«


      G. B. löste sich von ihr und lief im Kreis herum. »Du hast clever reagiert. Aber das hätte verdammt noch mal nie passieren dürfen.«


      »Na ja, das ist hier ja schon ein etwas berüchtigter Stadtteil.«


      »Ich spreche von der Konzertkarte. Ich hab sie…« Er blieb stehen und fluchte vor sich hin. »Ich habe einfach… Du hättest hier sein sollen, bei mir. Nicht da draußen in der Dunkelheit, von weiß Gott wem misshandelt. Komm her zu mir.«


      Mit einer raschen Bewegung zog er sie an sich und hielt sie fest, wobei er den Kopf in ihrem Haar verbarg und ihren Rücken streichelte. »Ich hätte da sein sollen, um dich zu beschützen.«


      »Tief ein- und ausatmen. Spürt, wie der Atem durch eure Nase hineinströmt, den Rachen hinunter, wie er eure Lungen ausdehnt…«


      Was. Soll. Die. Scheiße?


      Devina hatte den Hintern in die Luft gereckt, Hände und Füße auf einer miefigen, lilafarbenen Gummimatte platziert, wodurch ihr sowohl ihre Haare als auch ihre Doppel-D-Oberweite ins Gesicht hingen. Und nun wollte dieses vierzig Kilo schwere Gummipüppchen da vorne, dass sie auch noch atmete?


      »Fühlt die Kraft in eurem Körper, aber spürt auch in die Bereiche hinein, die in dieser Stellung entspannen können. Und immer schön weiteratmen. Lasst euren Bauch los und…«


      Bereiche der Entspannung? Ja, klar. Die Sehnen an den Rückseiten ihrer Beine fühlten sich an, als würde man sie vom Knochen reißen. Devina hatte so viel Blut im Kopf, dass ihre Augen hervorquollen und ihre Arme zitterten, während sie versuchten, sie in dieser verrückten, unnatürlichen Position zu halten.


      Ihre Ohrläppchen waren entspannt.


      Nein, eigentlich nur das linke.


      Der nach unten blickende Hund? Shit, das sollte sie sich merken, wenn sie das nächste Mal jemanden unten in der Hölle bearbeitete. Da würde sie doch lieber einen Messerangriff abwehren.


      »Und wir entspannen uns in der Kindstellung.«


      Endlich.


      Als Devina auf die Matte sackte und sich über ihre angewinkelten Beine nach vorne fallen ließ, hasste sie alles an dieser Hot-Yoga-Erfahrung. Den Schweiß. Die Krämpfe. Den süßlichen Gestank. Waren diese Räucherstäbchen denn wirklich nötig? Schließlich waren sie hier nicht in der katholischen Kirche.


      »Und jetzt zu unserer Abschlussübung. Legt euch auf den Rücken, und sucht euch eine bequeme Position für eure Arme. Ihr könnt sie neben dem Körper ausstrecken oder auch über dem Kopf, was immer euch angenehm ist.«


      Im Moment würde sie ihre Hände am liebsten dieser Frau um die Gurgel legen und zudrücken, bis die Vorturnerin herzinfarktblau anlief. Das wäre ihr angenehm.


      »Gleichmäßig ein- und ausatmen. Schließt die Augen. Konzentriert euch nun darauf, die Zehen zu entspannen… die Füße… die…«


      Fick dich, Süße.


      Als kleinen Akt des Widerstands hielt Devina ihre Äuglein offen, einfach nur weil sie es leid war, sich von dieser dürren Yogatussi herumkommandieren zu lassen.


      Während ihre nervige, pseudoberuhigende Stimme weiterfaselte, und sich der Wortschatz den Körper hinaufarbeitete, gönnte sich Devina ein Päuschen und wartete darauf, dass dieser Kinderscheiß vorbei war. Sie hätte natürlich auch gehen können, aber sie, pervers wie sie war, genoss es, sich über ein dummes Menschlein aufzuregen, das sie jederzeit umbringen konnte. Einfach so aus Spaß.


      Andererseits gab es auch Angenehmes, mit dem sie sich in Gedanken beschäftigen könnte.


      Sie hatte die Nacht in Jim Herons Armen verbracht.


      Salt ’n’ Pepa hatten das schon richtig gesagt: Whatta man, whatta man, whatta man, whatta mighty good man…


      Nun ja, es hatte sie zwar angekotzt, dass sie dazu in die Haut einer anderen hatte schlüpfen müssen– ausgerechnet in die dieser verklemmten Jungfrau–, aber im Grunde war Devina so sehr daran gewöhnt, in anderen Menschen zu stecken, dass es ihrem Genuss nicht wirklich Abbruch getan hatte. Außerdem hatte sie die Vorstellung getröstet, dass sie damit Jims Nie-wieder vereitelt hatte.


      Sie hätte gerne Sex gehabt, klar, aber das wäre irgendwie unglaubwürdig gewesen.


      Zumindest während ihrer ersten gemeinsamen Nacht.


      Sie betrachtete es einfach als schauspielerische Herausforderung. Sie musste sich anstrengen und versuchen, sich so zu verhalten, wie es dieses Barten-Mäuschen tun würde, und ihn gleichzeitig ganz subtil und unaufhaltsam verführen. Das hatte Spaß gemacht und ihr Feuer wieder entfacht. Seither konnte sie gut nachvollziehen, weshalb Paartherapeuten Rollenspiele als Möglichkeit anpriesen, dem Liebesleben ihrer Patienten wieder mehr Würze zu verleihen.


      Genau das brauchten sie beide gerade.


      Außerdem bot es ihr etwas Ablenkung, nachdem sie gezwungen war, die Spielregeln einzuhalten– na ja, also zumindest im weiteren Sinne. Sie hatte dieser Künstlerin im Parkhaus am Abend zuvor ein bisschen Angst einjagen müssen, denn es war wichtig, dass die Frau weiterhin auf dem Kurs blieb, den sie am Ende des Abends freiwillig eingeschlagen hatte.


      Aber das war ja nur ein kleiner Stups gewesen. Nichts allzu Auffälliges.


      Außerdem: Dämonen durften sich ja wohl auch an öffentlichen Orten aufhalten. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass die Frau Panik bekommen und aus einer verschlossenen Aufzugkabine die Bullen gerufen hatte, dann schnurstracks nach Hause gefahren war… und in den Armen eines heißen Liebhabers gelandet war.


      Na gut, na gut, sie hatte auch Jims kleinen »Unfall« mit dem Truck verursacht.


      Schwarze Katzen waren mitunter nicht wirklich Katzen.


      Aber hey, das war was Persönliches gewesen und hatte nichts mit dem Kampf zwischen Gut und Böse zu tun. Ehrlich. Sie war einfach nur angepisst gewesen, dass er für nichts anderes mehr Augen hatte als für die Jungfrau, die er wie ein Turteltäubchen umsorgte. Da hatte sie sich nicht mehr beherrschen können.


      Plötzlich tauchte die Yogatussi in Devinas Blickfeld auf, und ihre ahnungslose, dauerglückliche, Ich-scheiße-regelmäßig-weil-ich-immer-Bio-esse-Visage weckte in Devina den Wunsch, sie mit Schokoriegeln zu mästen, bis sie an einer Überdosis Zucker starb. »Entspann deine Augenlider. Finde deinen inneren Frieden. Lass den Atem fließen…«


      Devina schloss die Augen, bloß damit sie nichts tat, was hinterher einen Industriestaubsauger nötig gemacht hätte.


      Eine weitere Störung unterbrach ihre »Entspannungs«zeit– aber es war weder ihr Handy noch ein Klaps auf die Schulter oder weitere dämliche Ratschläge in Sachen Einatmen/Ausatmen.


      Stirnrunzelnd setzte sie sich auf und brach damit den horizontalen Gruppenakt ab, doch dieser Ruf war einfach zu überraschend. Zum Glück wählte die Yogatussi ebendiesen Moment, um das Spiel abzupfeifen und den Leuten zu befehlen, sich mit überkreuzten Beinen auf dem Hintern niederzulassen und irgendeine Gebetshaltung mit den Händen einzunehmen.


      Devina ertrug auch noch diesen Quatsch, denn sie wollte, dass das männliche Wesen, das sie da gerufen hatte, noch ein bisschen zappelte: Clevere Frauen wussten schließlich, dass Männer die Jagd genossen, und das galt nicht nur für Menschen, sondern auch für… Engel.


      Schließlich löste sich die Klasse auf, die Leute erhoben sich und quatschten miteinander– vermutlich über die Vorzüge, die es brachte, sich Smoothies aus Kuhfladen und Karottensaft intravenös zu spritzen.


      Wie köstlich.


      Devina bahnte sich ihren Weg mit der Effizienz einer New Yorkerin auf dem Bürgersteig und strebte auf die Wand mit den Schließfächern neben dem Studioeingang zu. Alle anderen trugen irgendwelche Trekkinglatschen oder Sandalen. Devina hingegen schlüpfte barfuß in ihre Louboutins und sah zu, dass sie verschwand.


      Als sie in ihren Mercedes glitt und die Tür schloss, brachte sie die fehlende Motorhaubendeko einen Moment lang aus der Fassung. Obwohl das Ding aus dem denkbar besten Grund geopfert worden war, blies ihre Neurose dessen Fehlen zur Größenordnung einer nationalen Katastrophe auf.


      »Du hast den Händler angerufen«, sagte sie sich. »Du hast die Bestellung aufgegeben. Dienstag. Du musst nur noch bis Dienstag durchhalten.«


      Es fühlte sich an, als hätte sie ein Bein verloren– und nur die eine Hälfte von ihr wusste, dass dies nicht der Fall war.


      Anderseits war es ja durchaus schon ein Fortschritt, dass ihre Psychose nur noch mit halber Kraft fuhr. Bevor sie mit der Therapie angefangen hatte, hätte sie entweder gleich das ganze Auto verschrotten lassen oder die Leute bei Caldwell Mercedes mit vorgehaltener Pistole gezwungen, das Teil bei jemand anderem abzuschrauben und es auf ihre verdammte Motorhaube zu montieren.


      Na bitte. Das war doch eine Verbesserung.


      Sie startete den Motor und trat aufs Gas, um den Parkplatz zu verlassen, bevor er entweder von Schrottkarren blockiert wurde, die nur noch von Freiheit-für-Tibet-Stoßstangenaufklebern zusammengehalten wurden, oder von Autos der Sorte Prius & Co und ihrer sauberen Energie. Während sie die Stadt durchquerte, blieb das Rufsignal konstant bestehen, was gut war. Es bedeutete, dass ihr noch genug Zeit blieb, sich frisch zu machen.


      Bloß eine weitere kleine Verzögerung, damit er noch ein bisschen in seinem Saft schmorte.


      Als sie ihr Hauptquartier erreichte, fuhr sie hinunter ins Untergeschoss und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als alles immer noch an seinem Platz stand. Sie warf die Yogahose und das hautenge Sporttop in den Müll und machte sich auf den Weg ins Bad, wo sie erneut den Wunsch nach Marmor, einem Whirlpool und mehreren Duschköpfen verspürte… während die Realität einfach so aussah, dass sie niemandem genug vertraute, um ihn hier unten zwischen ihren Sachen etwas einbauen zu lassen.


      Ihre Regel lautete schlicht und ergreifend: einziehen und so lange vor Ort bleiben wie möglich.


      Dieser verdammte Jim. Wenn er doch nur ihr letztes Versteck nicht gefunden hätte. Dort hatte es ordentlichen Wasserdruck in den Leitungen gegeben. Und überall Carrara. Stattdessen floss hier ein mickriges Rinnsal aus der weiß gekachelten Wand, mit einem Pissoir neben dem Waschbecken.


      Kein Wunder, dass sie so scharf auf eine Übernachtung im Hotel gewesen war.


      Die gute Nachricht war jedoch: Das Wasser war heiß und die Seife ihre Lieblingssorte von Fragonard– Aprikose und Clementine. Als sie mit dem Duschen fertig war, schnappte sie sich eines ihrer flauschigen Handtücher für die Haare und wickelte sich dann in ein zweites.


      In Anbetracht der bevorstehenden Zusammenkunft tänzelte sie zu ihrem Kleiderschrank hinüber und wählte sorgfältig: kurzer, enger Rock von Louis Vuitton. Dazu eine Missoni-Bluse, die wie eine zweite Haut saß und genug Dekolleté zeigte. Keine Strumpfhose, kein BH, kein Slip. Dasselbe Paar Louboutins, das sie zum Yoga getragen hatte.


      Devina breitete alles auf ihrem großen Bett aus, um sich zuerst um ihre Haare und ihr Make-up zu kümmern. Sie ließ sich Zeit… und der Ruf wurde immer noch nicht schwächer.


      Also musste es sich um etwas Wichtiges handeln, war das nicht köstlich? Höchste Zeit, dass man ihr den gebührenden Respekt zollte.


      Als sie schließlich angezogen und ausgehfertig war, ging sie zu ihrem Spiegel und trat hindurch. Nach einem kurzen Transportstrudel stand sie in der Mitte ihres Seelenbrunnens und starrte hinauf zu den klebrigen Wänden und den stöhnenden, ruhelosen Massen, die darin gefangen waren.


      Sie strich sich den Rock und die Haare glatt, spazierte zu ihrem fleckigen und abgenutzten Arbeitstisch hinüber… und rief den Engel Adrian zu sich herunter.


      Er war immer noch genauso groß wie früher, mit breiten Schultern, die so viel Fläche boten, um sich festzukrallen, Armen so dick und muskulös wie die eines Boxers und Hüften, aus denen ein Schwanz wuchs, den sie gut kannte und durchaus vermisst hatte.


      Und das Beste? Aus seinen Augen blitzte eiskalte Wut. Sowohl sein gesundes, als auch sein milchiges Auge waren schmale Schlitze, die förmlich vor Hass sprühten. Die Zähne hatte er zusammengebissen, und die Venen an seinem Hals traten deutlich hervor.


      Oooo jaaaa. Nach einer keuschen Nacht neben Jim war sie sexuell höchst frustriert. Genau das brauchte sie jetzt, um das Brennen zu lindern.


      »Hallo, hallo«, schnurrte sie lächelnd. »Hattest du Sehnsucht nach mir?«
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      »Das ist echt… unglaublich.«


      Cait sah noch einmal zu der Plastikschachtel hinüber, in der sich ihr Sandwich befunden hatte. »Ich meine, kaum zu glauben, dass das aus einem Automaten kommt und nicht…«


      »Frisch gemacht wurde, stimmt’s?« G. B. nahm auf der anderen Seite des kleinen Metalltisches Platz und nickte. »Es verstößt praktisch gegen die Gesetze der Fertigkost.«


      »Eigentlich sollte so was in einem schicken Restaurant serviert werden.« Sie wischte sich mit der Papierserviette den Mund ab. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir keine großen Hoffnungen gemacht.«


      »Aber ich würde dir doch niemals falsche Versprechungen machen.« G. B. zog die Aluabdeckung von seinem Sandwich ab. »Ich hab den Schinken genommen– was hast du noch mal?«


      »Truthahn. Ich wollte kein Risiko mit der vielen Mayonnaise im Hähnchensalat eingehen, aber nach der Erfahrung gerade eben würde ich es wahrscheinlich doch wagen. Ich glaube, das ist sogar echtes Chutney hier drauf.« Sie zeigte ihm ihr Sandwich. »Unfassbar.«


      G. B. nickte und biss in seines. »Die meisten anderen aus dem Ensemble sind in die Stadt essen gegangen, aber das ist mir meistens zu viel. Außerdem, wozu der Aufwand, wenn es das hier gibt.« Kauend öffnete er eine kleine Tüte Kartoffelchips. »Magst du die mit mir teilen?«


      Cait schüttelte den Kopf. »Ich versuche, auf mein Gewicht zu achten.«


      Er verdrehte die Augen. »Komm schon. Du bist perfekt.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Aber ich bin auch nicht superstreng mit dem Essen. Nur ein paar kleine Spielregeln, wie ich es nenne. Keine Snacks zwischen den Mahlzeiten, keine Beilagen wie Brötchen, Pommes oder Kekse, und ich passe mit Alkohol und süßen Getränken auf. Dazu ein bisschen Zeit im Fitnessstudio– so komme ich ganz gut klar.«


      Sie plapperte weiter über Nichtigkeiten, hauptsächlich weil sie nach dieser Umarmung auf der Bühne immer noch ein bisschen verlegen war, ohne dass es einen Grund dazu gegeben hätte. Er war so wunderbar gewesen, hatte sie fest an sich gezogen auf diese männliche Art, die einem das Gefühl gab, beschützt zu werden. Und danach? Da hatte er sich wirklich angestrengt, charmant und ein klein wenig albern zu sein, als wüsste er, dass sie das brauchte, um aus dieser düsteren Stimmung gerissen zu werden.


      Ach verflixt… es ging überhaupt nicht um die Umarmung.


      Sie würde sich heute Abend wieder mit Duke treffen.


      Das war das Problem.


      »Hast du da einen Skizzenblock drin?«, erkundigte sich G. B. mit einem Nicken in Richtung ihrer großen Handtasche.


      Sie warf einen Blick auf den Stuhl neben sich. »Ja. Es mag ziemlich klischeehaft sein, aber ich habe immer einen dabei.«


      »Versteh ich. Ich bin genauso, nur dass es bei mir ein Notizbuch für Liedtexte ist. Das hab ich grundsätzlich in der Tasche. Meine Freunde, die nicht im Showbusiness sind, halten mich für verrückt, weil ich es immer wieder mal rausziehe, darin herumkritzele, mit Worten spiele.«


      »Kenn ich gut, nur dass es bei mir Bilder sind. Manchmal hab ich das Gefühl, als wäre ich nur von Buchhaltern und Anwälten umgeben. Es ist schön, jemanden zu treffen, der das versteht.«


      »Sehr sympathisch, in der Tat«, erwiderte er lächelnd.


      Sie saßen da ganz alleine zwischen den Essensautomaten, einer Kaffeemaschine und einem Kühlschrank mit dem Aufkleber NUR FÜR PERSONAL (DU BIST GEMEINT, CHUCK) und plauderten. Die anderen drei Tische waren leer, obwohl noch der Duft von frischem Kaffee und Popcorn in der Luft hing, als hätte jemand erst vor Kurzem hier etwas geholt.


      »Dann ist es also eine ziemlich große Sache, bei Rent dabei zu sein?«, meinte Cait.


      »Ja, auf jeden Fall. Ich meine, es ist zwar nicht der Broadway, aber ich bin froh, für acht Wochen eine geregelte Arbeit zu haben. Und es wird auch das erste Mal sein, dass ich auf der Bühne nicht nur singe, sondern auch noch schauspielere. Da bin ich ziemlich stolz drauf.«


      »Wie lange gehen die Proben?«


      »Während der nächsten zwei Wochen jeden Tag bis gegen sechs. Was gut ist, weil ich dann keinen meiner Gigs absagen muss.« Er verdrückte den letzten Bissen seines Sandwichs und die restlichen Chips. »Weiß auch nicht, aber irgendwie bin ich es langsam müde, dauernd so viele Bälle in der Luft zu jonglieren.«


      »Das Gefühl kenn ich gut. Bevor ich meine Stelle am College bekommen habe, hatte ich vier verschiedene Jobs, habe nebenher noch Illustrationen für unterschiedliche Projekte gemacht, an meinen eigenen Bildern gearbeitet und dabei immer gebetet, dass ich mir weiterhin mein eigenes Dach über dem Kopf leisten kann.«


      Er lehnte sich zurück, sein attraktives Gesicht entspannte sich, während er seine schönen Hände an der Serviette abwischte. »Dann bekommst du also keine Unterstützung von deinen Eltern?«


      Cait lachte. »Nein, Fehlanzeige. Meine Mom und mein Dad stammen nicht aus reichem Haus, und alles Extrageld geht an die Kirche.«


      »Sind sie sehr religiös?«


      »Wie aus dem Bilderbuch.«


      »Dann steht ihr euch nicht sonderlich nahe?«


      Sie wischte sich ebenfalls die Hände ab und stopfte den Stapel Papierservietten dann in ihre leere Sandwichschachtel. »Ja und nein. Ich meine, sie sind natürlich immer noch meine Eltern. Deshalb liebe ich sie. Es ist nur schwierig, mit ihnen über irgendetwas anderes als über ihren Glauben zu reden. Außerdem sind sie oft im Ausland auf Missionarsreisen. Das verbindet einen auch nicht gerade. Außerdem gibt es da noch gewisse Restschäden.«


      Er runzelte die Stirn. »Wodurch?«


      »Ach, einfach diese ganze Rhetorik. Ich hab sie in meinem Kopf, obwohl ich ja erwachsen bin und tausend Meilen von ihnen entfernt lebe. Manchmal höre ich in Gedanken nichts als ihre Bewertungen. Und da geht es nicht gerade um Unterstützung und Zuspruch, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Du scheinst doch aber die Art von Tochter zu sein, auf die jeder stolz wäre.«


      Cait blickte in seine freundlichen Augen und errötete bei diesem Kompliment. Da sie mit Anerkennung nicht sonderlich gut umgehen konnte, wechselte sie schnell das Thema. »Du bist ein guter Zuhörer, hat dir das schon mal jemand gesagt?«


      »Möglich. Aber dass du mich dafür hältst, bedeutet mir sehr viel.«


      »Dann wären wir jetzt wieder beim Charme angekommen, was?«


      G. B. zwinkerte ihr zu. »Funktioniert es denn?«


      »Vielleicht.« Sie wandte den Blick ab. »Was ist mit dir? Was ist deine Geschichte?«


      »Eine traurige, fürchte ich.« Mit diesen Worten sammelte er den Abfall ein und entsorgte die Überreste ihres Mittagessens in einem hohen Mülleimer. »Keine Ahnung, wer mein Vater war, und meine Mom ist bei meiner Geburt gestorben. Ich bin im Waisenhaus aufgewachsen und hab’s schließlich mit einem Highschoolabschluss in der Tasche verlassen. Danach konnte ich dank eines Stipendiums das College besuchen und nutze seither jede Gelegenheit, die sich bietet, zum Arbeiten.«


      »Dann bist du schon sehr lange auf dich allein gestellt.«


      »Hat mich ne Menge gelehrt. Und du weißt ja, wie es heißt: Was einen nicht umbringt, liefert einem Material für Songs.«


      »Trotzdem, das muss hart gewesen sein, so aufzuwachsen.«


      Er zuckte die Schultern und setzte sich wieder hin. »Ich bin von Natur aus ein Optimist. Und ich glaube daran, dass man sein Schicksal selbst bestimmen kann. Man darf nicht darauf warten, dass die Welt einem das schenkt, was man sich wünscht, sondern man muss es sich nehmen.«


      Cait versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, gar keine Familie zu haben. Ihre Eltern mochten zwar immer irgendeine Absicht verfolgt haben, aber sie hatten sie auf ihre Weise geliebt.


      Einen Moment lang musste sie daran denken, wie G. B. im Café mit seinen Fans umgegangen war, wie er gelächelt hatte und aufrichtig dankbar gewesen war. In dieser Situation hatte er eine Menge Liebe erfahren.


      Es war schon nachvollziehbar, dass er diese Leere aus seiner Kindheit durch seine Bühnenauftritte zu füllen versuchte.


      »Was ist denn?«, erkundigte er sich mit einem schiefen Lächeln. »Du schaust mich so komisch an.«


      »Tut mir leid.«


      »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Ich spüre gerne deinen Blick. Oh, sieh nur, jetzt wirst du rot.« Er legte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. »Sei mal ehrlich. Tu ich dir leid?«


      »Überhaupt nicht. Aber jetzt, wo ich von deiner Vergangenheit weiß, habe ich noch mehr Achtung vor dir.«


      Außerdem gab es da noch einen anderen Aspekt. Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass sich hinter dem Sänger, von dem Teresa so entzückt war, ein echter Mensch verbarg– aber wegen seiner Stimme war es nicht schwer gewesen, ihn auf einen Sockel zu stellen und sich vorzustellen, dass er einen perfekten Werdegang hinter sich hatte. Interessanterweise war das Verpuffen dieser Illusion gar nicht so schlecht. Wie er sich so mit ihr unterhielt, bei ihr saß, sich mit ihr austauschte, wurde er für sie erst zu einer realen Person. Zu mehr als einem gut aussehenden Image mit unglaublichem Talent.


      »Darf ich dich zeichnen?«, fragte sie ihn plötzlich. Sobald ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, winkte sie gleich wieder ab. »Tut mir leid, das ist zu…«


      »Klar«, sagte er und lächelte, fast schon ein bisschen intim. »Das wäre sehr schön.«


      Ohne den Blick von ihm abzuwenden, griff Cait in ihre Tasche und holte den Skizzenblock hervor.


      »Nicht bewegen– halt, jetzt runzelst du die Stirn.«


      »Oh, ich hatte gehofft… aber egal. So ist auch gut.« Als sein Lächeln zurückkehrte, ließ er sich entspannt in den Stuhl sinken. »Ich kann’s kaum erwarten zu sehen, wie du mich wahrnimmst.«


      Caits Bleistift schmiegte sich in ihre rechte Hand, während sie eine neue Seite aufschlug und anfing zu zeichnen. Rasche Striche, die über das weiße Blatt huschten, seine Gesichtszüge aus der ebenen Fläche herausarbeiteten, seine Schultern, seine herrlichen Haare, seine fesselnden, intensiven Augen…


      »G. B.! Was soll die Scheiße?« Ein Mann streckte plötzlich den Kopf ins Zimmer. »Ich such dich bereits seit einer halben Stunde. Du kannst zu so was nicht zu spät kommen.«


      G. B. sprang auf und warf einen Blick auf die Uhr. »O Gott, Dave, es tut mir so…«


      »Spar dir deine Entschuldigungen. Beweg einfach deinen Arsch in Probenraum drei, sofort. Wir sind dorthin umgezogen, weil sie auf der Bühne neue Lampen installieren und der Lärm nicht auszuhalten ist.«


      Als der Typ wieder verschwunden war, schlug Cait rasch ihren Block zu und stopfte ihn in die Tasche. »Meine Schuld, verzeih.«


      »Nein, ist schon okay, er steht einfach total unter Druck.« Trotzdem wirkte G. B. ziemlich gestresst, die Leichtigkeit von gerade eben war verflogen. »Ich sollte vermutlich los. Hab gar nicht gemerkt, wie viel Zeit vergangen ist.«


      Cait stand auf und schaffte es, dabei die Hälfte ihres Handtascheninhalts auszukippen. »Verdammt. Nein, nein, ich krieg das hin. Lauf du lieber mal. Ich find schon alleine raus.«


      »Bist du sicher?«


      »Absolut.«


      Als sie den Blick hob, kam er rasch auf sie zu, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr einen Kuss auf den Mund gedrückt. Schnell, weich, aber von der Sorte, die keinen Zweifel daran ließ, was er mit ihr im Sinn hatte: Platonische Freundschaft war es nicht.


      Dann richtete er sich wieder auf und meinte leise: »Ich ruf dich heute Abend an.«


      »Äh, okay, klar, danke…«


      Dann war er im Eiltempo verschwunden, seine Schritte draußen im Gang entfernten sich rasch.


      Plötzlich allein in dem Raum, blickte Cait sich um, als könnte ihr der Automat oder vielleicht der Kühlschrank, zu dem Chuck keinen Zutritt hatte, einen Rat, Antworten oder Kraft geben.


      Nach einer schier endlosen Dürreperiode waren nun zwei tolle Männer gleichzeitig in ihrem Leben aufgetaucht.


      Wobei, der eine war toll. Der andere war… eine Naturgewalt.


      Im Grunde müsste man die beiden miteinander vermischen, heraus käme der perfekte Mann.


      Nur funktionierte das leider so nicht. Und sie selbst auch nicht. Sie konnte nicht beide haben, das war einfach nicht ihre Art.


      Die Frage war nur: Für wen sollte sie sich entscheiden?

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzig
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      Es war schon eine Weile her, dass Adrian das letzte Mal ein Stockwerk tiefer gewesen war– und nein, damit war nicht der Keller gemeint. Als er die höllischen Wände anstarrte, die unendlich in die Höhe ragten, drehte sich ihm der Magen um, und er wünschte sich von ganzem Herzen, er hätte Jim nicht versprochen, Devina abzulenken.


      Natürlich hatte sie sich auf ihren Arbeitstisch gepflanzt, als wollte sie ihn dazu zwingen, in diese Richtung zu sehen.


      »Hallo, hallo«, raunte sie mit ihrer tiefen, samtigen Stimme. »Hattest du Sehnsucht nach mir?«


      Beim Anblick der Dämonin spürte Adrian, wie der Hass in ihm aufstieg. Da saß sie mit übereinandergeschlagenen Beinen und entblößtem Dekolleté und genoss ganz offensichtlich die Tatsache, dass er auf metaphysische Weise nach ihr geklingelt hatte, in vollen Zügen. Ha! Was er eigentlich am liebsten mit ihr täte, war, ihr ein Messer in den Rücken zu rammen– genau wie eine ihrer Harpyien es in ihrem Auftrag bei Eddie getan hatte.


      »Nicht im Geringsten«, hörte er sich antworten.


      »Ooooch, Adrian.« Sie hüpfte von ihrem Hochsitz herunter und kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu. »Immer noch sauer wegen deines Kumpels?«


      »Nein. Was passiert ist, ist nun mal passiert.«


      Ihr Schmollen ließ ein wenig nach. »So gleichmütig. Du machst nicht zufällig eine Therapie? Ich habe festgestellt, dass mir das unheimlich hilft.«


      »Wobei? Die Tatsache zu verarbeiten, dass du dieses Spiel verlieren wirst?«


      Etwa dreißig Zentimeter vor ihm blieb sie stehen. Das Schnurren war aus ihrer Stimme verschwunden. »Sei dir da mal nicht so sicher, Engel. Diese Runde läuft bisher ausgezeichnet für mich.«


      »Ich wette, das hast du die letzten drei Mal auch gedacht, was?« Er beugte sich zu ihr vor, obwohl das den Druck auf sein schwaches Bein verschlimmerte. »Es muss hart sein, ständig zu verlieren.«


      »Ich hab immerhin zwei Fahnen.«


      »Von denen du nur eine wirklich verdient hast.«


      Jetzt lächelte sie, wobei ihre vollen Lippen scharfe, weiße Zähne entblößten. »Trotzdem gehören beide mir.« Sie zeigte auf eine massive Eichentür mit Eisenbeschlägen. »Wirf ruhig einen Blick auf meine Deko.«


      Und wirklich, über dem Ausgang hingen am Türrahmen befestigt zwei der Spielflaggen.


      Mann, wie ihn das ankotzte.


      »Du bist sauer auf Jim, stimmt’s?«, fragte die Dämonin listig.


      »Nein.«


      »Lügner.« Dabei stellte sie sich auf Zehenspitzen und leckte ihm über die Lippen. »Ist das nicht der Grund, weshalb du gekommen bist? Um ihm eins auszuwischen?«


      »Nein.« Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er den anderen Engel mit seiner Bitte einfach hängen lassen.


      »Ach ja?« Nun wanderten ihre Hände zu seiner breiten Brust, während ihre Hüfte die seine streifte. »Ich glaube schon.«


      Sein Körper reagierte auf ihre Nähe, indem er rebellierte: Seine Haut juckte, seine Schultern verhärteten sich zu Stahlträgern, und sein Magen schlug Purzelbäume. Es verschlimmerte sich noch, als sein Blick an ihrem falschen schönen Gesicht vorbei zu diesem Tisch wanderte.


      Unmöglich, nicht daran zu denken, was sie ihm darauf angetan hatte.


      Plötzlich fragte er sich, ob Eddie nicht doch recht gehabt hatte. Vor langer Zeit, als Adrian sich endlich von hier unten hatte befreien können, hatte sein bester Freund ihn gewarnt, dass Missbrauch dieser Art sich nicht nur im Kopf und auf emotionaler Ebene festsetzte, sondern auch in der Seele, den Knochen, im Blut.


      Ad hatte das alles natürlich beiseitegewischt, aber jetzt…


      Wie er so den Tisch betrachtete, dachte er, dass Eddie vielleicht doch recht gehabt haben könnte.


      »Weißt du«, säuselte Devina, während ihre Hände immer weiter und weiter seinen Oberkörper hinunterwanderten, »mit mir zu schlafen würde ihn kaputt machen. Er ist sehr eifersüchtig, was mich betrifft, besitzergreifend– das grenzt fast schon an Stalking.«


      Adrian wandte seine Aufmerksamkeit wieder den pechschwarzen, schimmernden Augen der Dämonin zu. »Was?«


      »Jim ist besessen von mir. Total. Es ist eigentlich ganz süß. Deine beste Rache wäre also, mich zu vögeln. Da würde er nie drüber hinwegkommen– sein bester Freund und sein Mädchen. Komm schon, das ist doch wie im Film, oder?«


      Als ihre Worte in sein Bewusstsein drangen, zog Adrian erstaunt die Augenbrauen hoch. Wow. Im Lauf der Jahrtausende, die sie sich schon miteinander herumschlugen, hatte er Devina für eine Menge gehalten, aber er hatte nie den Eindruck gehabt, dass sie auf konventionelle Weise den Verstand verloren hatte.


      Plemplem à la Stacy aus Wayne’s World.


      Da sollte mal einer schlau draus werden.


      »Hast du gesagt, du machst eine Therapie?« Adrian schüttelte den Kopf. »Einschließlich Medikamente, oder versuchst du’s auf natürlichem Weg?«


      »Ich glaube nicht an Antidepressiva. Ich finde, sie benebeln das Hirn.«


      Sosoooooo.


      Sie schmiegte sich wieder an ihn. »Wo waren wir noch einmal stehen geblieben?«


      Du hast dich von der Rolle der irren Freundin inspirieren lassen, die nie eine war, und ich habe mit meinem Magen verhandelt, um sicherzugehen, dass der viele Toast vom Frühstück bleibt, wo er ist.


      Als Devina die Hand zwischen seine Beine schob, zuckte Adrian zusammen, kniff die Augen zu und drehte den Kopf weg.


      Mein Gott, sie waren nicht zum ersten Mal an diesem Punkt, an dem sie ihn angebaggert und er mitgemacht hatte, an dem sie Sex hatten, weil… nun ja, weil er manchmal gerne den Schmutz auch äußerlich fühlte. Es war das Einzige, was ihm Erleichterung von dem Gestank verschaffte, mit dem sie ihn innerlich infiziert hatte.


      Sie ist in mir, Jim. Sie ist in mir drin…


      Devina drückte ihren Mund an seinen Hals, während ihre Hände auf und ab wanderten, sich ihre Titten an seiner Brust rieben und sich ihr langes Bein um das seine wickelte.


      »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du das nicht auch willst«, raunte sie, »denn ich weiß, dass es so ist.«


      Adrian öffnete den Mund, um ihr die fünfzehn unterschiedlichen Gründe aufzuzählen, weshalb es in Wahrheit nicht so war, aber dann dämmerte es ihm plötzlich: Ja, er war wie taub und angewidert von sich selbst und von ihr… aber in der Vergangenheit hatte das seinen Schwanz noch nie interessiert. Jetzt hingegen?


      Es war, als würde das Telefon klingeln, aber niemand hob ab, sozusagen. Er war komplett schlaff. Was ja wohl die Definition von Impotenz war, richtig?


      Adrian sah wieder zu diesem Arbeitstisch hinüber und lächelte. »Du hast recht, Devina.«


      Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und blickte aus halb geschlossenen Lidern verführerisch zu ihm auf. »Habe ich immer. Wie wäre es denn, wenn ich mich dir jetzt ganz widmen würde?«


      »In Ordnung. Klar.«


      Die Dämonin ließ sich auf die Knie sinken und schob die Hände an seinen Oberschenkeln hinauf. »Du tust das Richtige, Adrian.«


      Als sie nach seinem Reißverschluss tastete und langsam seine Hose öffnete, ging er ihr zur Hand, indem er sein Muskelshirt nach oben über den Bauch zog. Er beobachtete sie, als würde ihn interessieren, was sie da mit ihm anstellte.


      Seine Jeans landeten auf dem Boden, gefolgt von einer kurzen Pause, als wäre sie überrascht von all dem, was er nicht zu bieten hatte.


      »Ich bin irgendwie hin- und hergerissen«, behauptete er. »Wegen Jim.«


      »Ah…« Sie streichelte sein schlaffes Glied. »Dabei kann ich dir helfen.«


      Als ihr feuchter Mund sich um seinen trägen Schwanz schloss, hielt Adrian den Blick starr geradeaus gerichtet. Er spürte das Saugen, die Wärme, ihre Hand, die nach seinen Hoden griff und sie streichelte… aber es war nicht anders, als wenn jemand seinen Unterarm berühren würde oder ihm auf die Schulter klopfte.


      Bevor er dieses kleine Tauschgeschäftchen mit Matthias geschlossen hatte, war er jederzeit und sofort hart geworden, sogar mit Devina.


      Aber jetzt? Fehlanzeige.


      Devina hörte auf zu saugen und zog den Kopf zurück, bis die Spitze seines Schaftes zwischen ihren roten Lippen herausrutschte. Als sein Schwanz daraufhin einfach nur wieder schlaff nach unten fiel, signalisierte ihre Miene, dass sie es hier mit einer Anomalie unvorstellbaren Ausmaßes zu tun hatte.


      Adrian zuckte innerlich bloß mit den Schultern. Jim hatte ihn gebeten, die Dämonin zu beschäftigen, und da waren ihre Versuche, ihm einen Ständer zu verpassen, ein ebenso guter Zeitvertreib wie alles andere. Eigentlich sogar recht amüsant.


      Eine leise Stimme in seinem Innern, die nahezu verschüttet war, erhob Einspruch, dass es überhaupt nicht lustig sei. Sondern dass es sich, ganz im Gegenteil, um einen weiteren Splitter in seiner Seele, einen weiteren Nagel für einen Sarg handelte, der durch ihren Mord an Eddie fast fertig gezimmert war.


      Aber es war Ad egal. Er war tot, egal ob er oben auf der Erde den Krieg verkackte oder sich hier unten einen Blowjob abholte, der nichts brachte. Völlig egal.


      »Saug fester«, ächzte er, während er ihren Kopf packte und sich in ihren Mund drängte. »Ich will dich auf mir spüren.«


      Das alte Warehouse-Viertel von Caldwell bot, was der Name versprach: Lagerhallen, und zwar viele.


      Das war nun keine sonderliche Offenbarung.


      Doch als Jim seine Harley in der Mitte eines langen Blocks anhielt, sah er die Gegend mit neuen Augen: ziemlich trostlos, obwohl eine Menge der Anlagen renoviert und in teure Apartments verwandelt worden waren.


      Er stellte den Motor ab und drehte sich um. »Alles klar bei dir da hinten?«


      Sissy stieg nickend von der Maschine, zog den Helm ab und schüttelte die Haare aus. Jim beobachtete, wie sie sich umsah. Mit ihrem schmalen Körper schien sie nicht wirklich der Typ zu sein, der den Fahrtwind im Gesicht liebte und nichts zwischen sich und der Straße haben wollte als einen Motor und zwei Reifen. Aber sie hatte das Bike nehmen wollen.


      Und er hatte zugestimmt.


      Er stieg ebenfalls ab, klappte den Ständer aus und stellte die Harley ab.


      »Was machen wir denn hier?«, erkundigte sie sich mit einem Blick zu ihm.


      Mann, wie er es hasste, wieder in dieser Straße zu sein, vor diesem speziellen Gebäude. »Der Eingang ist hinten ums Eck.«


      Er spürte, dass sie ihm folgte, und wünschte sie an seiner Seite. Wünschte, er könnte ihr vielleicht den Arm um die Schultern legen oder ihre Hand halten. Er wollte einfach nicht, dass sie das hier alleine durchstehen musste, aber bekanntlich konnte einem das durchaus auch dann passieren, wenn man Gesellschaft hatte.


      Doch er ließ den Impuls verstreichen, als sie ein fabrikgroßes Tor erreichten.


      Jim hielt einen Torflügel auf, damit Sissy an ihm vorbei hinein- und die kurze Treppe hinaufgehen konnte.


      Natürlich hätten sie auch einfach direkt hindurchtreten können. Aber er wollte Gentleman sein.


      Nach der zweiten Runde Sicherheitstüren ließ er ihr einen Moment Zeit, um sich im kahlen Eingangsbereich umzusehen, falls das ihrer Erinnerung auf die Sprünge half.


      »Ich glaube nicht, dass ich hier schon mal war, oder?«, meinte sie.


      Nein, Devina hatte sie vermutlich nicht über den Haupteingang reingebracht. »Der Lastenaufzug ist dort drüben.«


      Das Teil war groß genug, um ein Auto darin zu parken, und als Jim auf den Knopf mit der Nummer »5« drückte, rief er sich in Erinnerung, dass es seine clevere Idee gewesen war hierherzukommen.


      Verflucht, er hoffte bloß, dass er gerade das Richtige tat.


      Pling, pling, pling, pling uuuuund…


      Pling.


      Nachdem er den Hebel betätigt hatte, schoben sich die Türen in der Mitte auseinander, und der Geruch frischer Farbe wehte aus dem Flur herein.


      Wie es für diese neu instand gesetzten alten Lagerhäuser typisch war, hatte man auch hier alles ziemlich rustikal gehalten: Der Flur war dunkel und schummrig, als wäre es Absicht, die Backsteinwände zeigten immer noch ihren schlampig aufgetragenen Mörtel, und die Holzböden trugen die zerkratzte fleckige Patina schwerer Nutzung.


      Sissy steuerte zielstrebig auf die nickelverkleidete Aluminiumtür zu, die in die Räumlichkeiten führte, in denen die Dämonin ehemals ihre Sammlung, ihren Spiegel und sich selbst aufbewahrt hatte.


      Was auch erklärte, weshalb das Ding mit sieben Bolzenschlössern versehen war.


      Sissy legte eine Hand auf die Tür, schloss die Augen und lehnte sich nach vorn, bis ihr Kopf das Metall berührte.


      »Ich spüre… etwas…« Sie hatte die Stirn so sehr in Falten gelegt, dass Jim es selbst von seiner Position aus erkennen konnte.


      »Du musst da nicht reingehen.«


      »Doch, muss ich.«


      Mit diesen Worten griff sie nach der Klinke und drückte sie hinunter. Erstaunlicherweise öffnete sich die Tür, also hatte wohl die letzte Person hier Scheiße gebaut und nicht richtig hinter sich abgeschlossen.


      Ein leerer Raum.


      Als Jim das letzte Mal hier gewesen war, hatte das Loft einem Flohmarkt geglichen. Alles war mit Krempel vollgestopft gewesen: Kommoden drängten sich auf dem versiegelten Boden, Uhren bedeckten die Wände, in der Küche lagen überall Messer herum. Jetzt war dies nichts weiter als eine Bowlingbahn, nur ohne Bahn oder Kegel.


      Die Sohlen von Sissys geliehenen Turnschuhen verursachten kein Geräusch, als sie mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf herumging.


      Und schließlich im Badezimmer landete.


      Die Tür stand offen. Der graue Marmorfußboden hatte die Farbe eines Gewittersturms, und die weißen Flecken darin leuchteten hell wie Schnee. Als sie über die Schwelle trat, hätte Jim sie beinahe reflexartig gepackt und wieder rausgezogen.


      Als er die Augen schloss, sah er überall Blut. Blut, das über ihre helle Haut floss, ihre blonden Haare bedeckte und die Porzellanwanne rot färbte.


      »Ich erinnere mich…«


      Ihre Stimme war so leise, dass sie kaum in sein Bewusstsein drang, das erneut diesen Albtraum durchlebte. Doch es reichte, um ihn da herauszureißen. Seine Schritte waren mit ihren nicht zu vergleichen: Der Klang seiner Springerstiefel war laut und selbstbewusst, und so wollte er es auch. Er wollte die Stille und Leere stören, die Wirklichkeit durchbrechen und in die Vergangenheit eindringen, sie verändern, umlenken, die Unschuld zurückholen.


      Doch das würde natürlich nicht passieren.


      Als er sich nun dem Badezimmer näherte, musste er wieder an die Tür denken, diese beschissene Tür, die er geöffnet hatte und dann…


      Ganz bewusst zog er seine Gedanken von diesem Abgrund zurück und fragte sich stattdessen, ob Devina das Loft wohl gemietet hatte? Gekauft? Die Wohnung war nicht zum Wiederverkauf gelistet, aber sie stand leer.


      Wie er sie kannte, hatte sie die Immobilie garantiert vor dem Einzug erworben und war fest entschlossen, sie zu behalten. Sie hasste es, Dinge zu verlieren, die ihr einmal gehörten.


      Nun stand auch er im Bad.


      Die ganze Sauerei war weggeputzt worden, als hätte es sie nie gegeben, während das sanfte Licht, welches durch die Milchglasfenster auf der anderen Seite des Bads fiel, weiche Schatten schuf.


      Sissy kniete sich neben die Badewanne. Sie strich mit der Hand über das Porzellan und schüttelte den Kopf. »Hier… hier war etwas.«


      Als er nicht antwortete, drehte sie sich um und sah zu ihm auf. »Stimmt’s?«

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzig
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      Oben über der Erde, jenseits der Wolken und des Himmels, weit außerhalb der Atmosphäre, ferner als die Galaxien, die Milchstraße, das Universum… nahm der Erzengel Albert in einem Hain nicht weit von der Herberge der Seelen entfernt Platz, um seinen Nachmittagstee einzunehmen.


      Dabei war er eigentlich überhaupt nicht hungrig.


      »Bertie, mein lieber Freund, was plagt dich?«


      Über die filigranen Sandwichs und das silberne Teeservice hinweg begegnete er dem Blick des Erzengels Byron. Dessen Augen hinter den rosa getönten Brillengläsern waren ernst, und das war der traurigste Kommentar zum Stand des Spieles. Noch trauriger als die Tatsache, dass auf der Burgmauer nur noch zwei, anstatt drei Flaggen flatterten. Byron war von ihnen vieren der Optimist, der immer an ein freundliches und gütiges Schicksal für die Lebenden und die Toten glaubte… und auch für die Engel.


      Dass er nun betrübt war?


      Schlecht, sehr schlecht.


      »Soll ich den Tee einschenken?«, erwiderte Bertie als Antwort. »Ich glaube nicht, dass wir noch Gesellschaft bekommen.«


      Als er vorhin gekommen war und nur Byron am Tisch hatte sitzen sehen, hatte er sich auf die Suche nach den anderen beiden gemacht: nach Nigel, ihrem Anführer, und Colin, ihrem Krieger. Doch als er an Nigels schönes Seidenzelt geklopft hatte, hatte er keine Antwort erhalten, und auch Colins Lager am Fluss war leer gewesen.


      Bei Colin war es nicht ungewöhnlich, dass er sich nicht abmeldete, aber Nigel war noch nie verschwunden, ohne vorher Bescheid zu sagen. Er war auch nicht in der Herberge der Seelen gewesen. Um genau zu sein, hatte Bertie bei seiner Suche dort nichts als die Seelen der Gerechten vorgefunden, die zwischen den schützenden Mauern eine friedliche Ewigkeit verbrachten.


      Genauso sollte es ja auch sein– würde es aber möglicherweise nie wieder, falls dieser ganze Krieg verloren wurde.


      Möglich, dass Nigel beim Schöpfer war. Das wäre der einzige Grund, weshalb er ohne Nachricht verschwinden würde.


      »Bertie? Ich hab doch gerade gesagt, ja bitte?«


      Da erst bemerkte Bertie, dass der andere Erzengel ihm wohl schon eine geraume Zeit seine Porzellantasse entgegenstreckte. »Oh, natürlich, wie ungeschickt von mir.«


      Er griff nach der silbernen Kanne und goss mit routiniertem Schwung einen duftenden Strahl bernsteinfarbene Flüssigkeit ein. Dann wiederholte er denselben Vorgang bei seiner Tasse, nahm dankend die Zuckerwürfel entgegen, als sie ihm angeboten wurden, lehnte jedoch die Scones ab.


      »Dann vielleicht ein Sandwich?«, erkundigte sich Byron.


      Während er mit einem silbernen Löffel den Tee umrührte, ließ Bertie den Blick über die perfekt geschichteten Sandwich-Dreiecke mit Fleischsalat und die runden Frischkäse-Köstlichkeiten mit Gurkengarnitur schweifen. Es gab auch winzige Petit Fours sowie kleine Karamellschnitten und Orangenspalten.


      Er konnte nichts davon essen.


      »Als das alles anfing«, sagte er leise, »kam niemand auf die Idee, dass die eigene Seite verlieren könnte. Das war einfach keine Option, die man in Betracht zog.«


      »Ja.« Byron gab einen Schuss Milch aus einem zierlichen Kännchen in seinen Tee. »Da geht es mir ganz genauso.«


      Es gelang Bertie partout nicht, sich eine andere Existenz als die jetzige vorzustellen. Seine erfreulichste Aufgabe war die des Pförtners, wenn er zusammen mit den anderen die Neuzugänge willkommen hieß und ihnen beim Einleben behilflich war– schließlich konnte der Himmel ein ziemlicher Schock für diejenigen sein, die die Erde nicht freiwillig oder mit kummervollem Herzen verlassen hatten. Ja selbst die, die bereit gewesen waren zu gehen, mochten den Verlust ihrer Familie, ihrer Freunde, ihres Lebens betrauern. Zum Glück währte Zerrissenheit dieser Art nie lange, da die Seelen bald verstanden, dass Zeit hier oben keine Bedeutung hatte, dass in der Herberge Sekunden und Jahrhunderte dasselbe waren– und sie deshalb im Handumdrehen wieder mit ihren Lieben vereint sein würden, selbst wenn es auf Erden fünfzig Jahre dauerte.


      Er liebte seine Arbeit. Der Umgang mit den Seelen hatte eine Seite von ihm zum Vorschein gebracht, die ihm zuvor gefehlt hatte, trotz der Tatsache, dass er von ihnen vieren die Rolle des Herzens innehatte: Obwohl er nicht auf herkömmliche Weise lebendig war und es auch nie gewesen war, hatte er im Lauf der Zeitalter gemerkt, dass er auf persönlicher Ebene das menschliche Bedürfnis nach Trost und Kameradschaft, Liebe und Sicherheit nachvollziehen konnte.


      Und diese Anteilnahme machte jegliche drohenden Verluste in diesem Krieg so viel erschütternder. Er würde es nicht ertragen, seine Kollegen, seine Aufgabe, sein Zuhause zu verlieren.


      »Ich fühle mich ziemlich hilflos«, murmelte er mit Blick auf die sanft hügelige Rasenfläche.


      So grün, und dabei doch farblich nicht eintönig. Es gab in diesem Pflanzenteppich Halme in allen erdenklichen Schattierungen, von Kleeblattgrün über Smaragd und Hellgrün bis hin zur Farbe von Gischt. In dieser Hinsicht glich das Fundament des Himmels exakt den Seelen auf der Erde: verschiedene Varianten derselben Sache, die eine herrliche Mischung ergaben.


      Weit in der Ferne war eine plötzliche Bewegung zu erahnen, und obwohl er noch nicht richtig erkennen konnte, um was es sich handelte, kannte er den Grund nur zu gut.


      Tarquin, sein geliebter Irischer Wolfshund, war eine Runde herumtollen gegangen– etwas, das der gute alte Junge regelmäßig tat, ganz so, als würde er auf seine sehr schlanke Linie achten. Nun kam er mit geschmeidigen, lang gestreckten Sprüngen und heraushängender Zunge auf den Teetisch zugaloppiert, als hätte er großen Spaß an seinem Sport.


      Erst als der Hund, der nicht wirklich ein Hund war, näher heran war, wurde deutlich, dass die scheinbare Freude nicht wirklich der Grund für seine Eile war.


      Kurz vor dem Tisch kam Tarquin schlitternd zum Stehen, wobei er laut und schäumend hechelte. Er schnüffelte jedoch nicht in der Hoffnung auf einen Snack herum, sondern stand einfach nur da, sah Bertie an und schickte ihm eine Art dringender Botschaft.


      Bertie stellte seine Tasse hin und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Was ist denn, mein Guter? Was ist los?«


      Während Bertie den riesigen Kopf mit beiden Händen kraulte, ertönte plötzlich Colins Stimme: »Nigel ist von uns gegangen.«


      Bertie fuhr herum. »Wie bitte?«


      Der Erzengel war aus dem Nichts aufgetaucht. Er sah erbärmlich aus, seine Haut war so bleich wie seine weißen Kleider, und sein dunkler Haarschopf glich einem zerrissenen Lappen. »Er kommt nicht mehr zurück.«


      Byron erstarrte. »Sag so etwas nicht!«


      O nein, dachte Bertie, nein…


      Colins Stimme kippte: »Er hat es selbst getan.«


      Sämtliches Blut sackte aus Berties Kopf. »Du willst damit doch nicht wirklich sagen…?«


      Colins Blick war auf die Hügellandschaft gerichtet, doch er starrte ins Nichts. »Ich wollte ihn zum Tee abholen. Da habe ich ihn gefunden. Wenn ich also sage, er ist von uns gegangen, dann meine ich damit keinen langen Spaziergang. Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ich werde mich jetzt betrinken.«


      »Colin«, hauchte Bertie. »Gütiges Schicksal, nein!«


      »Schicksal in der Tat, aber gütig?« Der Erzengel streckte abwehrend die Hand aus, als sowohl Bertie als auch Byron Anstalten machten, sich von ihren Stühlen zu erheben. »Nein. Kein Mitgefühl. Am besten überhaupt keine Reaktion, bitte. Ich werde auf meine Art damit fertigwerden, vielen Dank.«


      Wie in Trance drehte der Erzengel Colin sich um, und im Gegensatz zu seinem plötzlichen Auftauchen ging er nun mit zögernden, ungleichmäßigen, teils stolpernden Schritten zum Fluss hinunter.


      »Nein«, stöhnte Byron. »Das kann nicht sein, darf nicht wahr sein.«


      Bertie hielt sich an Tarquins Hals fest und drückte das große Tier an sich. Nein, so sollte das alles ganz und gar nicht laufen. Als sie diesen Krieg begonnen hatten, hatte es Regeln gegeben. Es herrschte Einvernehmen darüber, dass Devina der Feind war. Sie waren alle davon ausgegangen, dass der Sieg Frieden bis in alle Ewigkeit bringen würde.


      Niemals dieses Szenario.


      Sein Blick wanderte zu den beiden Fahnen auf der Mauer hinüber. Doch er kannte den Grund.


      »Und was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Byron.


      Das war natürlich die große Frage. Der Krieg würde weiter toben– ob Nigel da war oder nicht… was genauso für Colin galt. Denn bei diesen beiden war der eine ohne den anderen verloren.


      »Das hätte nicht passieren dürfen«, krächzte Byron. »Ich habe es ganz und gar nicht kommen sehen.«


      Als Bertie die Tränen in die Augen stiegen, musste er zustimmen.


      Eine kalte Ahnung strich zitternd über seine Schultern, während er die massiven Mauern der Burg, den Burggraben und die Zugbrücke betrachtete.


      Sosehr er auch um seinen geschätzten Freund trauerte, gab es doch eine größere Sorge, ein weitaus drängenderes Problem. Biblischen Ausmaßes, wie sie vielleicht auf der Erde sagen würden.


      »Byron.« Er erhob sich und fasste den Hund am Halsband. »Byron, steh auf.«


      Der andere Erzengel hob gequält den Blick. »Warum?«


      »Komm hierher.« Byron trat rückwärts vom Tisch weg und zog Tarquin mit sich. »Sofort.«


      »Bertie, was ist denn los mit dir?«


      »Wir müssen sofort zurück in die Burg und die Tore fest verrammeln.« Mit diesen Worten machte Bertie auf dem Absatz kehrt und beschleunigte seine Schritte. »Wir sind die Einzigen, die sie noch schützen können!«, rief er über die Schulter hinweg.


      Daraufhin ertönte ein lautes Poltern, als wäre der Erzengel beim Aufspringen mit den Knien an der Unterseite des Tisches hängen geblieben.


      Offensichtlich war Byron zum selben Schluss gekommen wie Bertie: Wenn man davon ausging, dass Colin das, was er in Nigels Zelt gefunden hatte, nicht falsch interpretiert hatte, dann war Nigel inzwischen völlig unerreichbar, und Colin nicht weit davon entfernt. Was bedeutete, dass der Himmel massiv geschwächt war.


      Es war längst bekannt, dass die Seelen sich aus gutem Grund in dieser Befestigungsanlage befanden. Sollte es Devina irgendwie gelingen, dort einzudringen, bräuchte sie über den Ausgang des Krieges keinen Gedanken mehr zu verschwenden.


      Denn sie würde ihn selbst bestimmen.


      Bertie rannte los, und Tarquin sprang neben ihm her, als würde er spüren, in welcher Lage sie sich befanden. Sein Tempo steigerte sich immer mehr, bis er schließlich voraussprang und als Erster der drei die Zugbrücke erreichte.


      Bertie erreichte das Ziel als Zweiter, und als seine eleganten lederbesohlten Schuhe die dicken Holzbohlen berührten, hob er den Blick empor und betete, dass sich keine Schatten am Himmel formierten. Neben der Vorrichtung, mit der die Planken hochgewuchtet werden konnten, kam er schlitternd zum Stehen und stellte erleichtert fest, dass Byron inzwischen auch den Wassergraben überquerte.


      Gemeinsam packten sie die riesige Kurbel und warfen sich mit ihrem ganzen Gewicht in einen pumpenden Rhythmus, während Tarquin seine gewaltigen Vorderpfoten in den Boden stemmte und ein warnendes Knurren ertönen ließ, bevor er zurückwich, um der Zugbrücke Platz zu machen.


      Devina war offensichtlich noch nicht aufgetaucht. Sonst hätten sie ihre Anwesenheit gespürt.


      Aber Bertie wusste, sie würde kommen– und das aller Wahrscheinlichkeit nach sehr bald. Nigel und ihre Kontrahentin waren verpflichtet, sich in regelmäßigen Abständen mit dem Schöpfer zu treffen, und es war ihnen nicht erlaubt, diesen Sitzungen fernzubleiben. Denn wenn sie nicht teilnahmen, wurden sie bestraft.


      Und sobald Nigel nicht zur vorgeschriebenen Zeit erschien, würde diese clevere Dämonin sofort Verdacht schöpfen. Sie würde wissen, dass etwas Ernstes geschehen war. Dann würde sie, ihrer Natur entsprechend, Nachforschungen anstellen. Sollte sie in das Gelände eindringen, wäre die Herberge der einzig sichere Ort– und selbst das war noch nie wirklich auf die Probe gestellt worden.


      Als die Holzbalken die Lücke oben geschlossen hatten, begab Bertie sich auf die eine Seite des Eingangs und Byron auf die andere, um den letzten Schritt auszuführen: Gewaltige schmiedeeiserne Stangen so massiv wie Baumstämme glitten in die tiefen Ausbuchtungen in den vier Meter dicken Mauern, wo sie mit einem dumpfen Geräusch einrasteten.


      Bertie konnte sich nicht erinnern, wann eine solche Vorsichtsmaßnahme das letzte Mal ergriffen worden war.


      Als er sich nun erschöpft an die kühlen Mauersteine lehnte, konnte er an nichts anderes denken als an seine lieben Freunde, sozusagen seine Familie, auf der anderen Seite.


      »Möge Gott sie beschützen«, flüsterte er.


      Tarquin drückte sich wimmernd gegen seine Hand. Bertie streichelte den majestätischen Kopf des Rüden. »Mein Bester, wir werden hier in Sicherheit sein.«


      Zumindest bis Devina versuchte, in die Herberge der Seelen einzudringen. Was dann passieren würde, wusste er nicht.


      Voller Verzweiflung sah er zu Byron hinüber und beobachtete, wie der Erzengel langsam seine rosafarbene Brille abnahm. Seine Hände zitterten so sehr, dass er sie dabei fallen ließ.


      Als sie auf den Steinboden aufschlug, zersprangen die Gläser in unzählige Stücke.

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzig
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      Neben der Badewanne hockend, starrte Sissy zu Jim empor. Sein Gesicht war blass und angespannt, was ihre Frage beantwortete.


      Sie wandte sich wieder der Porzellanfläche zu und spürte ein Brennen in ihrem Magen. »Dann muss es hier passiert sein.«


      Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren seltsam.


      Es erschien ihr sonderbar, dass etwas dermaßen Traumatisches wie ihr eigener Tod in ihrem Kopf verschollen gegangen sein konnte. Die Erfahrung war ebenso verhüllt wie die Möbelstücke in der alten Villa, obwohl sich die Konturen unter den Abdecklaken ihrer Amnesie abzeichneten– denn sie spürte, dass sie hier gewesen war, in dieser Penthouse-Wohnung, in diesem Raum mit dem Marmorfußboden… in dieser Badewanne.


      Aber mehr kam nicht zurück.


      Sissy ließ sich nach hinten auf den Po fallen und zog die Knie an die Brust. Wenn sie lange genug hier verharrte, würde ihr doch sicherlich wieder irgendetwas einfallen. Irgendein Bild würde auftauchen, die Erinnerung an ein Geräusch, einen Geruch, ein Gefühl… und das würde dann die verschlossene Tür öffnen.


      Beziehungsweise die Laken verbrennen, sozusagen.


      Doch alles, was sie spürte, war dieses Feuer in ihrem Bauch. Andererseits war das in dieser Situation ja wohl auch gerechtfertigt.


      »Sieht aus, als müsstest du es mir trotzdem erzählen«, seufzte sie. »Das mit dem Zeigen klappt offensichtlich nicht.«


      »Du erinnerst dich an überhaupt nichts?«


      »Nein.«


      Als Jim darauf nicht reagierte, blickte Sissy auf. Er stand nicht mehr im Türrahmen, sondern rutschte mit dem Rücken an der Wand herunter, bis auch er auf dem harten Marmor saß. Als er die Arme auf den Knien abstützte und sich das Gesicht rieb, fiel ihr auf einmal auf, wie deutlich ihm der Kummer anzusehen war.


      Unter anderen Umständen hätte sie in diesem Moment einen Rückzieher gemacht. Vor allem in ihrem alten Leben. Doch jetzt war alles anders. »Erzähl’s mir!«


      Es folgte eine lange Pause. »Ich weiß nicht, wie sie dich hierhergebracht hat. Ich weiß nicht, ob sie dich in einen Kofferraum gepackt oder an Armen und Beinen gefesselt auf den Rücksitz geworfen hat. Ich weiß nicht, ob sie dich in Trance versetzt, dich betäubt oder sonst wie außer Gefecht gesetzt hat.« Jim schluckte schwer. »Ich weiß aber, dass du geopfert wurdest, weil du eine Jungfrau bist, um ihren Spiegel zu schützen. Ich weiß, dass ich dich hier gefunden habe… und du warst tot.«


      An dieser Stelle kippte Jims Stimme.


      Er räusperte sich, als wolle er fortfahren. Doch als er den Mund öffnete, kam kein Ton heraus.


      Er rieb sich das Kinn.


      Immer noch nichts.


      Seine Unfähigkeit zu sprechen berührte Sissy tief. Das hier war ein harter Bursche, ein richtiger Kerl, und sie wusste, auch ohne dass er darüber sprach, dass er normalerweise keine Zeit mit Gefühlsduselei verschwendete. Und doch saß er jetzt hier mit ihr.


      Als er mühsam blinzelte, wurde Sissy aus ihrem eigenen Drama herausgerissen. Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Unterarm. »Es war nicht deine Schuld, wirklich. Du konntest…«


      »Ich hätte früher hier sein sollen…«


      »… nichts daran ändern.«


      »… dann hätte ich dich retten können.«


      »Hör auf damit!«, fuhr sie ihn an. »Hör mir zu. Es ist nicht deine Schuld. Kein bisschen.«


      Da fing er an zu weinen.


      O Gott!, dachte sie. Es war das Letzte, womit sie gerechnet hatte.


      Sein Weinen war nicht so, wie sie es von Mädchen kannte. Keine schrille Hysterie. Er weinte tonlos, wobei seine breiten Schultern bebten, sein Atem stoßweise ging und er das Gesicht in den Händen vergraben hatte, als wolle er nicht, dass sie oder irgendjemand sonst ihn so sah.


      »Du warst tot…«


      Sissy kroch zu ihm hinüber und hockte sich neben ihn, aber dann wusste sie nicht, was sie sagen oder tun sollte. »Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte sie mit rauer Stimme.


      »Ich bin zu spät gekommen. Du warst bereits gestorben. Verdammt, du warst… tot. Und um ehrlich zu sein, seit ich dich gefunden habe, quält mich jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, jedes Mal, wenn ich versuche zu schlafen, das Bild, wie du über dieser verfluchten Badewanne hängst.«


      Ohne darüber nachzudenken, zog Sissy ihn an sich heran. Was ziemlich idiotisch war, denn erstens war er doppelt so groß wie sie, und zweitens auch sonst wahrlich kein kleiner Junge mehr. Doch er ließ sich gegen sie fallen wie ein entwurzelter Baum, bis er fast am Boden lag und sie damit näher an die Wanne schob.


      Während sie ihn in den Armen hielt, spürte sie sein Schluchzen mehr, als dass sie es hörte, und seltsamerweise beruhigte es sie, ihn zu trösten. Es gab ihr das Gefühl, stark zu sein, und inmitten dieses Zustands der allergrößten Hilflosigkeit war das von entscheidender Bedeutung.


      Sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie wirklich noch weitere Details brauchte. Sie hatte gehofft, dass Informationen eine Form von Verstehen mit sich bringen würden, selbst wenn es schmerzhaft war. Aber das tat es nicht. Sie befand sich hier am Ort ihres Todes und kannte zumindest die groben Rahmenbedingungen– vor allem Jims Reaktion darauf. Dennoch fühlte sie sich kein bisschen mehr geerdet als vorher.


      Das Einzige, was sie spürte, war der Zorn tief in ihrem Innern. Selbst während sie Jim umarmte und seinen Schmerz mit ihm teilte, loderte diese Wut weiter.


      Jim veränderte seine Position, schlang die Arme um sie herum und hielt sie ebenfalls fest. Sissy schloss die Augen und versuchte, einen Ort des Friedens zu finden. Oder… der Resignation. Oder… irgendetwas.


      Es war unmöglich. Das Seltsame dabei war jedoch: Jim so nahe zu sein fühlte sich überhaupt nicht komisch an. Kein bisschen.


      Stattdessen wurde sie sich seines Körpers, seines Gewichts, seines männlichen Geruchs plötzlich sehr bewusst. Und das brachte etwas ganz anderes in ihr zum Vorschein. Um was genau es sich handelte, konnte sie selbst nicht sagen, aber auf jeden Fall war es besser als die Wut, so viel war klar.


      In Jims Kopf lief eine qualvolle Diashow ab.


      Nicht wirklich mit vielen Bildern, eigentlich nur zwei im Wechsel. Eines von Sissy. Das andere von seiner Mutter.


      Eines in diesem Badezimmer. Das andere in der Küche eines Bauernhauses. Beide waren sehr von der Farbe Rot geprägt. Im ersten Fall die Badewanne, im zweiten der komplette Linoleumfußboden.


      Er war kein emotionaler Typ. War er nie gewesen– also zumindest nicht seit seinem vierzehnten Lebensjahr.


      Seit dem Ereignis, bei dem dieses zweite Bild entstanden war– als er seine Mutter halbtot und völlig zerschunden auf dem Küchenfußboden gefunden hatte–, war bei ihm diesbezüglich der Rollladen runtergelassen. Er war davon ausgegangen, dass es sich hierbei um einen endgültigen Zustand handelte: Hier zu sein und seinen Part an Sissys Tod noch einmal zu durchleben, dabei den Horror und die Wut ob dieser ganzen Verschwendung zu spüren, zusammen mit seiner Machtlosigkeit beim vergeblichen Versuch, sie zu retten… all das knackte seinen Schutzpanzer, durchbrach die Schichten des Nie-wieder-daran-Denkens, zerschmetterte die Mauer, die er errichtet hatte.


      »Wer?«, fragte Sissy.


      Jim löste sich von ihr und wischte sich übers feuchte Gesicht. »Was?«


      »Du hast einen Namen gesagt.«


      »Nö.«


      Sie nickte, sah ihm fest in die Augen. »Wer war sie?« Als er nicht antwortete, berührte sie sanft seine Wange. »Wen hast du verloren? Abgesehen von mir, wen konntest du ebenfalls nicht rechtzeitig retten?«


      »Hier geht es nicht um meine Vergangenheit.«


      »Doch, ich denke schon. Ich war schon immer davon überzeugt, dass Dinge aus einem bestimmten Grund passieren. Vielleicht sind wir wegen dir hierhergekommen.« Als er anfing, den Kopf zu schütteln, ließ sie ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich habe nicht gefunden, was ich gesucht habe. Deshalb geht es mir nicht besser. Aber vielleicht können wir wenigstens dir helfen.«


      Jim runzelte die Stirn. Der Tod seiner Mutter war tatsächlich das erste in einer Reihe von schlimmen ersten Malen in seinem Leben gewesen, der Startschuss im Rennen zu seiner Karriere bei den X-Ops. Ob wohl etwas anderes aus ihm geworden wäre, wenn dieser Mord nicht passiert wäre?


      Ja, dachte er. Dann würde er heute als Farmer im Mittleren Westen sein Land bestellen und von der Arbeit seiner Hände leben.


      Es war mehr als ungewohnt, darüber zu sprechen, aber aus irgendeinem Grund sprudelten die Worte trotzdem aus ihm heraus und ließen sich nicht leugnen. »Wir haben in der Prärie gelebt. Meine Mom und ich. Allein. Auf einem kleinen Hof, umgeben von riesigen Farmen. Als diese Männer ins Haus eingebrochen sind und… ihr wehgetan haben… hat niemand sie schreien hören. Ich kam nach Hause und habe sie in der Küche gefunden. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. So viel Blut überall… o Gott…« Er hatte das Gefühl zu ersticken und konnte kaum weitersprechen, aber irgendwie musste er es tun. »Sie hat zu mir gesagt, ich solle weglaufen– hat es mir zugeflüstert. Die Männer waren oben und haben sich das wenige geholt, was wir besaßen. Ich wollte bei ihr bleiben, aber sie hat mich gezwungen zu gehen. Also bin ich rausgelaufen zum Truck. Ich hatte zwar keinen Führerschein, weil ich noch viel zu jung war, aber fahren konnte ich trotzdem schon. Ich bin reingeklettert und habe Vollgas gegeben. Ich weiß noch, wie ich im Rückspiegel die riesige Staubwolke hinter mir auf der Straße gesehen habe. Später bin ich zurückgekommen. Nachdem der ganze Polizeikram erledigt war, habe ich sie selbst begraben, in einem Loch in der Wiese am Fuße des Hügelkamms. Es war sonst niemand da, der um sie getrauert hätte.«


      Sissy atmete tief aus, als ob ein Echo seines Schmerzes auch durch ihre Brust gewandert wäre.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, ganz allein auf der Welt zu sein«, sagte sie. »Du musst so alt gewesen sein wie Chillie jetzt– wo schon das Zeitungaustragen eine ziemliche Verantwortung bedeutet. Was hast du dann gemacht? Wo bist du hingegangen, nachdem…?«


      »Zum Militär.«


      »Da nehmen sie einen doch noch nicht in dem Alter, oder?«


      Er würde ihr nicht erzählen, dass man ihn für die X-Ops rekrutiert hatte, weil er die drei Männer, die seine Mutter umgebracht hatten, abgeschlachtet hatte. Diese Morde waren so brutal gewesen, dass selbst in der nationalen Presse darüber berichtet worden war– aber geschnappt hatte man ihn nie.


      Die Leute bei den X-Ops hatten jedoch eins und eins zusammengezählt. Und ihn aufgesucht.


      Sissy strich sich die Haare zurück. »Du musst ein paar Jahre lang auf dich allein gestellt gewesen sein.«


      »Na ja, irgendwann haben sie mich halt genommen.« Nachdem er gründlich auf psychopathische Tendenzen hin untersucht worden war– und man genug gefunden hatte, um ihn für den Job zu qualifizieren. Dann hatte er eine Art »Grundausbildung« durchlaufen, die so knallhart gewesen war, dass einer eher tot umfiel als ausschied.


      »Du und ich, wir haben eine Menge gemeinsam«, murmelte Sissy. »Die Hölle kann ganz unterschiedliche Erscheinungsformen annehmen, nicht wahr?«


      »Du bist zu jung, um das zu wissen.«


      »Nicht mehr wirklich jung.«


      So langsam glaubte er ihr.


      »Willst du den Rest der Geschichte hören?«, erkundigte er sich schroff. »Also von deiner, meine ich.«


      »Ja.«


      Jim hatte wieder das Gefühl, in Treibsand zu versinken, während er seine Worte sorgfältig wählte, aber sie konnten das jetzt genauso gut zu Ende bringen. »Devina kam, während wir hier waren. Meine Jungs mussten mich bewusstlos schlagen, denn sie wussten, wenn sie mich dagelassen hätten, hätte ich gegen sie gekämpft und wahrscheinlich verloren. Da stand ich noch ganz am Anfang… Scheiße, es fühlt sich an, als wäre es eine Million Jahre her. Ich bin zwar wiedergekommen, doch da hatte sie die Wohnung längst geräumt. Alles war verschwunden, einschließlich dir.« Er rieb sich die Augen, als täten sie ihm weh. »Wir haben dich dann später gefunden.«


      »Wo?«


      »Im Steinbruch.«


      Sissy runzelte die Stirn. »Der draußen bei…?«


      »Ja.«


      »Gütiger Himmel«, flüsterte sie. »Meine armen Eltern. Meine Schwester. Meine Großeltern.«


      Sie legte sich die Hand auf den Bauch und sah aus, als wäre ihr schlecht. Konnte man ihr wohl kaum verübeln.


      Nach einer Weile meinte sie: »Als du klein warst und bestraft wurdest… hast du dir da auch manchmal deine eigene Beerdigung ausgemalt? Ich schon. Ich habe mir vorgestellt, wie meine Mom und mein Dad weinen und alle ›fiesen Dinge‹ bereuen würden, die sie mir je angetan haben. Das hätte ich nicht machen dürfen.«


      Sie verzog das Gesicht und veränderte ihre Sitzposition, wodurch Jim wieder bewusst wurde, dass sie auf einem kalten, harten Fußboden hockten– doch dann rieb sie sich über den Bauch, als täte er weh.


      »Alles klar bei dir?«, erkundigte er sich. »Sollen wir abhauen?«


      »Ich habe das Gefühl, als hätte ich was Falsches gegessen.«


      »Ist ja auch kein Wunder.«


      Jim stand auf und streckte ihr die Hand hin. Als sie sich daran hochzog, stöhnte sie und konnte sich kaum aufrichten.


      »Sissy?«


      »Mein Bauch…« Sie zog den Saum seines Shirts ein Stück hoch. »O Gott! Was ist das?«


      Zuerst hatte er keinen blassen Schimmer. Doch dann wurde es ihm plötzlich klar: Über die blasse Hautfläche zogen sich Zeichen, ein Muster, das glühte, als würde es von innen erleuchtet.


      Devina hatte es als Teil des Rituals dort eingeritzt.


      »Mach das weg…« Sissy fing an, daran herumzureiben. »Mach, dass das weggeht!«


      Jim packte ihre Hände und beugte sich näher heran. Dieses rote Leuchten war durch und durch falsch, dachte er. Es strahlte aus ihr heraus…


      Vorsichtig zog er das Shirt wieder hinunter. »Lass uns von hier verschwinden. Und dann schauen wir, was wir dagegen machen können, okay?«


      Sissy hielt krampfhaft den Stoff des Oberteils umklammert, während ein Ausdruck nackter Angst ihre hübschen Gesichtszüge verzerrte. »Was, wenn sie in mir drin ist?«


      Jim schüttelte den Kopf, obwohl er spürte, wie sich die Muskeln in seinem Nacken verkrampften. »Unmöglich.«


      Und dann sagte er etwas, das er später bereuen würde. »Du gehörst zu mir.«

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzig
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      Cait verbrachte den Nachmittag damit, die Stunden zu zählen.


      Nach ihrem Date mit G. B. fuhr sie nach Hause, setzte sich an ihren Maltisch… und sah etwa alle zwanzig Minuten auf die Uhr. Sie kam ein Stückchen voran, wenn auch eher im Schneckentempo als mit hundert Sachen.


      Aber ein bisschen war besser als gar nichts.


      Duke und sie würden sich um sechs treffen, und nachdem sie eine Zeitlang hart mit ihrem schlechten Gewissen verhandelt hatte, beschloss sie, sich eine Stunde zu geben, um sich herzurichten– was natürlich völlig übertrieben war, aber irgendwie notwendig schien. Und da sie für die Fahrt in die Stadt eine Viertelstunde brauchen würde, durfte sie ihren Arbeitsplatz um Viertel vor fünf verlassen.


      Zieh keinen BH an.


      Cait musste den Bleistift beiseitelegen, so heftig reagierte ihr Körper.


      In diesem Moment klingelte plötzlich das Handy neben ihr; der Ton schrillte laut durchs stille Haus. Mit klopfendem Herzen griff sie danach. Bitte, bitte, lass es nicht Duke sein, der absagt…


      Unbekannte Nummer. »Ja, hallo?«


      »Cait?«


      Als sie die Männerstimme am anderen Ende vernahm, setzte sie sich verwirrt auf. »Thom?«


      »Hallo.« Ihr Ex aus Collegetagen räusperte sich, nachdem seine Begrüßung eher wie ein Quaken geklungen hatte. »Sorry, hi.«


      »Ja, äh, hi. Wie geht es dir?« Nebenher rechnete sie nach. Das letzte Mal, als sie mit ihm gesprochen hatte, war vor ungefähr sechs Monaten gewesen. Und da war er sich ziemlich sicher gewesen, dass seine Freundin schwanger war. Drei plus sechs gleich neun.


      »Gut, danke. Und dir?«


      Sie schwiegen beide, was aber auch kein Wunder war. Immerhin waren sie kurz davor gewesen, sich zu verloben– bis er Cait betrogen hatte. Und jetzt bekamen er und diese Frau ein Kind, beziehungsweise hatten vermutlich vor Kurzem einen gesunden, bezaubernden Jungen oder ein ebenso gesundes, bezauberndes Mädchen bekommen.


      »Gut, gut, vielen Dank.«


      Während der Stille, die darauf folgte, musste Cait aus irgendeinem Grund daran denken, wo sie gesessen hatte, als er sie vergangenen November das letzte Mal angerufen hatte. Sie war gerade oben in ihrem Schlafzimmer beim Bügeln gewesen und hatte während der fünf- oder sechsminütigen Unterhaltung einfach weitergemacht. Sie war damals wirklich froh gewesen, dass er es ihr persönlich erzählt und sie die Neuigkeiten nicht über ihr Netzwerk aus gemeinsamen Bekannten erfahren hatte.


      Doch nachdem das Gespräch beendet gewesen war, hatte sie das Licht ausgeschaltet, war ins Bett gekrochen und hatte ungefähr sechs Stunden lang geheult.


      Am nächsten Tag hatte sie sich im McFit-Studio angemeldet.


      »Ich wollte nur, dass du weißt… dass das Baby da ist. Seit gestern am frühen Abend.«


      Als sie die Augen wieder schloss, war ihr erster Gedanke, wie sehr sie sich darauf freute, Duke in eineinhalb Stunden wiederzusehen. Hätte sie dieses Date nicht in Aussicht, würde sie angesichts dieser tollen Neuigkeiten vermutlich wieder einen Tag lang unter der Bettdecke verschwinden.


      Und ihr zweiter Gedanke? Bestand darin, dass er auch diesmal nicht den Eindruck erweckte, als wollte er mit seinem Glück vor ihr angeben. Nein, Thom wirkte beinahe, als wolle er sich entschuldigen, genau wie damals, als er ihr von der Schwangerschaft erzählt hatte. Offensichtlich versuchte er, in einer schwierigen Situation das Richtige zu tun.


      »Ich freu mich sehr für euch.« Sie brachte es nicht fertig, den Namen der anderen Frau auszusprechen. Daran hatte sich auch durch Dukes Auftauchen nichts geändert. »Ganz ehrlich.«


      »Ich wollte nur, dass du es von mir erfährst, bevor… also vor allen anderen.«


      »Wie heißt er oder sie denn?«


      »Wir haben ihn Thomas genannt, nach mir.«


      »Das ist toll. Ihr seid sicher total aus dem Häuschen.«


      »Ja, bin ich. Ich meine, das war nicht geplant, aber… manchmal läuft das Leben einfach so, wenn du weißt, was ich meine?«


      Wem sagst du das, Thom. »Ja, ich weiß. Wann ist die Hochzeit?«


      Denn jetzt würde er die Frau doch sicher heiraten.


      »Nicht so bald. Wir müssen erst mal die ersten paar Monate mit ihm überstehen. Also, Margot muss das. Ich arbeite ja rund um die Uhr.«


      »Das ist wohl so an der Wall Street.«


      »In der Tat.« Pause. »Geht’s dir gut?«


      Was sollte diese Frage? Glaubte er etwa, sie würde ewig hier rumsitzen und ihm hinterherheulen?


      Na gut, eine Zeit lang mochte das gestimmt haben. »Um ehrlich zu sein, ja. Sehr sogar. Mir geht’s prima, die Arbeit läuft super und auch sonst ist mein Leben…« Sie wollte diesbezüglich keine Details verraten, denn es kam ihr so vor, als würde dadurch der Eindruck entstehen, sie müsste etwas beweisen. »… sehr erfüllt.«


      Die Erleichterung am anderen Ende der Leitung war deutlich spürbar. »Oh, das freut mich zu hören.«


      Es war schon komisch, aber sie nahm ihm das sogar ab. In diesem Moment, als sie mit dem Telefon am Ohr dasaß und die Verlegenheit auf beiden Seiten in ihr den Wunsch weckte, das Gespräch möglichst schnell zu beenden, wurde ihr auf einmal klar, dass Thom ein feiner Kerl war.


      »Darf ich dich was fragen?«, platzte sie heraus.


      »Alles. Und das mein ich ernst, Cait.«


      »Als du damals…« Okay, Zeit, über ihren Schatten zu springen. Schließlich waren die beiden inzwischen länger zusammen, als sie und Thom es gewesen waren. »Als du Margot kennengelernt hast, war das Liebe auf den ersten Blick? So eine Art überwältigender freier Fall ohne doppelten Boden?«


      Natürlich dachte sie dabei an Duke. Obwohl das vermutlich keinen richtigen Sinn ergab. Sie kannte den Typen ja nicht mal richtig.


      Thom räusperte sich. »Bist du sicher, dass du meine Antwort hören willst?«


      »Ja, bin ich. Obwohl das jetzt vielleicht kein günstiger Zeitpunkt ist. Du bist wahrscheinlich immer noch im Krankenhaus, oder?«


      »Nein, nein, ist schon okay. Die beiden schlafen, und unsere Eltern sind nach Hause gefahren, um zu duschen.«


      Sie konnte sich gut vorstellen, wie er sich in irgendeinem weißen Flur an die Wand lehnte.


      Thom atmete hörbar aus. »Ich hab sie in der Bibliothek gesehen, aus der Ferne… und ich kann es gar nicht richtig erklären. Ich bin wie angewurzelt stehen geblieben. So was war mir bis dahin noch nie passiert und seither auch nicht mehr. Und nur damit wir uns richtig verstehen: Ich bin weitergegangen. Ich habe nicht mit ihr geredet, ich hab niemanden nach ihr gefragt, ich habe mich nicht hingesetzt und sie stundenlang angestarrt. Ich habe auf dem Absatz kehrtgemacht und bin gegangen.«


      Er hatte recht: Diese Art von heftiger Reaktion war nicht gerade typisch für ihn. Thom war immer wie sie gewesen: gemäßigt, vorsichtig, mehr aufs Studium konzentriert als auf Menschen.


      Ihre Freunde hatten immer gesagt, sie wären das perfekte Paar, und als sie sich getrennt hatten, hatte das ordentlich Gesprächsstoff geliefert. Jetzt im Nachhinein ging Cait davon aus, dass es vermutlich für sie, die Verlassene, sozusagen das Opfer, in mancherlei Hinsicht einfacher gewesen sein musste, obwohl das ganz bestimmt kein Spaß gewesen war. Aber zumindest hatte ihr Freundeskreis sie bemitleidet, statt ihr gegenüber plötzlich bissige Bemerkungen zu machen.


      »Das muss ziemlich überraschend für dich gewesen sein«, sagte sie.


      »Ich habe das nicht gewollt. Ehrlich.«


      »Und wann ist das dann passiert, mit euch beiden?«


      Was für ein verrückter Zeitpunkt, um endlich diese Fragen zu stellen. Als er ihr eröffnet hatte, dass er eine andere kennengelernt hatte, hatte sie keine Details gewollt– bloß einen Karton, um seine Sachen einzupacken, die noch bei ihr im Wohnheimzimmer herumlagen.


      »Ein Jahr später.«


      Cait zuckte zusammen. »Ihr zwei hattet ein Jahr lang was miteinander?«


      »Nein. Es war ein Jahr oder vielleicht auch eineinhalb her, dass ich sie gesehen habe, bevor ich… du weißt schon. Es war im Herbst unseres zweiten College-Jahres. Cait, ich wollte dich heiraten. Es war mir ernst mit uns. Ich wollte mit dir zusammen sein. Das Letzte, womit ich je gerechnet hätte, war, dass jemand anderes dazwischenkommen würde. Nachdem ich sie gesehen hatte, hab ich aufgehört, in der Bibliothek zu lernen. Ich hab mich von Partys verdrückt, wenn sie dort auftauchte. Weißt du noch die Super-Bowl-Party bei Rich? Die, wo er hinterher verhaftet wurde? Ich habe behauptet, ich wäre krank– aber es lag daran, dass sie dort war. Ich wollte nicht in ihrer Nähe sein.«


      Cait ließ sich in ihren Stuhl sinken. »Mein Gott…«


      »Du hast immer gearbeitet, Cait, vor allem im letzten Jahr. Ich will dir damit keine Schuld zuschieben. So waren wir einfach. Es war nur so… du warst immer so beschäftigt und ich auch, und dann war da dieser eine Abend… Du bist übers Wochenende zu deinen Eltern gefahren, weil sie endlich mal kurz zu Hause waren. Ich saß im Wohnheim, Teresa war unterwegs, Greg auch… und ich weiß nicht, wie… oder was es genau war, aber ich bin aufgestanden, hab meinen Mantel angezogen und bin abends um zehn quer über den Campus spaziert. An diesem Abend bin ich in die Bibliothek gegangen, und da war sie. Und dann… ist es passiert. Ungefähr zwei Wochen später habe ich es dir gesagt. Margot und ich waren damals noch nicht zusammen, aber ich wusste, worauf es hinauslaufen würde, ich wusste, dass… Ach, Cait, das Letzte, was ich je wollte, war, dich zu verletzen!«


      »Das weiß ich«, krächzte sie. »Wirklich.«


      »Und weißt du, weshalb ich dich angerufen habe, bevor wir das mit dem Baby bekannt gegeben haben, und weshalb ich dich jetzt anrufe? Ich hab dich schon genug in Verlegenheit gebracht. Ich will nicht, dass du je wieder Opfer unerwarteter Neuigkeiten wirst– zumindest nicht solcher, die mit mir zu tun haben. Obwohl es jetzt schon viele Jahre her ist, hab ich das mit uns nie ganz verwunden. Es war ein Segen, Margot kennenzulernen, aber gleichzeitig auch ein Fluch. Sie ist meine Seelenverwandte, aber dafür musste ich dir wehtun.«


      Die Tränen, die ihr in den Augen standen, hatten nichts mit Trauer zu tun. Eher mit der Einsicht, dass sie sich in Wirklichkeit gegenseitig verletzt hatten, jeder auf seine Weise. Und obwohl sie ihm nie wirklich Übles gewünscht hatte, gab ihr das Wissen, dass er sich nicht frei und unbeschwert in die Arme einer neuen heißen Liebe gestürzt hatte, das Gefühl, als wären sie jetzt quitt.


      »Ich bin wirklich froh, dass du angerufen hast«, sagte sie. »Ehrlich.«


      Thom atmete tief durch. »Das wollte ich dir eigentlich schon lange sagen. Aber nicht, um mir selbst einen Gefallen zu tun, sondern weil du mir immer noch wichtig bist. Und es immer sein wirst.«


      Cait lächelte traurig bei der Erinnerung daran, wie sie beide Stunden damit hatten verbringen können, nebeneinander zu lernen. Sie waren die perfekten Gefährten gewesen. Sie selbst hatte damals nach Stabilität gesucht, aber war das wahre Liebe?


      Nicht so wie die, die er mit Margot teilte.


      »Pass gut auf dich auf, Thom.«


      »Du auch.«


      Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, starrte Cait lange das Telefon an.


      Es war gut zu wissen, dass er wirklich so ein anständiger Kerl war, wie sie angenommen hatte. Er hatte seine Gefühle ein Jahr lang vor sich selbst verleugnet… dann war vermutlich einfach seine Zeit gekommen. Und ja, die Geschichte hatte ihr das Herz gebrochen. Es war traumatisch gewesen, alles zu verlieren, worauf sie ihr Leben aufgebaut hatte, dieses künstliche, selbst errichtete Gerüst, das sie Schicksal genannt hatte. Doch sie hatte sich im Nachhinein immer gefragt, ob Thom wirklich der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte.


      Er war es.


      Das Einzige, was noch schlimmer gewesen wäre: Wenn sie herausgefunden hätte, dass sie beide– während der ganzen Zeit ihrer Beziehung– eine Lüge gelebt hatten.


      Und jetzt, wo sie Duke begegnet war, verstand sie, was Thom meinte. Manchmal lief man einfach jemandem über den Weg, dem man nicht widerstehen konnte. Und je nachdem, in was für Lebensumständen man sich befand, konnte das verheerende Folgen haben.


      Was sie selbst betraf, nun, sie war solo, und das war auch gut so. Wie wäre es ihr wohl ergangen, wenn sie jemandem wie Duke begegnet wäre, solange sie in einer Beziehung steckte?


      Dieser Gedanke veranlasste Cait zu einem Blick auf die Uhr. Sechzehn Uhr neununddreißig.


      Den Großteil ihres bisherigen Lebens hätte sie sich gezwungen, die verbleibenden sechs Minuten brav sitzen zu bleiben. Aber jetzt? Drauf gepfiffen.


      Es war an der Zeit, sich hübsch zu machen.


      Also schloss sie mit ihrer Arbeit ab und ging nach oben. In dem Moment, als sie die Dusche anstellte und ihre Klamotten auf den Badezimmerfußboden fallen ließ, wurde ihr auf einmal klar, dass sie gerade vermutlich genau dasselbe erlebte wie Thom damals.


      Über Jahre hinweg war sie nicht bereit gewesen, nachsichtig mit ihm zu sein. Und als er angerufen hatte, um ihr zu erzählen, dass er und Margot ein Baby bekamen, hatte sie ihre Ernährung umgestellt und war ins Fitnessstudio gerannt, um die Gefühle zu unterdrücken, die dadurch aufgewühlt worden waren.


      Doch nach dem Telefonat gerade eben?


      Da kam es ihr vor, als wäre eine Last von ihren Schultern gefallen, und die Erleichterung, die sie in so vielen anderen Dingen vergeblich gesucht hatte, breitete sich endlich in ihr aus– wie ein Balsam, der auf einmal die Art von Frieden brachte, die zuvor unerreichbar zu sein schien.


      Interessant. Ihre Eltern und sie waren bei vielen Dingen unterschiedlicher Meinung gewesen. Aber wenn es sich hierbei um die Vergebung handelte, die sie stets predigten, dann brachte sie tatsächlich eine Befreiung vom eigenen Schmerz mit sich.


      Und das war sehr, sehr gut.


      Cait gab sich Mühe, unpünktlich zu sein. Leider ließen sich alte Gewohnheiten jedoch nur schwer ablegen, daher kam sie drei Minuten zu früh am vereinbarten Treffpunkt an. Nachdem sie einen Blick auf den Parkplatz des Riverside Diner geworfen hatte, beschloss sie, erst mal weiterzufahren und ein paar Runden um den Block zu drehen.


      Zehn nach sechs. Genau richtig. Nicht zu früh und nicht zu spät.


      In diesem dafür vorgesehenen historischen Moment– nicht dass sie dem Ganzen übermäßige Bedeutung zumessen würde, nein!– bog sie wieder auf den Parkplatz ein und stellte ihren Wagen ab. Irgendwie überraschte es sie, dass sie derart nervös war, während sie nach seinem Truck Ausschau hielt.


      Fehlanzeige. Soweit sie dank der Straßenbeleuchtung und den letzten, verglühenden Sonnenstrahlen erkennen konnte, standen nur zehn oder zwölf weitere Autos und ein paar Motorräder herum. Keine Trucks.


      Vielleicht kam er ja auch absichtlich etwas zu spät.


      Auf dem Weg zum Eingang hatte sie auf einmal diese Schmetterlinge im Bauch, von denen sie natürlich schon gehört, sie aber noch nie selbst erlebt hatte. Und als wollte ihr Gehirn von dieser Flatterpartie nicht ausgeschlossen sein, schossen jede Menge unsinnige Gedanken durch ihren Kopf, als wäre ihr Schädel eine Hüpfburg voller Pingpongbälle.


      Cait öffnete die Tür zu einem traditionellen Fünfzigerjahre-Diner mit roten Kunstledersitzbänken auf der einen Seite, einem Tresen mit Barhockern auf der anderen. Dahinter befanden sich Arbeitsfläche und Schwingtüren in die Küche.


      Duke saß in keiner der Nischen, obwohl bei ihrem Eintreten einige Männer aufblickten und sie interessiert musterten– etwas, das heute auch auf dem Campus passiert war. Ja, Blondinen erhielten eindeutig mehr Aufmerksamkeit, aber Cait war sich nicht sicher, ob sie wirklich auch mehr sprichwörtlichen Spaß hatten, vor allem falls ihr heutiges Date platzen sollte. Was dann zwei Abende in Folge wären. Obwohl hier zumindest die Chancen recht gut standen, nicht in einen Aufzug gejagt zu werden.


      Da saß er!


      Hinter dem Durchgang, der in einen weiteren Raum des Diners führte, an einem Tisch neben dem Hinterausgang. Er hatte ihr das Gesicht zugewandt und starrte sie an.


      Er lächelte nicht. Oder winkte. Oder setzte sich ein bisschen aufrechter hin.


      Und doch verschlang er sie mit den Augen. Durch die Intensität seines Blicks löste sich alles in Luft auf, was zwischen ihnen lag: die Tische, die Kellnerinnen, die anderen Gäste, die Distanz des mit rotem Teppich ausgelegten Fußbodens.


      Es war genau wie bei ihrer ersten Begegnung auf dem Parkplatz des Cafés, als sie sich in die Augen gesehen hatten.


      Während Cait zu ihm hinüberging, spürte sie, dass ihr Körper sich anders bewegte als sonst: ein sinnliches Gefühl, das ihre Beine und Hüften und Brüste mit glühender Hitze füllte, die sie gerne noch weiter steigern würde.


      »Hallo.« Ihre Stimme klang tiefer als sonst.


      »Du siehst gut aus.« Sein Blick wanderte an ihr hinab. »Richtig gut.«


      »Danke, du auch.« Obwohl sie ihn vermutlich selbst dann noch sabbernd angehimmelt hätte, wenn er einen Polyesteranzug im Stil der Siebziger getragen hätte.


      Sie nahm auf der Bank ihm gegenüber Platz und zog ihren Mantel aus, wobei sie sich plötzlich sehr bewusst wurde, wie der dünne Stoff ihrer Bluse dabei über ihren Brüsten spannte, was auch Duke nicht entgangen war. Prompt rutschte er unruhig auf seinem Sitz hin und her, als wäre er mit einem Mal ungeduldig.


      Oder als hätte er eine… hm, nun ja.


      Was ja schon recht sexy war.


      Ohne ein weiteres Wort streckte er ihr die geöffnete Hand über den Tisch entgegen, und als Antwort legte Cait augenblicklich ihre darauf.


      Mein Gott, er war wirklich… außergewöhnlich. Harte Schale. Attraktiv, aber mit Ecken und Kanten. Und in seinem schwarzen T-Shirt noch genauso muskulös wie zuvor. Seine dunklen Haare waren ein bisschen kürzer als in ihrer Erinnerung, als ob er sie heute hätte schneiden lassen– vielleicht wegen ihres Dates? Auf seinem markanten Kinn lag kein Bartschatten, was nahelegte, dass er sich für sie frisch geduscht und rasiert hatte.


      Das war doch eine Art Kompliment, oder?


      Wie sie ihn so über den Tisch hinweg anstarrte, verglich sie ihn automatisch mit G. B. Ja, von ihm war sie auch fasziniert gewesen, vor allem von seiner Bühnenpräsenz. Es gab da eine gewisse Verbindung zwischen ihnen. Gleichzeitig erschien ihr diese Erfahrung seltsam unwirklich, fast als würde sie etwas zum ersten Mal betrachten, das aus der Nähe irgendwie exotisch erschien.


      Duke hingegen war einfach total sexy, angefangen bei seinen Augen mit den schweren Lidern, über die vollen Lippen bis hin zu seinen breiten Schultern.


      »Ich habe den ganzen Tag auf diesen Moment gewartet.« Seine Stimme klang rau.


      Cait wurde von Kopf bis Fuß heiß. »Ich auch.«


      Wie ein Echo aus einer weit entfernten Welt, die nichts mit ihr oder ihm zu tun hatte, hörte sie leise ein Handy klingeln. Vielleicht handelte es sich um ihr eigenes, aber es war ihr egal. Selbst wenn eine wilde Horde mitten durch den Diner gestürmt wäre, hätte sie es wahrscheinlich kaum bemerkt oder sich darum gekümmert.


      Mein Gott, sie wollte ihn so sehr. Hier. Jetzt.


      »Ich möchte etwas von dir erfahren«, sagte er.


      »Was denn?«


      »Deinen Namen. Ich weiß immer noch nicht, wie du heißt.«


      Cait senkte lächelnd den Blick. Das hatte sie wohl vergessen zu erwähnen. »Cait. Wie in Caitlyn.«


      »Das ist hübsch.«


      »Danke.«


      Und zurück zum gegenseitigen Anstarren.


      So saßen sie immer noch da, sahen sich in die Augen und hielten sich an den Händen, als die Bedienung mit der Speisekarte kam. Keiner von beiden beachtete sie oder reagierte richtig auf die Frage nach ihrem Getränkewunsch.


      »Ich bin nicht wirklich hungrig«, meinte er, »zumindest nicht auf Essen. Wie sieht’s bei dir aus?«


      Cait schüttelte den Kopf. Damit war die Sache geklärt.


      Sie erhoben sich von ihren Plätzen, legten einen Fünfdollarschein als Trinkgeld auf den Tisch und verließen das Restaurant.


      Der frische Wind draußen sorgte nicht wirklich für Abkühlung. Duke wies mit dem Kopf auf das viktorianische Bootshaus in ein paar Hundert Metern Entfernung, als würde er eine Frage stellen.


      »Ja«, erwiderte Cait.


      Mehr Privatsphäre als das war auf die Schnelle nicht zu haben. Um diese Jahreszeit spazierten nach Einbruch der Dunkelheit vermutlich kaum noch Leute am Fluss entlang, und bestimmt gab es dort drinnen ein ruhiges Eckchen. Jedenfalls hatte sie keine Lust, erst ewig albern herumzudiskutieren, wer wem in welchem Auto wohin folgte.


      Selbst die kurze Strecke zum Bootshaus schien ewig zu dauern.


      Was wohl bewies, dass in manchen Situationen Distanz genauso relativ sein konnte wie Zeit.

    

  


  
    
      


      Dreißig
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      »Devina, jetzt mache ich mir aber wirklich Sorgen um Sie.«


      Die Dämonin saß bei ihrer Therapeutin auf der Couch und spielte an der Schnalle ihrer Gucci-Tasche herum. Die Praxis war überhaupt nicht nach ihrem Geschmack eingerichtet: pralle Kissen, schlammbraune Farbtöne, ein kleiner Zottelteppich, dazu jede Menge Buchenholz. Zwei Schachteln Kleenex. Für die Heulsusen.


      »Devina?«


      Die Therapeutin saß ihr gegenüber auf der anderen Seite eines Glastisches, den üppigen Körper wie immer in fließende Gewänder mit Blumenmuster gehüllt. Wenn das mal keine Schutzhülle war. Devina sah in ihrer natürlichen Form auch wirklich mies aus, aber sie machte das mit anständigem, gut geschnittenem Fleisch wieder wett. Diese Frau mit der leisen Stimme und der dauerbesorgten Miene hingegen tat sich mit ihren Hawaiianischen Muumuus echt keinen Gefallen.


      Andererseits, wie sollte man das sonst alles bedecken?


      Sie konnte wohl nur bedingt etwas für ihren Aufzug. Immerhin standen einem als Mensch lediglich Klamotten zur Verfügung, wenn man sein Äußeres verändern wollte. Na ja, oder die Schönheitschirurgie, aber auch die hatte ihre Grenzen.


      »Devina.«


      Jetzt beugte sie sich vor und schaute ihre Patientin eindringlich an.


      Devina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Handtasche, während sie darüber nachdachte, wie unterschiedlich ihre Therapeutin und sie selbst doch waren. Diese Frau mochte zwar gebaut sein wie eines ihrer Sofakissen, aber im Inneren war sie wunderschön. Unter all diesen Schichten, entstanden durch einen verlangsamten Stoffwechsel in Verbindung mit einer sitzenden Tätigkeit und wahrscheinlich einer Überdosis Östrogen, erstrahlte ihre Seele mit dem reinen weißen Licht der Güte.


      Was bei Devina nicht der Fall war. Denn was war sie ohne den schönen Schein ihrer äußeren Hülle?


      Als ihr die Tränen in die Augen schossen, fiel es ihr schwer zu sprechen, so dick war auf einmal der Kloß in ihrem Hals. »Ich bin… hässlich.«


      »Können Sie das noch ein bisschen genauer ausführen?«


      Mein Gott, sie war so durch den Wind, dass sie ihrer Therapeutin das ausbleibende »Aber, aber, das sind Sie ganz gewiss nicht!« nicht einmal übel nahm.


      »Ich weiß auch nicht, was ich da rede.« Devina fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Ist auch überhaupt nicht wichtig. Sprechen wir von etwas anderem.«


      »Ich respektiere, dass Sie dieses Thema lieber vermeiden wollen. Aber oft sind gerade die Dinge, über die wir nicht reden möchten, diejenigen, die wir dringend klären sollten. Diese Art der Aufarbeitung ist nötig, um vollständig zu uns selbst zu finden. Vielleicht können Sie mir erzählen, was diese Gefühle ausgelöst hat?«


      Das Bild, wie sie vor Adrian kniete und seinen schlaffen Schwanz lutschte, traf sie wie ein Schlag. Hektisch riss sie ihre Tasche auf und fing an, die dreizehn identischen Lippenstifte zu zählen, die sie immer bei sich trug.


      »Devina, können Sie damit aufhören?« Als sie lediglich den Kopf schüttelte, meinte die Therapeutin: »Nun, vielleicht versuchen Sie es wenigstens? Denken Sie daran: Zwangsstörungen dienen zumindest teilweise dem Selbstschutz. Sie entspringen unserem Bedürfnis, uns in einer unberechenbaren Welt sicher zu fühlen– in einer Welt, in der Menschen uns enttäuschen oder verletzen können, und in der sich Dinge, die uns wichtig sind, unserer Kontrolle entziehen. Deshalb klammern wir uns immer mehr an Gegenstände und Rituale, da wir fälschlicherweise glauben, das könnte uns Sicherheit geben. Doch letztlich ersticken wir an diesem Bewältigungsmechanismus.«


      »Wollen Sie mich jetzt schon wieder zwingen, einen Lippenstift wegzuwerfen?«


      »Wie schon besprochen, liegt die Lösung darin, die Bandbreite unserer Empfindungen auszuweiten. Uns darin zu bestärken, dass wir den Herausforderungen des Lebens gewachsen sind. Der erste Schritt auf diesem Weg ist das Gespräch– und genau deshalb sind Sie ja hier.«


      Danke für die kurze Zusammenfassung.


      Devina warf einen Blick auf die Uhr. Scheiße, sie hatten immer noch fünfunddreißig Minuten. Vierunddreißig. Dreiund…


      »Ich bin hässlich«, sagte sie wieder.


      »Das haben Sie in unseren bisherigen Sitzungen nie erwähnt.«


      Nun, bisher war es ihr auch noch nie passiert, dass ein Mann bei ihr nicht gekommen war.


      Sie strich sich eine Locke aus der Stirn. Beim Gedanken an ihre echte Kopfbehaarung hätte sie am liebsten auf der Stelle losgeheult: schüttere, verklebte Strähnen, die verwesendem Fleisch entsprossen. Und der Rest war keinen Deut besser. Ohne diesen Heißer-Feger-Fleischanzug würden sich die Leute ganz gewiss auch nach ihr umdrehen, wenn sie ein Hotel oder ein Restaurant betrat, allerdings würden sie dann vermutlich davon ausgehen, dass die Zombie-Apokalypse tatsächlich eingetreten war.


      »Ich habe mich mit einem alten Lover getroffen.« Devina schüttelte den Kopf. »Also, nicht alt im Sinne von betagt. Dieser Mann und ich, wir kennen uns schon lange. Sehr lange.«


      »Sie haben bisher noch nie über Ihr Privatleben gesprochen.«


      Nun ja, wenn man als Dämonin gegen die Mächte des Guten um die Herrschaft über die Welt kämpfte und man dabei Hilfe bei einem Menschen suchte, dann benutzte man eben eine Menge Euphemismen.


      Auch in diesem Fall ging es darum, die Dinge so zu verpacken, dass sie erträglich wurden.


      Außerdem hatte sie ziemlich viel von sich und Jim erzählt, über ihre Kämpfe, ihre Triumphe. Natürlich alles innerhalb des erfundenen Business-Szenarios, aber in gewisser Weise hatte die Therapeutin schon recht: Devina hatte eine Menge anzügliche Details ausgelassen.


      Jetzt gerade ging es jedoch nicht um Jim.


      »Er ist eine echte Naturgewalt, dieser ehemalige Liebhaber.« Sie strich ihren Prabal-Gurung-Rock glatt. »Das mit uns war eine ziemlich bittere Angelegenheit– man könnte sagen, dass wir die Welt von komplett unterschiedlichen Standpunkten aus betrachten. Aber die Anziehung war trotzdem immer unheimlich stark.«


      »Wie lange kennen Sie ihn denn schon?«


      O Gott, seit Jahrhunderten. »Mein ganzes Erwachsenenleben lang. Unsere Wege kreuzen sich immer wieder. Heute hat er mich angerufen und wollte mich sehen. Ich konnte nicht widerstehen. Es endete damit, dass wir… intim wurden.«


      »Und war das für Sie eine befriedigende Erfahrung?«


      »Nein.« Devina ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich fühle mich total gedemütigt.«


      Noch nie in ihrem ganzen unsterblichen Leben hatte ein Mann…


      »Warum, Devina?«


      »Er war… er konnte nicht.«


      »Nun ja, die meisten Männer erleben so etwas ab und an. Das ist nichts Ungewöhnliches.«


      »Mir ist das noch nie passiert.«


      »Dann geben Sie also sich selbst die Schuld.«


      »Nichts für ungut, aber es war sonst niemand da.« Devina rieb sich die Schläfen. »Ich habe es stundenlang versucht. Es war so schrecklich– dabei wusste ich, dass er mit mir zusammen sein wollte. Er hat mich gedrängt, weiterzumachen. Aber es ist einfach nichts passiert.«


      In einem Anfall von Verzweiflung hatte sie sich letzten Endes die Klamotten vom Leib gerissen, sich auf ihren Tisch gelegt und vor seinen Augen selbst befriedigt. Die meisten Männer spritzten sofort ab, wenn sie das tat, und Adrian hatte sie auch keine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Aber dennoch…


      »Er ist einfach nicht steif geworden.« Scheiße, sie wünschte sich wirklich, sie könnte irgendwie diese Bilder aus ihrem Kopf vertreiben. »Es war ein echter Albtraum.«


      »Und noch einmal möchte ich darauf hinweisen, dass es für mich so klingt, als würden Sie sich selbst die Schuld geben.«


      »Wenn ich attraktiver wäre, oder wenn ich doch nur…«


      »Ist Ihnen denn nie in den Sinn gekommen, dass es eine medizinische Ursache geben könnte?«


      »Gab es früher ja auch nicht.«


      »Dinge verändern sich. Es gibt Krankheiten, die den Geschlechtsverkehr erschweren, und auch gewisse Medikamente haben negativen Einfluss auf den Erregungszustand.«


      Leider kamen ihre Therapeutin und sie immer wieder an einen solchen Punkt, wo die Realität nicht zur imaginären Fassade passte. Unsterbliche wie Adrian brauchten kein Viagra. Sie wachten nicht eines Morgens auf und litten plötzlich an Durchblutungsstörungen oder nahmen so viele Antidepressiva, dass es ihre Schwänze erschlaffen ließ. Das war einer der Vorzüge, nicht mit der Last eines Verfallsdatums zu leben.


      »Devina, Sie würden doch auch nicht annehmen, dass sich Diabetes durch einen verführerischen Blick heilen ließe, oder? Eben. Hier könnte es sich um einen ganz ähnlichen Fall handeln. Vielleicht war Geschlechtsverkehr einfach nicht möglich, egal was er oder Sie wollten oder taten.«


      Die Ratschläge der guten Frau trafen ziemlich oft ins Schwarze. Das hier war leider keiner dieser Momente.


      »Haben Sie mit ihm über das geredet, was passiert ist, und wie es Ihnen damit geht?«


      »Nein.« Devina schüttelte den Kopf. »Er musste weg, also hab ich mich angezogen und bin ihm gefolgt. Wir haben dann noch ein bisschen Zeit miteinander verbracht.«


      Sie waren oben auf der Erde gelandet, ausgerechnet in einem Target-Billigkaufhaus. Dort war sie hinter ihm hergedackelt, während er Klamotten für Teenie-Mädchen eingesammelt hatte. Scheußliche Teile, die ungefähr so viel Raffinesse besaßen wie der Papierflieger eines Achtjährigen.


      Sie nahm an, dass das Zeug für die süße Sissy war– was auch der einzige Grund gewesen war, weshalb Devina nicht ihre Autorität hatte spielen lassen und ihn rüber zu Saks geschleppt hatte. Je schlechter das Mädchen gekleidet war, desto besser.


      Um ehrlich zu sein, konnte sie gar nicht genau sagen, was demütigender gewesen war: sein schlaffer Schwanz oder diese katastrophale Einkaufstour. Es war schon seltsam: Bei keinem Kerl war sie je so gefügig gewesen wie bei Jim, aber Adrians ausbleibende Reaktion hatte sie dermaßen aufgewühlt, dass sie nichts mehr mit sich anzufangen gewusst hatte. Als hätte man ihr befohlen, bei Fuß zu gehen wie ein Hund, war sie wie ein braver Retriever hinter ihm hergetrottet, immer wieder um diese Kleiderkarusselle herum.


      Und danach? War er hungrig gewesen. Also waren sie in ein Diner am Lucas Square gegangen.


      Devina hatte noch nicht einmal die neugierigen Blicke der anderen Gäste genießen können, als sie da in ihrem Edeloutfit reinmarschiert war.


      Die Ofenkartoffel mit Speck war zumindest nicht übel gewesen. Und der Karamellbrownie hatte ihre Laune ein kleines bisschen gehoben, auch wenn das nur so lange angehalten hatte, bis der Zucker in ihrem Blut wieder abgebaut war.


      Sie hatten während des Essens nicht viel geredet, aber was gab es auch schon groß zu sagen? Verfeindet zu sein war lustig, außer wenn es keinen Spaß machte.


      »Devina, es könnte doch durchaus sein, dass er sich selbst ganz ähnliche Vorwürfe macht.«


      »Das bezweifle ich sehr. Ihm schien es eigentlich recht gut damit zu gehen.« Was wie eine weitere Ohrfeige gewesen war. Dass die Sache Adrian überhaupt nicht zu kümmern schien, war der Gipfel der Unverschämtheit. Man sollte doch annehmen, er hätte die Güte, wenigstens einen Hauch von Betroffenheit zu zeigen.


      Schließlich war Sex der Grund gewesen, weshalb er zu ihr gekommen war.


      »Werden Sie sich wieder mit ihm treffen?«


      Devina zuckte mit den Schultern. »Höchstwahrscheinlich ja.« Sie strich sich erneut ihren kurzen Rock glatt. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte. Zumindest bin ich nicht scharf drauf, etwas Ähnliches so bald noch einmal zu erleben.«


      »Wissen Sie, Devina, ich muss Sie das jetzt fragen. Beschäftigt Sie momentan denn noch etwas anderes? Manchmal ist es nämlich so, dass unsere Reaktionen von verschiedenen Aspekten beeinflusst werden.«


      Während die Dame weiterschwafelte, tauchte ein Bild von Jim Heron vor ihr auf, wie er völlig vernarrt Sissy anschaute. Wenn ihr das mal keinen Stich versetzte. Vielleicht hatte die Therapeutin ja doch nicht so unrecht. Adrian stand momentan auf Platz zwei ihrer Liste der potenziellen Sexpartner, und ein miserabler Fick mit ihm wäre längst nicht so bedeutsam gewesen, wenn der Engel an der Spitze nicht dermaßen in eine andere verschossen wäre.


      Schlechte Vorausaussetzungen.


      »… mir leid, dass Sie so gefordert werden, aber es bietet Ihnen gleichzeitig die Möglichkeit, neue Bewältigungsstrategien zu entwickeln. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Erlebnis Ihre Zwangshandlungen verstärkt hat?«


      In der Tat. Das schier übermächtige Bedürfnis, ihre Sammlung einer gründlichen Bestandsaufnahme zu unterziehen, schwebte permanent am Rand ihres Bewusstseins und drohte, sich zu einem Erdbeben zu entwickeln, das sämtliche Gedanken, Gefühle oder Prioritäten auslöschen würde.


      »Mein Vorschlag wäre«, unterbrach die Therapeutin ihre Überlegungen, »stattdessen etwas zu tun, das Ihnen das Gefühl vermittelt, schön zu sein. Das könnte zum Beispiel darin bestehen, Ihre ganzen positiven Eigenschaften aufzuschreiben, Ihre Fähigkeiten zu notieren, Ihre Erfolge. Vielleicht sich mit einer Freundin zu einem schönen Essen zu treffen. Eine Yogastunde.«


      Ha! Letzteres hatte sie bereits hinter sich. Und die Mordgelüste, die es in ihr geweckt hatte, waren sicher nicht das, was der Therapeutin vorschwebte.


      »Ich möchte, dass Sie freundlich und positiv mit sich umgehen. Es ist wichtig, dass Sie die Zwänge überwinden, indem Sie Trost und Sinn in sich selbst und durch die Menschen in Ihrem Umfeld finden. Seien Sie kreativ. Gehen Sie mit Spaß an die Sache heran. Aber denken Sie vor allem immer daran: Je mehr Sie sich anstrengen, Ihre Gefühle zu erkunden, je öfter Sie die schlechten zulassen und merken, dass auch sie wieder vergehen, umso stärker werden Sie und umso besser wird es Ihnen gehen. Sie können das schaffen, Devina. Ich glaube an Sie.«


      Devina betrachtete die Frau ihr gegenüber. In Anbetracht der Tatsache, dass die Therapeutin ein Kreuz um ihren dicken Hals hängen hatte, entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dass sie hier gerade versuchte, einer Dämonin Mut zuzusprechen.


      Wenn die wüsste. Überraschung!


      Fast war Devina versucht, ihre schützende Hülle abzustreifen, nur um die Reaktion der Therapeutin zu sehen– und um ihrer eigenen Aussage, wie abscheulich sie aussah, etwas Gewicht zu verleihen. Was sie jedoch davon abhielt, war die todernste Miene der Frau. Sie glaubte wirklich an das, was sie predigte, und das war dann doch irgendwie rührend.


      »Also, dann gehe ich jetzt.« Devina räusperte sich. »Und mache…«


      »…alles, was Sie davon abhält, nach alten Mustern zu handeln. Das Beste ist, einfach Ihr Leben zu leben, vor allem weil es zunehmend unangenehm werden wird, dem Drang zu widerstehen. Konzentrieren Sie sich auf positives Denken und Beschäftigungen, die Ihnen ein Gefühl der Beherrschung vermitteln. Alles, was Sie noch tiefer in Ihren Stärken verwurzelt. Sie schaffen das.«


      »Kreativ sein. Spaß dabei haben. Richtig?«


      Während die Therapeutin nickte wie ein Wackeldackel, konnte Devina nichts anderes denken, als dass sie da doch lieber wieder bei Target einkaufen gehen würde.

    

  


  
    
      


      Einunddreißig
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      »Da ist schon zu! Die Tür ist abgeschlossen.«


      Als Caits Blick auf das Vorhängeschloss am Bootshaus fiel, konnte sie die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht verbergen. Aber was hatte sie denn erwartet? Natürlich war das Gebäude um diese Tageszeit Ende April verriegelt.


      »Warte.« Duke trat in den Lichtkegel der Lampe über dem Eingang. »Lass mich mal.«


      »Das ist fest abgeschlossen.«


      Verdammt. Wo könnten sie denn jetzt hingehen? Hier in der Gegend gab es eigentlich sonst nichts, außer sie wollten riskieren, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angezeigt zu werden. Wie es aussah, mussten sie zum Auto zurück und…


      Klick. Quietsch.


      Oh, offen.


      Duke ließ ihr galant den Vortritt.


      »Wie hast du das gemacht?«


      »Ich arbeite tagsüber für die Stadt Caldwell. Das hier ist ein öffentliches Gebäude, und, hey, wer hätt’s gedacht, ich kenne die Kombi aller Schlösser.«


      »Du bist unglaublich.«


      Er senkte die Lider. »Wart’s ab.«


      Sofort war Cait total erregt, und beim Vorbeigehen strich sie absichtlich mit der Schulter an seiner Brust entlang. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Mantel mitzunehmen, und seine Unempfindlichkeitssuperkräfte gegenüber dem Wetter brachten sie zu der Überlegung, ob er wohl auch ganze Autos hochheben, Kugeln mit den Zähnen abfangen und über Gebäude springen konnte.


      Okay, das war jetzt echt lächerlich.


      Im Bootshaus war es stockfinster, denn die Lichter außen entlang des Giebels konnten mit den verdreckten Fenstern nicht mithalten. Das Einzige, was Cait in der Dunkelheit wahrnahm, war das Plätschern der Wellen unter den Brettern– eine Warnung, aufzupassen, wo man hintrat, um nicht hineinzufallen.


      »Autsch!«


      Oder sich irgendwo anzustoßen.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Duke direkt hinter ihr.


      »Ja, ich bin bloß gegen etwas gelaufen.«


      Was genau es war, konnte sie nicht sagen, aber steinhart traf es ziemlich gut. Als sie die Hand ausstreckte, fühlte sie die scharfe senkrecht verlaufende Kante, die sie voll am Schienbein erwischt hatte, dann eine lange, breiter werdende Reling. Ah, ein Kanu, dachte sie.


      »Komm her«, knurrte Duke und drehte sie zu sich um. »Du kannst dich an mir festhalten.«


      Mehr Einladung brauchte Cait nicht. Sie drückte sich an seinen starken Körper und hob die Arme, um seinen Nacken zu umschlingen und seinen Kopf zu ihrem zu ziehen. Als ihre Lippen sich berührten, explodierte das Verlangen zwischen ihnen noch heftiger als am Abend zuvor. Cait nahm nur am Rande wahr, wie Duke die Tür mit einem Tritt hinter sich schloss. Danach zählte nichts mehr außer dem, was sie taten.


      Fast schon grob riss Duke den Saum ihrer Bluse aus ihrem Rockbund. Dann umschlossen seine breiten Handflächen ihre Brüste.


      »O ja, genau so«, stöhnte er, bevor er ihren Mund wieder mit seinen Lippen verschloss.


      Die Küsse waren durch und durch köstlich, Samt auf Samt, und ebenso berauschend wie sein Streicheln– doch viel zu schnell beendete Duke das Spiel ihrer Zungen. Zum Glück war das nicht ganz so schlimm in Anbetracht seines nächsten Zieles.


      Ohne Umwege fanden seine Lippen die Stelle, die er soeben entblößt hatte, und als sein warmer Mund an ihrem Nippel saugte, schloss Cait die Augen und erschlaffte in seinen starken Armen. Während er sie noch leckte und spielerisch neckte, hob er sie hoch.


      Im Gegensatz zu ihr wusste er offenbar genau, wo er hintreten musste, denn einen Augenblick später wurde sie auf einem Stapel weicher Bootskissen abgelegt.


      »Geht das so für dich?«, erkundigte er sich fürsorglich.


      »Du kannst mich auf Asphalt, Beton, egal auf was betten. Hauptsache, du kommst mit mir.«


      »Oh, das werde ich. Darauf kannst du dich verlassen.«


      Den Bruchteil einer Sekunde später küsste er sie wieder, wobei er seine Zunge in ihren Mund stieß, während er gleichzeitig ein Knie zwischen ihre Beine schob und seine Hüften sich voller Verlangen an sie drängten. Sein steifer Schwanz rieb dabei an ihrer Mitte, und der störende Stoff dazwischen war fast schon schmerzhaft frustrierend.


      Cait vergrub die Fingernägel in seinen Oberarmen, denn ihr umnebeltes Hirn war nicht in der Lage, Reißverschlüsse und Hosenknöpfe zu bewältigen. Doch während sie einerseits völlig neben sich stand, nahm sie andererseits alles ganz bewusst wahr: Er schmeckte nach frischem Kaffee und roch nach einer Art holzigem Rasierwasser. Seine Schulter, sein Körper fühlten sich an wie aus Stahl.


      Genau wie in ihrer Erinnerung.


      Er schob ihre Jacke zur Seite, dann ihre Bluse noch weiter nach oben, während seine Hüften rhythmisch gegen ihre stießen, was noch so viel besser wäre, wenn jemand, irgendjemand, endlich seine Hose runterziehen würde. Schließlich übernahm sie die Initiative und ließ die Hände nach unten wandern. Der einzige klare Gedanke in ihrem Kopf war, dass sie den Stoff notfalls entzweireißen würde.


      Duke schnurrte förmlich, als sie beim ungeschickten Öffnen des obersten Knopfes seine Erektion berührte. Ah, ein geknöpfter Hosenschlitz, sehr gut.


      »Ich hab da etwas, das wir brauchen«, grunzte er und schob sich von ihr weg, um ihr zu helfen.


      Ja, das hast du wirklich, dachte sie, als sie den Stoff nach unten schob und ihn entblößte.


      Beinahe hätte sie gelacht. So viel zum Thema Kälte würde gewisse Dinge schrumpfen lassen!


      Dann machte sie sich ans Werk, indem sie seinen Schwanz packte.


      »O… verdammt, das fühlt sich unglaublich geil an.«


      Seine Worte wurden zu kehligen Lauten, als sie anfing, den Schaft auf und ab zu reiben. Er fiel sogar beinahe auf sie drauf, als hätten seine Arme plötzlich ihre Kraft verloren.


      »Halt, halt.« Duke packte ihre Hand und hielt sie fest. »Ich komme gleich, wenn du so weitermachst.«


      »Ich dachte, das sei der Sinn der Sache.« Da sich Caits Augen langsam an die Dämmerung gewöhnt hatten, konnte sie zumindest einen Teil seines kantigen Gesichts im Halbdunkel erkennen. »Oder habe ich da was falsch verstanden?«


      Wow, sie klang tatsächlich irgendwie sexy. Hut ab.


      Und ganz offensichtlich funktionierte es auch, denn er küsste sie stürmisch, ehe er stöhnend meinte: »In dir drin. Ich will spüren, wie du kommst.«


      Er griff in seine hintere Hosentasche und zog ein in Folie verpacktes Kondom heraus. Wie schon am Abend zuvor riss er mit den Zähnen die Packung auf und streifte sich den Gummi über, während Cait sich rasch ihres Slips entledigte.


      Dann zerrte sie ihn förmlich wieder zu sich herunter.


      Dieses Mal war er derjenige, der mit ruhiger Hand die fleischige Spitze seines harten Schwanzes in sie einführte, gefolgt von einem kräftigen Stoß. Der Schmerz des vergangenen Abends blieb aus. Ihr Körper war mehr als bereit für ihn– sie spürte nichts als dieses unglaubliche Gedehntwerden und Ausgefülltsein.


      Als Duke den Kopf an ihren Hals sinken ließ, legte sie die Hände auf seine Hüften und bog sich ihm entgegen, um ihn in ganzer Länge zu spüren. Sie begannen, sich im perfekt abgestimmten Rhythmus zu bewegen, der zu immer stärkeren und tieferen Stößen führte.


      Keine Gelegenheit für Küsse. Zu schnell und heftig.


      Es würde bald vorbei sein, viel zu bald, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.


      »O Gott!«, rief sie.


      Zuckende Wellen durchliefen ihren Körper, und Cait hatte das Gefühl zu fliegen, obwohl ihre Hülle die Erde nicht verließ. Duke folgte kurz darauf, wobei seine pumpenden Hüften plötzlich innehielten und er sich an sie presste.


      Tief in ihrem Innern lösten die Zuckungen seines Schwanzes einen weiteren Orgasmus bei ihr aus, genau wie er gesagt hatte.


      Hinterher atmete Cait schwer, und als er sich auf sie drauffallen ließ, genoss sie sein Gewicht– genauso wie die Tatsache, dass er es ebenso sehr gewollt hatte wie sie.


      »Die ganze Nacht habe ich davon geträumt«, murmelte er in ihr Ohr. »Die ganze Nacht… hab ich mich nach dir verzehrt.«


      Das Geräusch ihres Lachens überraschte sie, denn es klang wie aus einem Film, und zwar wie das der verführerischen Hauptfigur, nicht der vernünftigen Nachbarin/Freundin oder des braven Mädchens, das die zweite Geige spielte.


      Noch nie hatte sie ein solches Lachen aus ihrem Mund kommen hören.


      Aber sie hatte bisher auch noch nie solchen Sex gehabt.


      »Ach ja?«, raunte sie, während sie gleichzeitig den Rücken durchdrückte, um an genau den richtigen Stellen für Reibung zu sorgen.


      Duke, der ihren Hals mit kleinen Küssen bedeckte, biss neckend zu. »Gefällt es dir, dass ich wegen dir nicht schlafen konnte?«


      »Ja.«


      »Willst du wissen, was ich gemacht habe? Um mir die Zeit zu vertreiben?« Nun war er derjenige mit dem anzüglichen Tonfall. »Sag schon!«


      »Ja«, hauchte sie.


      Er fing an, sich wieder in ihr zu bewegen. »Ich schlafe nämlich nackt.«


      »O Gott«, stöhnte sie.


      »Und ich konnte die Finger einfach nicht von mir lassen.«


      Cait kniff fest die Augen zusammen, während ihr Körper unter seinem zuckte. Bei der Vorstellung, wie er auf dem Bett lag, den Kopf in Ekstase nach hinten geworfen, und sich beim Gedanken an sie Lust bereitete, fing sie wieder an zu keuchen.


      »Komm für mich!«, befahl er.


      Und sie gehorchte.


      Minuten nach seinem ersten Orgasmus kam Duke ein zweites Mal. Sein Schwanz schien einen schier unersättlichen Appetit auf diese halbnackte Frau unter ihm zu haben.


      Die Laute, die sie von sich gab, machten ihn ebenso verrückt wie ihr Körper, ihr Geschlecht, das sein Glied so fest umklammerte wie eine Faust, ihr heißes, feuchtes Fleisch, während er wieder und wieder in sie hineinstieß, um ihrer beider Höhepunkte so lange wie möglich auszureizen.


      Doch er durfte kein solches Risiko mehr eingehen. Kondome waren für den Einmalgebrauch bestimmt, und er wollte richtig für Cait sorgen.


      Sobald er nicht mehr vor lauter lustvoller Verkrampfung doppelt sah, verschwendete er deshalb keine Zeit, sondern fasste zwischen seine Beine und hielt den Gummi fest, während er sich aus ihr zurückzog. Ja, zweimal nacheinander war alles andere als sicher. Und so wie er sich fühlte, wäre er in einer Minute oder zwei bestimmt schon wieder in Versuchung, eine dritte Nummer zu starten.


      Ihm war so gar nicht nach Aufhören zumute! Er hatte sogar noch ein Kondom dabei, aber dafür war er jetzt verdammt noch mal zu ungeduldig.


      Also senkte er den Kopf zu ihren Brüsten hinab, und während er die Zungenspitze um den einen Nippel kreisen ließ, veränderte er seine Position, bis er statt auf den Kissen auf den blanken Holzbohlen kniete. Grober, als er eigentlich gewollt hatte, brachte er Cait ebenfalls in Stellung, während er sich ihren Körper entlang nach unten küsste. Als hätte sie seine Gedanken gelesen und wollte genau das, was er tat, ließ sie die Knie auseinanderfallen, öffnete die Schenkel und bog sich seinem Mund entgegen.


      Duke strich an den Innenseiten ihrer Beine hinauf, bis seine Fingerspitzen ihre Hitze berührten. Während er sie streichelte, beobachtete er von oben, wie sie sich auf den Kissen rekelte, wie sich die köstlichen Kurven und Linien ihres Körpers in den Schatten verzerrten. Die Tatsache, dass sie nicht vollkommen nackt war, machte das Ganze irgendwie noch heißer.


      Als er es nicht mehr länger aushielt, bedeckte er ihre Mitte mit seinem Mund und saugte an ihr, während er mit den Händen ihre Brüste umschloss. Aus der Ferne hörte er sie seinen Namen rufen, doch alle Geräusche wurden vom fast schon sündhaften Bedürfnis gefiltert, sie zu besitzen, in sie einzudringen, sich in ihre Hitze zu hüllen.


      Seine Zunge glitt über ihr weiches Fleisch, als er sie zuerst leckte und dann tief mit dem Finger in sie eindrang. Da er sie noch einmal zum Höhepunkt bringen wollte, rieb er mit dem Daumen kreisend über die empfindliche Stelle oberhalb ihrer Muschi, bis sie den Gipfel erreichte.


      Sie kam direkt an seinem Gesicht.


      Und er genoss es in vollen Zügen.


      So sehr, dass er gar nicht erst aufhörte. Stattdessen bearbeitete er sie weiter, während er mit einer Hand fest seinen Schwanz packte und auf und ab pumpte.


      Als es aus ihm herausspritzte, knurrte er ihren Namen.


      Da erklang hinter ihnen plötzlich ein lautes Poltern, das Duke sofort in die Realität zurückholte. Er sprang von seiner Position zwischen ihren Schenkeln auf und legte ihr gleichzeitig eine Hand auf den Bauch, um sie zu beruhigen.


      Es war nur die Tür.


      Vor lauter drängender Lust hatte er sich zuvor nicht die Mühe gemacht zu überprüfen, ob der Riegel auch wieder richtig eingerastet war. Nun hatte ein Windstoß sie aufgerissen und dann wieder zuknallen lassen.


      »Alles in Ordnung«, versicherte er ihr. »Ich kümmere mich darum.«


      Seinen Mund und das Kinn mit einer Hand abwischend, stakste er hinüber, um die beiden Türflügel sorgfältig zu schließen. Es war trotzdem an der Zeit, wieder zu gehen. Er persönlich hatte kein Problem damit, ertappt zu werden, aber bei ihr sah das sicher anders aus.


      »Puh, das war jetzt echt ein Schreck!«, sagte sie, als er zu ihr zurückkam.


      Inzwischen hatte sie ihre Bluse zurechtgezupft und beugte sich vor, um den Slip wieder anzuziehen. Als sie sich aufrichtete und aufstand, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es fast schon ein Verbrechen war, ihren Körper wieder durch Kleider zu verhüllen.


      »Nächstes Mal«, hörte er sich sagen, »will ich es in einem Bett mit dir tun.«
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      Wasch dir die Hände!, befahl G. B. sich. Wasch dir einfach deine verdammten Hände. Alles wird gut.


      Wie er da so über das Waschbecken im Keller des Palace Theatre gebeugt stand, war sein Puls bei mindestens zweihundert. Doch wenigstens konnte er wieder klar sehen und den Industriewasserhahn vor sich erkennen sowie das tiefe Becken und die nackte Glühbirne, die an einer Kette über seinem Kopf baumelte.


      »Wasch… deine… Hände.«


      Die dicken Handschuhe, die er getragen hatte, hatte er ausgezogen, aber das Gefühl, sich säubern zu müssen, war trotzdem nicht verschwunden.


      Die Augen zu schließen war keine gute Idee. Weder für sein Gehirn noch für sein Gleichgewicht. Als er sie wieder öffnete, konnte er gerade noch verhindern, dass er zur Seite wegkippte. Die Bilder in seinem Kopf jedoch blieben in ihrer krassen Form bestehen, begleitet von Geruch und Geräuschen.


      Während er die seifigen Handflächen aneinanderrieb, suchte er verzweifelt nach irgendetwas, mit dem er sie noch weiter säubern könnte, obwohl sie nicht wirklich schmutzig waren.


      Bleiche. Unter dem Waschbecken stand eine verstaubte Flasche Bleichmittel neben einigen anderen Chemikalien.


      Das Clorox brannte, als er es zuerst über die linke, dann über die rechte Hand kippte. Auch der Gestank war entsetzlich, aber in diesem Teil des riesigen Kellerareals unter dem Theater duftete es ohnehin nicht gerade nach Veilchen– was gut war.


      Es kamen auch nicht viele Leute hier vorbei.


      »Reiß dich einfach zusammen«, knurrte er. »Du musst dich zusammenreißen.«


      Mit dem Ellbogen stellte er das Wasser ab und wollte sich gerade die Hände am– o Scheiße. Sein Hemd.


      Rasch zog er es aus, ballte es zusammen und stopfte das Knäuel in den schmalen Schlitz zwischen Waschbecken und verbeultem Schrank. Er würde es später holen müssen, aber jetzt hatte er gerade andere Sorgen. Wenigstens steckte in seinem Rucksack ein frisches Hemd.


      Als Nächstes wusch er sein Gesicht, den Hals, die Brust. Und goss ebenfalls überall Chlorbleiche drüber.


      Als er endlich fertig war, sagte ihm ein Blick auf die Uhr, dass er abgesehen vom Reinigungspersonal wahrscheinlich inzwischen allein im Gebäude war.


      Wie er so in dem vollgestellten Raum hin und her ging, musste er immer wieder Spinnweben beseitigen, aber eigentlich war er ganz dankbar, dass es sie gab. Denn zusammen mit der dicken Staubschicht auf den Oberflächen und den Siebzigerjahreetiketten auf den Sachen im Regal wiesen sie darauf hin, dass in letzter Zeit niemand hier unten gewesen war.


      Außer ihm und Jennifer natürlich. Und sie war draußen im Flur geblieben.


      Sie würde nirgendwo mehr hingehen.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


      Schluss damit. Er musste sich jetzt verdammt noch mal konzentrieren– mein Gott, er hasste es, wenn er so wurde. So zerstreut und seltsam im Kopf.


      »Hallo.«


      G. B. gab ein Bellen von sich und fuhr erschrocken herum. Im Türrahmen stand diese atemberaubende dunkelhaarige Frau, die ihn schon vorgestern Abend besucht hatte.


      »Wie schön, dass ich Sie gefunden habe«, schnurrte sie mit ihrer verführerischen Stimme.


      »Woher wussten Sie, dass ich hier unten bin?«


      Hatte sie womöglich etwas gesehen?


      Die Frau wischte seine Frage mit ihrer manikürten Hand einfach beiseite. »Oben hat mir jemand gesagt, ich würde Sie hier finden. Es hieß, Sie wären mit einer Frau hier unten– ich hoffe, ich störe nicht?«


      Wie aus dem Nichts meldete sich wieder der Selbsterhaltungstrieb, der ihn bisher immer gerettet hatte, und übernahm die Kontrolle.


      »Ich weiß ehrlich gesagt auch nicht, wo sie hin ist.« Er merkte, wie er lächelte. »Was kann ich für Sie tun?«


      Die Frau spazierte in den verwahrlosten Kellerraum hinein und ihr Parfüm überdeckte sowohl den beißenden Gestank des Bleichmittels als auch den Modergeruch der feuchten Wände.


      »Ich habe an Sie gedacht«, murmelte sie.


      »Haben Sie das?« Er schnappte sich einen alten Lappen, wischte sich damit die Hände ab und wünschte sich, er wäre sauber. »Da habe ich ja Glück.«


      Sie blickte sich um. »Was machen Sie eigentlich hier unten? Halb nackt?«


      »Ich habe nach einigen alten Requisiten gesucht. Irgendwann waren meine Hände voller Farbe– und mein Hemd auch.«


      »Ganz schön schmutzig. Aber Sie haben das Problem aus der Welt geschafft, nicht wahr?«


      Irgendetwas in ihrem Tonfall ließ ihn misstrauisch werden. Den Bruchteil einer Sekunde lang hätte er schwören können, dass etwas Wissendes in ihrem Blick lag.


      »Hat das Bleichmittel geholfen?« Sie schnüffelte. »Ich kann es riechen. Saubere Hände sind ja so wichtig.«


      Was zum Teufel sollte das?


      »Um ehrlich zu sein, habe ich auch an Sie gedacht«, sagte er, um wieder die Kontrolle über die Unterhaltung zu gewinnen. »Über das, was Sie neulich Abend gesagt haben.«


      »Deshalb bin ich hier. Ich bin der Meinung, manche Dinge sollten besser persönlich besprochen werden.«


      »Dann haben Sie sich meine Demo-CD angehört?«


      »Ja, das habe ich.« Sie trat einen Schritt vor.


      »Und?«


      Als sie noch ein Stück näher kam, blieb er stehen und ließ zu, dass sie die Distanz zwischen ihnen ganz überwand. Er war sich sehr bewusst, dass es am Ende dieses dunklen Ganges mehr als genug gab, was weder sie noch sonst jemand sehen durfte, deshalb musste er sie irgendwie hier rausbugsieren– und zwar so schnell wie möglich.


      »Ich bin total hin und weg.«


      »Wirklich?« Ganz bewusst ließ er den Blick zu ihren beeindruckenden Brüsten hinunterwandern. »Das bedeutet mir sehr viel.«


      Der Vizepräsidentin des Plattenlabels RCA gefiel seine Demoaufnahme? Scheiße, das machte die Tatsache, dass sie außerdem noch megaheiß war, ausnahmsweise mal zweitrangig. »Dann lassen Sie uns am besten nach oben gehen und darüber…«


      Die Frau schnitt ihm das Wort ab. »Mir gefällt es hier unten. Düster und nackt.«


      Das Licht über dem Waschbecken flackerte.


      »Das überrascht mich«, wandte er ein, »so wie Sie angezogen sind.«


      Das Zeug, das sie trug, hatte er das letzte Mal im Schaufenster der Edelboutiquen gesehen, als er mit dem Taxi die Madison Avenue entlanggefahren war.


      Sie befeuchtete sich mit der Zunge die kirschroten Lippen. »Ich bin ein großer Fan von Kostproben– der Arbeit, meine ich.«


      »Aha.« Scheiße. Schlechtes Timing. »Nun, Sie haben ja meine Songs gehört.«


      »Sie sind Ihr ganz eigenes Produkt. Sie schreiben und spielen Ihre eigenen Lieder. Das ist ziemlich ungewöhnlich heutzutage.« Sie beugte sich vor und strich über seine nackte Brust. »Etwas ganz Besonderes.«


      Weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.


      G. B. umfasste sanft ihr Handgelenk und entfernte ihre Finger von seiner Brust. »Ich fühle mich geschmeichelt.«


      Ihr linkes Auge zuckte ein wenig. Aber dann lächelte sie strahlend. »Das sollten Sie auch. Ich interessiere mich nicht für jeden Sänger.«


      »Dann ziehen Sie also in Betracht, mich unter Vertrag zu nehmen?«


      »Vielleicht.« Schweigen. »Dazu muss ich erst die Ware testen.«


      Aus und vorbei die Verführung– jetzt ging es um einen Befehl, und die Gleichung war ziemlich eindeutig: Entweder bumste er sie hier und jetzt, oder er konnte sämtliche Gespräche über seine Zukunft in die Tonne kloppen. Und sie war tatsächlich die, die sie behauptete zu sein, denn er hatte im Internet nach ihr gesucht.


      Devina D’Angelo.


      Wenn Timing alles war, dann hatte er echt keine Ahnung, welches Schicksal ihn erwartete. Die Gelegenheit, auf die er schon sein ganzes Erwachsenenleben lang hingearbeitet hatte, war endlich gekommen, und zwar genau im falschen Moment.


      »Ich teste gerne zuerst die Ware«, wiederholte sie ein drittes Mal und legte die Hand wieder auf seinen Brustmuskel. »Anschließend können wir vielleicht ein sauberes Hemd für Sie auftreiben.«


      Wieder schienen ihre schwarzen Augen wissend zu flackern. Aber vermutlich bildete er sich das nur ein.


      Einen Augenblick später spürte er, wie er nickte. »Okay… in Ordnung. Klingt gut.«
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      »Das ist alles für mich?«


      Staunend beugte sich Sissy über die riesige rot-weiße Target-Tüte. Darin war praktisch eine Badewanne voller Gymnastikhosen, T-Shirts und Sweatshirts– sogar BHs und Unterwäsche sowie Socken waren dabei. Außerdem gab es noch eine zweite Ladung, diesmal mit Büchern, Zeitschriften, Handtüchern, Zahnbürsten und Zahnpasta.


      Sie ließ sich zurück auf ihren Küchenstuhl sinken. »Vielen Dank– das ist unglaublich.«


      Adrian, Jims Mitbewohner, Kollege, Engelsgefährte, was auch immer, warf ihr vom Kühlschrank aus einen Blick zu. »Ich hab auch noch ein paar Sachen zum Abendessen mitgebracht. Gefüllte Kartoffeln oder so was Ähnliches– und Rippchen. Und ein Steak.«


      Sissy spürte, wie Jim, der mit verschränkten Armen drüben am Türrahmen lehnte, sie beobachtete.


      Einen Moment lang sah sie ihn wieder weinend auf dem Fußboden dieses Badezimmers hocken. Schwer vorstellbar, dass das je passiert war. Mit seinem harten Körper und der undurchdringlichen Miene wirkte er gerade ziemlich kugelsicher.


      Nachdem sie das alte Lagerhaus verlassen hatten, waren sie zum Steinbruch rausgefahren, weil Sissy unbedingt wissen wollte, ob ihr dort noch irgendetwas einfiel. Aber sie hatte kein Glück gehabt. Eine ganze Weile waren sie dort draußen geblieben, hatten nebeneinandergesessen und gewartet, bis die Sonne unterging. Im Westen waren die Sonnenstrahlen an einzelnen Stellen durch die Wolkendecke gedrungen, bis die Pfirsich- und Pinkschattierungen fast zu grell für die Augen wurden.


      Trotzdem hatte Sissy hineingeschaut, bis ihr vor lauter Brennen die Augen tränten.


      In vielerlei Hinsicht war das das Ende ihrer Reise gewesen. Es gab keine Orte mehr, an die sie fahren konnten, keine weiteren Erinnerungsminen mehr zu schürfen, nichts mehr nachzuforschen.


      Als Jim nun das zweite Mal auf die Uhr sah, meinte sie: »Du willst los, richtig?«


      Eine dunkle Augenbraue schoss in die Höhe, als wäre er überrascht, angesprochen zu werden. »Ich muss weg, ja.«


      Adrian ließ sich grunzend auf einen der Stühle sinken und nickte ihr zu. »Du und ich, wir bleiben hier.«


      Offensichtlich hatten die beiden sich unterhalten, während sie auf der Toilette gewesen war.


      »Wie lange wirst du fort sein?«, erkundigte sie sich.


      »Muss mit dem Chef reden.« Jim zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, wie es läuft.«


      »Ich bin müde.« Zumindest dachte sie das. Sollte sie denn nicht müde sein?


      Es folgte ein langes, etwas peinliches Schweigen, als würde Jim nicht wirklich gehen wollen. Um die Zeit zu füllen, ließ sie den Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern, wobei sie feststellte, dass nur Jim einen Heiligenschein besaß. Um Adrians Kopf herum schimmerte nichts.


      »Pass auf sie auf«, sagte Jim leise, bevor er sich umdrehte und ging.


      Mit geschlossenen Augen lauschte sie seinen verklingenden Schritten und fragte sich dabei, ob er vielleicht gelogen hatte und statt in den Himmel immer weiter auf den Horizont zuspazieren und dahinter verschwinden würde, genau wie die Sonne.


      Aus irgendeinem Grund versetzte sie das in Panik.


      »Hier wird’s doch hoffentlich wenigstens einen Fernseher geben«, krächzte sie. »Mit ein paar anständigen Programmen.«


      Der Mann, Engel, was auch immer, schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, keine Chance. Jim besitzt einen Laptop, aber hier gibt’s weder WiFi noch ein Modem.«


      Na toll.


      »Kann ich dich was fragen?«, platzte sie heraus, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen.


      »Ja, klar.«


      Nun, das war ja mal was Neues. Außer natürlich er ging davon aus, dass sie sich bloß nach dem Wetter erkundigen würde. »Du bist in einem Kampf verletzt worden, oder?«


      »Nö, das Hinkebein und der Stock sind Ausdruck meiner künstlerischen Freiheit.«


      Mist, sie hatte ihn nicht beleidigen wollen. »Tut mir leid, ich wollte nicht…«


      »Ich«– er zeigte auf seine Brust– »Arschloch. Das solltest du über mich wissen. Wenn ich gut drauf bin, macht mir das Spaß, wenn’s mir so geht wie jetzt, passiert’s eher aus Reflex. Deshalb, ja, frag mich, was immer du willst– aber nimm meine Antworten nicht so furchtbar ernst.«


      »Hm, bist du ein Engel?«


      »Die meiste Zeit, ja.«


      »Warum hast du dann keinen Heiligenschein? Ist Jim irgendwas Besonderes und kann sich deshalb selbst heilen und du nicht?«


      »Heiligenschein?« Adrian runzelte die Stirn. »Davon weiß ich nix, aber ja, Jim wurde von beiden Seiten auserwählt, um diesen endgültigen Krieg zu führen. Sowohl die guten Jungs als auch diese miese Schlampe mussten sich auf ihn einigen. Und was meinen persönlichen Kram betrifft: Das ist eine lange Geschichte, aber solche Dinge sind nie ›heilbar‹.«


      »Das tut mir echt leid.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Wie meinst du das, endgültiger Krieg?«


      »Offensichtlich langweilt sich der Schöpfer genau wie wir anderen auch. Deshalb hat er sich wohl dieses Match ausgedacht: sieben Seelen, sieben Runden. Jim’s Aufgabe ist es, draußen auf dem Spielfeld zu versuchen, die Menschen dazu zu bringen, den richtigen Weg einzuschlagen. Und wenn er das nicht schafft, dann wird’s hier demnächst verdammt heiß.«


      Zitternd schlang Sissy die Arme um ihren Körper. »Die Hölle ist eigentlich gar nicht so warm…«


      Adrian zuckte zusammen. »Entschuldige. Ich hatte vergessen, dass du… also, sorry.«


      Das Frösteln, das ihre Wirbelsäule hinaufkroch und sich in ihrem Nacken festsetzte, signalisierte ihr, dass sie besser das Thema wechseln sollte. »Schon in Ordnung. Was hat, äh, Jim denn vorher so gemacht?«


      »Schreiner. Und davor hat er Leute umgebracht.« Als Sissy große Augen machte, zuckte Adrian bloß mit den Schultern. »Hör zu, wenn du auf Zuckerwatte stehst, dann lies eine von den Zeitschriften, die ich dir besorgt habe. Das hab ich nämlich nicht drauf.«


      »Inwiefern Leute umgebracht?«


      Er sah ihr direkt in die Augen. »Ihnen das Hirn rausgepustet. Sie vergiftet. Sie von hohen Gebäuden geworfen– brauchst du ein Bilderbuch dazu?«


      Als sie bloß noch stammelte, rieb er sich das Gesicht. »Tut mir leid, ich hab’s echt nicht drauf, was?«


      »Nein, ist schon in Ordnung. Ich war nur…«


      »Ich schätze mal, das war im Auftrag der amerikanischen Regierung. Mich persönlich hat dieser Teil seiner Geschichte nie sonderlich gejuckt. Aber sein ehemaliger Chef war eine der Seelen in diesem Krieg– war sogar in zwei Runden dabei. Die erste haben wir verloren, aber Runde zwei mit dem guten alten Matthias haben wir gewonnen. Ich hab eigentlich gar nix gegen den Typen.«


      »Wie viele Runden kommen denn noch?«


      »Momentan steht es zwei zu zwei, und drei sind noch offen. Darum habe ich mich gekümmert, solange Jim…«


      Als der Engel den Satz nicht beendete, seufzte Sissy. »Ich habe gestört, stimmt’s?«


      »Ich glaube, jetzt ist er wieder dabei. Bislang ist ja noch nichts verloren, und Foul gab’s auch keins– bisher. Zumindest, falls Nigel ihn nicht kastriert, sobald er dort oben auftaucht.«


      »Nigel?«


      »Der Oberboss.«


      »Aha. Und wie werden die Seelen ausgewählt?«


      »Vom Schöpfer und von Nigel und Devina. Wir hier unten erfahren überhaupt nichts. In jeder Runde geht’s erst mal darum herauszufinden, um wen überhaupt gespielt wird. Ziemlich schwierig für Jim, sich am Scheideweg einzuschalten und denjenigen zu beeinflussen, wenn er gar nicht weiß, um wen es sich handelt. Wie gesagt, wir gewinnen oder verlieren, je nachdem, was für eine Entscheidung die Seele trifft oder wie sie handelt. Wer als Erster vier Siege einheimst, hat gewonnen.«


      »Wer weiß von diesem… Krieg?«


      »Die Welt da draußen nicht, falls du das meinst. Die Menschen werden bis zum Ende nichts davon erfahren– und eigentlich auch nur dann, wenn wir verlieren sollten. Sobald überall Devinas Helferlein herumkriechen, werden die Leute recht schnell kapieren, was los ist. Andernfalls läuft alles weiter wie gehabt.«


      Antworten. Endlich bekam sie mal ein Bild von der Lage.


      »Kannst du mir erklären, wie ich in das alles reinpasse?« Sie schob die Target-Tüten beiseite, um die Hand auf seinen Unterarm legen zu können. »Bitte.«


      Als Adrian nur leise vor sich hinfluchte, sprach sie rasch weiter: »Jim hat mich heute mit zu dieser Wohnung von der Dämonin genommen.«


      »Ihr wart in der Hölle? Was zum…«


      »Nein, in diesem Viertel mit den alten Lagerhäusern, wo sie wohl mal gewohnt hat, nehm ich an. Du weißt schon, wo Jim mich in diesem Badezimmer gefunden hat.«


      Der Engel schüttelte den Kopf und rieb sich wieder übers Gesicht, als würde ihm nicht gefallen, was er vor seinem inneren Auge sah. »Diese verdammte Devina.«


      »Er hat irgendwas von einem Spiegel gesagt.« Sissy hielt schützend die Arme vor den Bauch. »Dass ich getötet wurde… und irgendwie gekennzeichnet, um den Spiegel zu schützen?«


      »Der Spiegel ist ihr Zugang zur Hölle. Er ist der Schlüssel zu allem, was dort unten eingeschlossen ist, und falls sie dieses hässliche alte Ding je verliert, ist sie für immer davon getrennt.«


      »So ähnlich wie in einem bösen Märchen?«


      »So kann man’s auch betrachten.«


      »Aber sie hatte mich nur etwa zwei Wochen lang in ihrer Gewalt, richtig? Zumindest hat Jim behauptet, dass ich so lange tot war.«


      »Na ja, eigentlich bist du immer noch tot, Süße. Aber ja.«


      Sissy sah sich in der Küche um und nahm dabei gedankenverloren wahr, dass jemand die Wände geschrubbt hatte, während Jim und sie unterwegs gewesen waren. Unter der Schmutzschicht war ein überraschend leuchtendes Gelb zum Vorschein gekommen.


      »Wie viele andere sind denn dann wie ich schon geopfert worden?«, fragte sie dumpf.


      Stöhnend veränderte Adrian seine Sitzposition. »Wir sprechen hier von Urzeiten, schon vergessen? Devina existiert schon seit jeher, also weiß ich es nicht. Soweit ich das verstehe, hält das Siegel an der Tür so lange, bis es von einem Außenstehenden durchbrochen wird. Sie kann so oft sie will hinein- und hinausgehen, aber als zum Beispiel Jim diese Badezimmertür aufgemacht hat, wurde es zerrissen. Ich glaube, sie braucht auch jedes Mal, wenn sie umzieht, ein neues Opfer– wegen der neuen Tür und so.«


      »Dann muss es noch andere wie mich dort unten geben.«


      »Ja.«


      Jetzt regte sich wieder die Wut in ihrem Bauch. Vorsichtig hob sie ihr T-Shirt und spähte darunter. Sie hatte erwartet, die glühenden Zeichen auf ihrer Haut zu sehen, aber da war nichts, nicht einmal eine Spur davon. Vielleicht hatte sie sich das vorhin in dem Loft auch nur eingebildet?


      Nachdem sie ihr Oberteil wieder zurechtgezogen hatte, begegnete sie dem Blick des Engels.


      »Hast du noch weitere Fragen?«, ermunterte er sie.


      »Die anderen, die dort unten gefangen sind«, sagte sie leise, »gibt es eine Möglichkeit, sie dort rauszuholen?«


      Die Zugbrücke war hochgekurbelt.


      Das war das Erste, was Jim bemerkte, als er im Himmel ankam. Wobei, nein, es war das Zweite. Die eigentliche Nummer eins war die Tatsache, dass auf seine Anfrage niemand reagiert hatte und er sich durch eigene Kraft hierher hatte versetzen müssen.


      Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er das konnte, bis er plötzlich auf dem Rücken im himmlischen Rasen lag.


      Er stand auf, klopfte sich den Hintern ab und betrachtete stirnrunzelnd den verlassenen Teetisch. Schwer vorstellbar, dass die vier adretten Herren einfach so davonspaziert sein sollten und halb volle Tassen und kleine Sandwich-Köstlichkeiten zurückgelassen hatten.


      Irgendetwas war passiert.


      »Nigel!« Als sein Rufen verklang, wandte er sich den Festungsmauern der Burg zu. »Colin!«


      Nichts. Nicht mal dieser riesige Irische Wolfshund kam auf ihn zugaloppiert.


      Da ihm nicht viel anderes übrigblieb, latschte er einfach mal los in der Hoffnung, jemandem zu begegnen. Er war ungefähr fünfzig Meter weit gekommen, als er in der Ferne Nigels buntes Zelt erblickte, das in dem seltsam diffusen Licht hier oben leuchtete. Jim legte einen Zahn zu und rannte in Richtung Lager.


      »Jemand zu Hause?«, bellte er, als er in Hörweite des mit einem Vorhang verschlossenen Eingangs kam. »Nigel? Bist du da?«


      Er wiederholte seinen Ruf noch einige Male. Dann verlor er die Geduld mit diesem ganzen Höflichkeitsgehabe.


      Willkommen zu Hause, Ali Baba, dachte er, als er den Stoff beiseiteschob.


      Wie schon zuvor leuchteten ihm aus allen Ecken die Farben wie bunte Juwelen entgegen, da die feinen Seiden- und Satinstoffe den goldenen Lichtschein der vielen Kerzen einfingen. Die Möbel waren allesamt antik und ziemlich edel, und der ganze Raum sah aus wie aus einer altenglischen Exkursion in den Nahen Osten.


      »Nigel?«


      Zuerst schenkte er dem Aufblitzen von Silber auf dem Boden keine große Beachtung, da er es für eine Täuschung des Kerzenlichts hielt. Doch als er genauer hinsah, bemerkte er, dass da… eine kleine silberne Pfütze am Boden glitzerte. Direkt am Fuß einer der Vorhangfalten. Es sah aus, als hätte jemand auf dem Orientteppich eine silberne Teekanne geschmolzen.


      Und auf einmal roch er die Blüten.


      Beim Einatmen kribbelte seine Nase förmlich vom Duft eines frischen Blumenstraußes.


      Dann hörte er ein leises, rhythmisches Geräusch.


      Tropf, tropf, tropf…


      Während sich die Furcht in seinem Brustkorb ausbreitete, ging er langsam darauf zu und beobachtete wie aus weiter Ferne, wie seine Hand nach einem rubinroten Vorhang griff.


      Noch bevor er das Ding beiseitegezogen hatte, wusste er, was er erblicken würde.


      »Ach du… Scheiße… nein!«


      Dahinter lag Nigel auf einer Chaiselongue in untypisch lockerer Pose ausgestreckt. Er wirkte gleichzeitig quicklebendig und vollkommen tot: Reglos, ohne Atem in seiner Brust oder Mimik im Gesicht, bot er trotzdem ein nahezu perfektes Bild der Gesundheit, mit leicht geröteten Wangen und dem nach wie vor strahlenden Teint wie zu seinen »Lebzeiten«.


      In seiner Brust steckte ein Kristalldolch; mit der Hand hielt er immer noch fest den Griff umklammert, während sein Blick auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet zu sein schien.


      Überall auf dem Fußboden war dieses silberne Blut. Das Tropfgeräusch stammte von der größten Pfütze direkt unter seinem Oberkörper.


      Jim stolperte rückwärts hinaus in den Hauptraum und ließ den Vorhang fallen. Das Ding schloss sich jedoch nicht wieder, weil es sich bereits zu sehr mit dem Blut des Erzengels vollgesogen hatte, sodass Jim weiterhin seinen »Chef« sehen konnte.


      Von hinten stieß ihm etwas in die Kniekehle: Ein Korbstuhl neben einem Tisch mit Intarsien.


      Jim ließ sich in den Sessel fallen. Damit hatte sich das Spiel dramatisch verändert. Er war dermaßen verblüfft, dass er fast keine Luft mehr bekam.


      Der Grund für diese Entwicklung waren seine Entscheidungen gewesen, daran hegte er nicht den leisesten Zweifel. Das war schlimm. Aber das wirklich Heftige war: Er war sich nicht sicher, ob er in Bezug auf Sissy anders gehandelt hätte, selbst wenn er die Konsequenzen vorher gekannt hätte.


      Er wünschte sich bloß, dass er nicht das eine gegen das andere hätte eintauschen müssen. Klar, er hatte das Mädchen befreit, aber der Preis dafür war um so viel höher gewesen, als er gedacht hatte.


      Jetzt war ihm auch vollkommen klar, weshalb die Zugbrücke hochgezogen war.


      Der Himmel war bei Weitem kein so sicherer Ort mehr wie zuvor.

    

  


  
    
      


      Vierunddreißig
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      Wie hieß es so schön? Und jetzt noch mal mit Gefühl…?


      Cait betrachtete genüsslich ihren Teller. O jaaaaa, Cheeseburger mit Pommes. Es ging doch nichts über ein bisschen Fleisch nach dem, was sie und Duke eben getan hatten.


      Als sie den Blick hob, fingen ihre Wangen an zu glühen. Sie saßen in derselben Nische wie vorhin, bevor »es« unten im Bootshaus passiert war, und Duke tat dasselbe wie sie, nämlich Platz auf dem Tisch für etwa tausend Kalorien Burger schaffen.


      Seiner hatte allerdings keinen Käse drauf.


      »Ketchup?«, erkundigte er sich mit seiner rauen Stimme.


      Auf ihr Nicken hin reichte er ihr die Heinz-Flasche, aber er ließ erst los, nachdem ihre Finger sich berührt hatten. Als sie seinem Blick begegnete, leckte er sich ganz langsam die Lippen.


      Verdammt. Dieser Mann würde sie noch ins Grab bringen. Ehrlich.


      Es lag nicht an einem Anfall von Schüchternheit, dass Caits Hände zitterten, als sie den oberen Teil ihres Brötchens abnahm und auf den Flaschenboden klopfte, um Ketchup darauf zu verteilen.


      »Möchtest du meine Pommes haben?«, erkundigte sie sich.


      »Mal sehen. Willst du sie nicht selber essen?«


      »Der Burger allein bringt mich schon übers Limit.«


      »Du musst aber bei Kräften bleiben.«


      Stimmt. Wow. Diese Worte aus seinem Mund zu hören war, als würde er wieder ihren Hals küssen und ihren Körper mit seinem bedecken. Im Grunde erinnerte jede Bewegung seiner Schultern, jedes Blinzeln und jede Silbe ebenso wie alle schweigenden Momente sie auf verführerische Art an das, was sie eben getan hatten… und wieder tun würden.


      Sie waren noch nicht fertig miteinander.


      Trotzdem wollte sie sich mit ihm unterhalten. Diesen Mann kennenlernen, der ihre Welt auf den Kopf gestellt hatte und dabei trotzdem ziemlich fremd geblieben war.


      »Und… hast du Familie in der Stadt?«, erkundigte sie sich zwischen zwei Bissen.


      »Nein. Du?«


      »Meine Eltern leben weiter im Westen.« Pause. »Sie arbeiten als Missionare. Deshalb reisen sie viel durch die Welt.« Wieder Pause. »Ich habe hier studiert– am Union College. Und dann bin ich geblieben, weil ich dort einen Job als Dozentin bekommen habe. Ich bin Künstlerin. Illustratorin.«


      Sie wartete ab, ob er auf die Sache mit dem Union College eingehen würde. Als er es nicht tat, fragte sie: »Auf welchem College warst du?«


      »Würde es dich stören, wenn ich nicht studiert hätte?«


      Sie runzelte die Stirn, aber dann dachte sie, vielleicht hatte er ja sein Studium abgebrochen und wollte es ihr nicht sagen. »Nein.«


      Er betrachtete sie eine Weile schweigend. »Das glaube ich dir sogar.«


      »College bedeutet nicht automatisch, dass man clever ist oder mehr Erfolg haben wird. Für viele Menschen sind das einfach bloß vier Jahre Bier und Party.«


      »Man kann sich die Zeit auch schlechter vertreiben.«


      »Stimmt. Aber stattdessen zu arbeiten ist auch nicht so schlecht.«


      Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Denkst du, das habe ich gemacht?«


      »Du könntest es mir einfach erzählen.«


      »Vielleicht trägt es ja zu meiner Attraktivität bei, ein bisschen geheimnisvoll zu sein.«


      »Dabei brauchst du keine Hilfe, glaub mir.«


      Es folgte ein weiteres Schweigen, dann lächelte er. »Ist das so, ja?«


      »Muss ich es dir in leuchtenden Farben ausmalen?«, murmelte sie.


      »Du bist schließlich Künstlerin.«


      »Nicht auf diese Weise.«


      »Schade.«


      Als die Unterhaltung wieder erstarb, schob Cait ihren Teller beiseite. Sie genoss seine Gesellschaft, daran bestand kein Zweifel. Aber eher in der Horizontalen. Wenn sie sich beide in der Senkrechten befanden, war sie sich auf einmal nicht mehr so sicher. Wobei erste Dates ja bekanntlich gerne ein bisschen holprig verliefen.


      Oder?


      »Ich bin auch aufs Union College gegangen.« Sein Tonfall war schroff. Er hielt dabei den Blick auf seine Pommes gerichtet und schien jedes einzelne genau zu betrachten, bevor er es durch eine kleine Ketchup-Pfütze zog.


      »Wann war das?«, hakte sie nach. Als er antwortete, schüttelte sie den Kopf. »Das war vor meiner Zeit, aber nur knapp. Was hast du studiert?«


      »Medizin.«


      »Echt?« Sie wollte nicht, dass er erfuhr, dass sie ihn gegoogelt hatte.


      »Überrascht, hm? Aber ich hab das Studium nicht abgeschlossen, wie du ja siehst.«


      »Warum nicht?«


      »Dinge ändern sich.«


      In diesem Moment tauchte die Bedienung am Tisch auf. »Sind Sie schon fertig, Ma’am?«


      »Ja, vielen Dank«, antwortete Cait. »Außer, du magst meine Pommes haben?«


      »Nein, danke dir.« Er schob seinen noch ziemlich vollen Teller ebenfalls beiseite. »Ich bin auch fertig. Dafür hätte ich gerne noch eine Tasse Kaffee und einen Apfelkuchen. Willst du auch Nachtisch?«


      Cait schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Aber Kaffee ist eine gute Idee.«


      »Bringen Sie uns sicherheitshalber zwei Löffel.« Duke reichte der Bedienung seinen Teller. »Falls sie doch probieren mag.«


      Die Kellnerin blieb noch kurz stehen und betrachtete Duke, als hätte sie am liebsten selbst von ihm gekostet.


      Wow, zum ersten Mal in ihrem Leben hätte Cait gerne eine andere Frau angefaucht.


      »Wann kann ich dich wiedersehen?«, fragte Duke, sobald sie alleine waren.


      Cait verschränkte die Arme vor dem Körper und stützte sich auf der Tischkante ab. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ein Pärchen am Tisch gegenüber. Die beiden unterhielten sich angeregt, lachten, grinsten einander an und hielten ab und zu Händchen.


      »Ist das ein Nein?«, hakte Duke nach.


      Sie zuckte erschrocken zusammen, räusperte sich und fühlte sich plötzlich aus irgendeinem Grund ein bisschen einsam. »Hm…«


      »Hör zu, ich bin nicht sonderlich gut im Reden. Tut mir leid.«


      Ein Teil von ihr, der schwächere Teil, wollte gerne etwas sagen oder tun, das die Chancen erhöhte, ihn wiederzusehen. Was leicht zu bewerkstelligen wäre. Sie müsste einfach die Verlegenheit beiseiteschieben und sich für den nächsten Abend wieder mit ihm verabreden– und akzeptieren, dass das hier unglaublicher, fantastischer Sex war. Aber nicht mehr.


      Doch sie entschied sich gegen den einfachen Weg. »Liegt das an mangelndem Interesse oder an fehlender Übung?«


      Er schwieg so lange, bis der Kaffee und sein Kuchen mit zwei Löffeln gebracht wurden.


      Als die Kellnerin die Rechnung dazulegte, sagte sie mit rauchiger Stimme: »Es war mir eine Freude, Sie bedienen zu dürfen.«


      »Vielen Dank«, entgegnete Cait scharf.


      Das schien Miss Anzüglichkeit aus dem Konzept zu bringen. Was irgendwie befriedigend war. Ebenso wie die Tatsache, dass sie es plötzlich eilig hatte, sich zu verkrümeln.


      »Mangelndes Interesse ist es nicht.« Duke stach eine Portion von seinem Apfelkuchen ab. »Ganz sicher nicht. Ich habe mit einer Menge Leute zu tun, nur eben nicht unbedingt auf Gesprächsebene.«


      »Wohnst du mit niemandem zusammen?«


      »Zumindest nicht dauerhaft, nein.«


      Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie viele Frauen wie diese Kellnerin es wohl gab– und scheiterte. Genauso wenig gelang es ihr, nicht darauf herumzureiten, dass er offensichtlich nichts Längerfristiges suchte. Aber hey, was hatte sie denn erwartet nach dem, was bisher zwischen ihnen gelaufen war?


      »Und bei meinen Jobs«, fuhr er fort, »muss auch nicht viel geredet werden. Beim einen arbeite ich während der warmen Monate mit Kettensägen und Schaufeln und im Winter mit Schneepflügen und Salz. Und beim anderen? Na ja, da sorge ich dafür, dass Leute die Schnauze halten.«


      Cait blendete ganz bewusst ihre Stimmung aus– denn schließlich waren sie ja beide erwachsen, oder?– und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder aufs Hier und Jetzt. »Vielleicht hilft es, wenn ich konkrete Fragen stelle.« Als er mit den Schultern zuckte, nahm sie das mal als Ja. »Was hat sich verändert? Als du beschlossen hast, mit dem College aufzuhören, meine ich.«


      Er nahm einen Schluck Kaffee und starrte dann auf die schwarze Oberfläche. »Ich habe einfach das Interesse verloren.«


      Das nahm sie ihm keine Sekunde lang ab.


      »Da gibt es keine Geschichte, Cait. Es ist Jahre her, und ich war damals ein anderer Mensch. Bist du fertig? Können wir gehen?«


      Er für seinen Teil war es ganz offensichtlich, denn er zückte seinen Geldbeutel und nahm zwei Zwanziger heraus.


      »Ja, klar, natürlich.« Sie schob ihren unberührten Kaffeebecher beiseite, griff nach ihrer Tasche und dem Mantel und stand auf. »Danke fürs Abendessen.«


      »Brauchst du Hilfe mit dem Mantel?«


      »Nein, danke.«


      Auf dem Weg nach draußen hielt er die beiden Türen für sie auf. Die Nacht war immer noch kühl und klar, und Cait konnte die Erde riechen, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass der Frühling kam.


      Kleine Steine knirschten unter ihren Sohlen, als sie zu ihrem Auto auf dem Parkplatz hinübergingen.


      Schlüssel. Halt, nein, sie hatte ja jetzt einen dieser automatischen Türöffner.


      Sobald sie den Griff an der Fahrertür berührte, sprang das Schloss von alleine auf.


      O Gott, sie wollte nicht, dass es so endete. Dieses unangenehme Schweigen jetzt, die gequälte Unterhaltung vorhin im Restaurant.


      Plötzlich musste sie an G. B. denken. Mit ihm war all dies ganz einfach gewesen.


      »Ich bin echt schlecht in so was«, krächzte Duke. »Richtig schlecht.«


      Als Cait aufblickte, wurde sein Gesicht gerade von den Scheinwerfern eines Autos angeleuchtet. Hinter seinen im Schatten liegenden Augen erahnte sie einen tiefsitzenden Schmerz.


      »Du kannst mir vertrauen«, flüsterte sie und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu streicheln. »Ehrlich.«


      Er drehte den Kopf und küsste ihre Handfläche. »Danke.« Doch dann fluchte er wieder. »Das Problem ist, dass ich nicht weiß, was das zwischen dir und mir ist. Ich hab das Gefühl, ich komme mit einer Beziehung genauso wenig klar wie du mit einer Reihe von One-Night-Stands.«


      »Müssen wir das heute Abend entscheiden?«


      »Willst du mich denn wiedersehen?«


      Irgendetwas an der Art, wie er sie ansah, rührte sie. Vielleicht dass er sich ihrer Antwort so wenig sicher schien. »Ja, das möchte ich.«


      Da küsste er sie sachte auf die Lippen. Einmal. Zweimal. Und noch einmal. »Gut. Dann morgen Abend. Kann ich dich abholen?«


      »Ja.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an seinen Körper. »Ich wohne im Greenly Drive, Nummer fünfzehn. Willst du dir das aufschreiben?«


      »Genauso wenig wie deine Telefonnummer.« Mit halb geschlossenen Augen vergrub er die Hände in ihren Haaren. »Bleib noch kurz da.«


      Zehn Minuten später knutschten sie immer noch. Und sie brauchte weitere fünf, bis sie ins Auto eingestiegen war.


      »Ich werde die ganze Nacht an dich denken«, sagte er, während er ihre Tür hielt.


      O Gott, und was würde er wohl tun, um diese vielen leeren Stunden zu füllen, dachte sie hitzig.


      »Lass die Hände nicht über der Decke«, hörte sie sich sagen.


      »Werde ich nicht, keine Sorge.« Er schloss die Tür. »Fahr vorsichtig.«


      Dann trat er zurück, winkte ihr noch einmal kurz zu, bevor er zu einem der Motorräder hinüberging, die neben dem Diner geparkt waren. Dank des leuchtenden Neonschildes konnte sie beobachten, wie er ein Bein über den Bock schwang, den Motor startete und dann in die Nacht davonbrauste.


      An die Fahrt nach Hause konnte sie sich hinterher nicht mehr erinnern.


      Denn auch wenn alles so unsicher war, befand sie sich doch in einem nicht unangenehmen Schwebezustand.

    

  


  
    
      


      Fünfunddreißig
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      Während Adrian Sissy so über den Küchentisch hinweg betrachtete, dachte er nicht über die Frage bezüglich der Unschuldigen in der Hölle nach, die sie ihm gerade gestellt hatte. Seine Gedanken weilten in Wirklichkeit in viel südlicheren Regionen, da unten, zurück bei Devina.


      Was für eine unglaublich bizarre Art, einen Tag zu vergeuden. In Sachen Sex hatte er wirklich schon eine Menge erlebt, aber einer Dämonin dabei zuzusehen, wie sie verzweifelt versuchte, ihm einen Ständer zu verpassen, das war definitiv Neuland gewesen. Und in Anbetracht der Tatsache, wie verstört Devina gewesen war… verdammt, er hätte sich schon vor Jahrzehnten freiwillig für die Impotenz melden sollen.


      Zurückweisung war bei dieser Dämonin der Selbstzerstörungsknopf.


      Dann war sie ihm auch noch durch den ganzen Target-Markt hinterhergedackelt und hatte ihn schließlich in ein bescheuertes Restaurant begleitet, in dem schreiende Kinder herumgerannt waren.


      Adrian strahlte förmlich vor Zufriedenheit.


      »Also, ist es denn jetzt möglich?«, hakte Sissy nach.


      »Wie bitte?«


      »Na ja, wenn man davon ausgeht, dass es da unten noch andere gibt wie mich, können wir sie irgendwie da rausholen?«


      »Scheiße, das weiß ich nicht.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie darüber nachgedacht. Eddie wüsste es vielleicht.«


      »Wer ist Eddie?«


      Okay, yep, das tat immer noch höllisch weh. »Ein Freund. Er weiß alles über das Spiel.«


      »Würde er mit dir darüber reden? Oder vielleicht mit mir?«


      »Wahrscheinlich nicht.« Eddie würde so schnell mit niemandem mehr reden. »Hör zu, wenn ich an deiner Stelle wäre, dann würde ich einfach hier ein bisschen abhängen. Auf die eine oder andere Art wird das alles bald vorbei sein.«


      Die versteinerte Miene des Mädchens machte ihm klar, dass »Frau« eine viel treffendere Bezeichnung für sie war. »Aber das ist doch irgendwie Zeitverschwendung, oder? Was, wenn die einzige Chance, sie zu retten, darin besteht, sie jetzt zu befreien?«


      »Aber wozu? Damit sie bei der Zerstörung der Welt zusehen können? Außerdem werden sie sowieso frei sein, falls wir gewinnen.«


      »Weißt du das mit Sicherheit?«


      »Nein. Aber es gibt da auch noch andere Probleme zu bedenken. Devina ist besitzergreifend.« Wenn es nach ihr ginge, säße er selbst noch immer dort unten fest. »Man muss ihr ihre Dinge förmlich entreißen.«


      »Das ist nicht mein Problem, sondern ihres.«


      Adrians Augenbrauen wanderten nach oben. »Lass mich das klarstellen: Du bist in ihrer Wand gewesen und weißt, was das bedeutet– und trotzdem willst du riskieren, für immer dort zu landen, für einen Haufen Leute, die du nicht mal kennst.« Er beugte sich vor. »Du darfst dir da nichts vormachen. Devina hat dich gehen lassen, aber du bist die Einzige, die dort je wieder herausgekommen ist. Wenn sich ihr die Gelegenheit böte, würde sie deinen Hintern sofort wieder in die Wand zurückbefördern– und diese Gelegenheit servierst du ihr auf einem Silbertablett, wenn du mit ihren Sachen herumspielst.«


      Adrian lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er konnte kaum fassen, was er da gerade gesagt hatte. Wenn er wollte, dass Jim sich wieder voll auf seinen Job konzentrierte, dann konnte ihm womöglich nichts Besseres passieren, als dass Sissy sich selbst zerstörte. Jim würde mit Sicherheit der Dämonin die Schuld geben und nicht seiner Sissy mit den edlen Absichten. Und dann würde er Amok laufen.


      Adrian hätte die Klappe halten sollen.


      »Mir ist ja eigentlich sowieso nichts mehr geblieben«, sagte sie. »Und ich würde lieber losziehen und etwas unternehmen, als wie ein Möbelstück hier herumzuhocken und darauf zu warten, dass mich das Schicksal einholt.«


      »Ich dachte, Jim und du, ihr seid zusammen.«


      »Was?«


      Adrian war sich in dieser Sache eigentlich ziemlich sicher gewesen. Aber offenbar hatte er sich getäuscht. »Da lag ich wohl daneben.«


      Sissy schüttelte den Kopf. »Nein, also ja, total daneben. Er ist bloß… Er hat sich um mich gekümmert, mehr nicht.«


      Und anscheinend bedeutete »kümmern« nicht »die ganze Nacht durchvögeln, während wir in meinem Zimmer allein waren«.


      Wieder rieb Adrian sich übers Gesicht. »Tut mir leid. Ich habe die Dinge irgendwie falsch interpretiert.«


      »So was würde Jim nie machen… mit mir… also… niemals. Und ich auch nicht. Ich bin… na, egal.«


      In Anbetracht der Röte ihres Gesichts und der Art, wie sie auf ihrem Stuhl herumzappelte, war ihr die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, peinlich. Aber er hatte sowieso nicht vor, das Thema weiter zu vertiefen.


      Stattdessen stand er auf. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, halt dich so weit wie möglich raus aus der Geschichte. Du hattest schon Ärger genug, und jetzt bist du wenigstens wieder frei– mehr kann man in dieser beschissenen Welt als Entschädigung nicht erwarten.« Er warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd, wobei er nicht wirklich damit rechnete, eine korrekte Zeitangabe zu bekommen– aber hey, wer hätte es gedacht: Das Teil funktionierte ausnahmsweise mal. »Ich hau mich aufs Ohr. Morgen müssen wir uns wieder voll auf den Krieg konzentrieren.«


      Er humpelte zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb und einen Blick über die Schulter warf. Sissy saß immer noch so still da, als wäre sie eine leblose Puppe inmitten all des Schnickschnacks, den Devina und er für sie ausgesucht hatten. Abgesehen von ihren langen blonden mädchenhaften Haaren sah sie uralt aus, sodass selbst die altmodischen Küchengeräte und abgewetzten Böden im Vergleich mit ihrer Aura neu und frisch wirkten.


      Adrian ging weiter, zog sich mithilfe des Geländers die Treppe hinauf und legte eine kurze Verschnaufpause auf dem Absatz mit der Standuhr ein, bevor er das letzte Dutzend Stufen in den ersten Stock in Angriff nahm.


      Oben angekommen, steuerte er allerdings nicht sein Zimmer an, sondern ging weiter zur Tür, die zum Dachboden führte. Als er den Lichtschalter am Fuße des steilen Anstiegs betätigte, beschwerte sich sein kaputtes Bein lautstark, und der Geruch von Blumen deprimierte ihn so sehr, dass er beinahe beschlossen hätte, auf der Treppe zu schlafen.


      Langsam war er den Dauerrefrain von Wenn-doch-nur-Eddie-hier-wäre leid.


      Leider ging er nicht davon aus, dass dieser Stoßseufzer in näherer Zukunft weniger zutreffend werden würde.


      Der Engel hatte seinen Gehstock vergessen.


      Sissy entdeckte ihn am Schrank neben dem Herd, als sie aufstand, um ihre neuen Kleider sauber zusammenzufalten.


      Es war nicht so, dass sie Adrians Argumente nicht nachvollziehen konnte. In der Hölle war ihr einziger Wunsch gewesen, von dort zu entkommen. Nachdem er ihr gewährt worden war, erschien es ihr fast schon kriminell, sich wieder einem solchen Risiko auszusetzen.


      Aber wenn Jim auch so gedacht hätte, dann säße sie jetzt immer noch dort unten fest.


      Ich dachte, Jim und du, ihr seid zusammen.


      O mein Gott, hatte er das wirklich gesagt? Ernsthaft gedacht?


      Jim war der Erlöser für eine Menge Leute. Sie zu befreien war doch sicher Teil seiner Aufgabe gewesen, oder nicht?


      Sie musste wieder daran denken, wie er neben dieser Badewanne gehockt hatte, und dachte: Na ja, vielleicht hatte ein kleines bisschen mehr dahintergesteckt. Aber das war’s dann auch.


      Oder…?


      Nachdem sie die Klamotten wieder zurückgestopft hatte, schnappte sie sich die Tüten und wollte gerade die Küche verlassen, als sie mit ihrer Last am Stock hängen blieb. Kurzerhand klemmte sie ihn sich unter den Arm.


      Als sie so durch das stille Haus ging, fragte sie sich, wo Jim wohl jetzt war, was er gerade tat, ob er kämpfte oder eine diplomatische Lösung für die Konflikte suchte, mit denen er konfrontiert war.


      Wahrscheinlich eher Ersteres.


      Als sie oben in ihrem Zimmer die Schubladen aufzog, war sie überrascht, als ihr ein Schwall Lavendelduft entgegenwehte. Das Schrankpapier war offensichtlich immer noch genauso frisch wie am Tag, als die Schubladen damit ausgelegt worden waren; ein Blumenmuster in Violett und Grün überzog die duftenden Blätter. Rasch und effizient füllte sie die Kommode, schloss Türen und Schubladen… nur um sie wieder zu öffnen und ein paar Leggings und ein locker geschnittenes T-Shirt herauszunehmen.


      Adrian hatte ihre Größe ziemlich gut eingeschätzt. Beides war zwar einen Hauch zu weit, passte aber wesentlich besser als Jims riesige Zelte.


      Sie hatte keine Ahnung, wie in diesem Haus das Thema Wäsche gehandhabt wurde, aber sie nahm an, dass die Jungs ihre Sachen im Spülbecken auswuschen und sie dann zum Trocknen irgendwo aufhängten.


      Sissy erstarrte plötzlich.


      Über der Kommode hing ein alter Spiegel an der Wand, dessen Glas ähnlich wellig war wie das von denen im Haus ihrer Großmutter. Ihr Anblick auf seiner unebenen Oberfläche war gleichzeitig überwältigend und nicht weiter bemerkenswert. Es war schließlich nicht so, als hätten sich ihre Gesichtszüge verändert oder ihr Haar eine neue Farbe angenommen.


      Aber trotzdem war etwas anders.


      Über ihrem Kopf schimmerte, wie ein Diadem aus schwachem Kerzenlicht, ein Heiligenschein.


      Genau wie bei Jim.


      Als sie die Hand ausstreckte, um ihn anzufassen, fühlte sie nichts, keinerlei Widerstand. Aber er war da. Der Spiegel mochte zwar antik sein, aber er funktionierte einwandfrei.


      Ein Knarren lenkte Sissys Blick zur Decke. Dort oben ging jemand herum, mit ungleichmäßigen Schritten– entweder, weil ihm etwas im Weg stand, oder…


      Sie schnappte sich Adrians Stock und eilte aus dem Zimmer. Sie wusste zwar nicht genau, wo der Aufgang zum Dachboden war, aber sie würde ihn schon finden.


      So viele Türen. Von denen die meisten in weitere Schlafzimmer führten. Noch ein Wohnzimmer. Bäder. Sie ging immer weiter, an der Haupttreppe vorbei, fand aber auf der anderen Seite auch nichts Spannendes.


      Ganz am Ende drang ein schwacher Lichtschein unter einer geschlossenen Tür hindurch, und noch bevor Sissy sie geöffnet hatte, wusste sie, dass dahinter Stufen nach oben führen würden.


      »Adrian?«, rief sie.


      Auf einmal fing das Licht an zu flackern und ging kurzzeitig sogar aus wie bei einem Stromausfall. Beinahe hätte sie sich dadurch davon abhalten lassen weiterzugehen. Als es dann jedoch wieder hell wurde und so blieb, beschloss sie, den Aufstieg zu wagen.


      »Adrian?«


      Ein unglaublicher Blumenduft stieg ihr in die Nase, der sich aus so vielen verschiedenen Noten zusammensetzte, dass er das Einlegepapier aus den Schubladen so was von in den Schatten stellte. Dann hörte sie Gesang, leise, eindringlich, mit sich wiederholenden Harmonien.


      Den Rest der Treppe schlich sie auf Zehenspitzen hinauf und spähte oben vorsichtig ums grob geschnitzte Geländer herum.


      Die Flammen der schwarzen Kerzen tanzten träge im unsichtbaren Luftzug und tauchten den Dachboden von den Balken bis zu den Dielenbrettern in weiches, warmes Licht. Zedernholzkommoden und antike Louis-Vuitton-Reisetruhen warfen lange Schatten, während Ständer voller alter Kleider sich in der flackernden Beleuchtung zu bewegen schienen. Hauchdünne Spinnwebfäden wogten von der Decke herab wie im Atemhauch der Geister, und irgendwo pfiff der Wind durchs Gebälk.


      Nichts davon nahm Sissy jedoch wirklich wahr.


      In der Mitte des lang gestreckten Raumes saß Adrian im Schneidersitz auf dem Boden und wiegte sich mit geschlossenen Augen hin und her. Vor ihm, auf einem Bett aus zusammengewürfelten Decken, lag eine Leiche– zumindest vermutete Sissy das. Der Körper war von Kopf bis Fuß mit einem weißen Laken zugedeckt, das nichts von dem Darunter erkennen ließ.


      Die Trauer war aus den klagenden Tönen des Liedes deutlich herauszuhören und spiegelte sich außerdem in der schmerzhaften Anspannung auf Adrians Gesicht wider.


      Abrupt hielt der Engel inne und drehte den Kopf ruckartig in ihre Richtung.


      »Ich… entschuldige.« Sissy hielt ihm den Stock hin. »Den hast du unten vergessen. Ich dachte… du brauchst ihn vielleicht.«


      Obwohl sie einige Meter voneinander entfernt waren, konnte sie die Tränen auf Adrians Wangen erkennen, ehe er sie mit einer raschen Handbewegung fortwischte.


      »Leg ihn da hin«, wies Adrian sie mit brüchiger Stimme an.


      »Wer ist das?«, fragte Sissy.


      »Geht dich nichts an.«


      »Ist das dein Bruder?« Ein Mann wie Adrian würde nicht um irgendjemand Beliebigen so abgrundtief trauern, und der Körper unter dem Leintuch hatte mit Sicherheit keiner Frau gehört. Viel zu groß. »Ist es so?«


      Adrian wandte sich wieder dem Laken zu. »Nahe dran.«


      »Das tut mir sehr leid.«


      »Mir auch.«


      Sissy legte seinen Stock achtsam auf einer der Kommoden ab und versicherte sich, dass er nicht herunterrollen würde. Mehr schien sie für ihn nicht tun zu können.


      »Hat sie ihn dir genommen?«, erkundigte sie sich.


      Es war nicht nötig, das »sie« näher auszuführen.


      »Ja, hat sie.«


      Es kam Sissy so vor, als wäre das Bild vor ihren Augen nicht meter-, sondern meilenweit entfernt, und es schmerzte sie, die Szene mit anzusehen. Dasselbe durchlebten ihre Eltern gerade, ihre Mom und ihr Dad, ihre Schwester… ihre Freunde, ihre Mitbewohner im Wohnheim, ihre Dozenten am Union College, ihre ehemaligen Teamkollegen.


      Und alles wegen dieser Dämonin.


      Wie viele?, fragte sie sich. Wie viele mussten mit den Folgen dessen leben, was sie angerichtet hatte?


      Jim fiel ihr wieder ein, wie er heulend in diesem Badezimmer neben der Wanne gesessen hatte.


      »War er auch ein Engel?« Ihre Stimme krächzte.


      »Eher ein Heiliger.« Adrian streckte die Hand aus, um eine winzige Falte im Laken glatt zu streichen. »Eddie war der Beste von uns allen. Deshalb hat sie ihn umgebracht.«


      »Wann ist das passiert?«


      »Vor knapp einer Woche.« Adrian rieb sich wieder das Gesicht. »Ich stand direkt neben ihm. Ich hätte etwas hören oder sehen sollen… irgendwas. Aber es ging so schnell.«


      »Ich möchte helfen.« Als Adrian sich wieder nach ihr umdrehte, verschränkte Sissy trotzig die Arme vor der Brust. »Was auch immer nötig ist, um sie zu besiegen, ich will dabei sein.«


      Der Engel schien sie eine Ewigkeit lang anzustarren. Dann wandte er sich wieder seinem Freund zu. »So langsam bekomme ich eine Ahnung davon, warum Jim dich für etwas Besonderes hält.«


      »Was?« Sie musste sich wohl verhört haben.


      »Du willst Devina verfolgen? Du willst dieses Gift schlucken und vielleicht daran krepieren?« Er nickte. »Das ist dein gutes Recht. Ich werde dich nicht davon abhalten.«


      Sissy atmete tief durch. »Danke.«


      »Dafür solltest du nicht dankbar sein, Süße. Und jetzt würde ich gerne alleine sein, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Dein Stock ist hier.« Sie legte die Hand darauf, obwohl er nicht in ihre Richtung sah. »Hier auf der Kommode.«


      »Danke.«


      Mucksmäuschenstill schlich Sissy die steile Treppe hinunter und schloss geräuschlos die Tür hinter sich. Dann kehrte sie auf Zehenspitzen in ihr Zimmer zurück.


      In ihrem Innern war sie jedoch alles andere als ruhig.


      Denn dort tobte sie vor Wut.

    

  


  
    
      


      Sechsunddreißig
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      Jim ließ Nigel dort liegen, wo er war. Schließlich würde der Erzengel so schnell nirgendwohin müssen– und jetzt, wo er tot war, konnte auch Devina ihm nichts mehr anhaben.


      Als er wieder am Teetisch ankam und die vier leeren Plätze betrachtete, wurde ihm klar, dass es ihn nicht weiterbringen würde, hier oben seine Zeit zu verschwenden. Und trotzdem konnte er sich nicht überwinden, einfach zu gehen. Seine Gefühle waren ein seltsames Gemisch aus schlechtem Gewissen, Trauer und Wut.


      Was zum Teufel war das denn?


      Am anderen Ende des Rasens, ganz in weiter Ferne, hatte sich dicht über dem Boden eine Wolke gebildet, ungefähr von der Größe eines Autos oder eines Trucks. Zuerst sah es aus, als handle es sich um Rauch, aber als das Ding anfing, sich zu bewegen, begriff er, dass es unzählige Einzelwesen waren.


      Ein Schwarm.


      Ein Schwarm, der aus schwarzen Wespen zu bestehen schien.


      Und er war in Jims Richtung unterwegs. Mit dem fein abgestimmten, immer schneller werdenden Wellenmuster, mit dem er sich vorwärtsbewegte, wirkte er ziemlich bedrohlich.


      Jim ergriff die Flucht und stürzte auf den Wassergraben zu. Mit Riesenschritten flog er übers Gras gen Ufer.


      Doch er erreichte es nicht rechtzeitig.


      Als der Aufprall erfolgte, war es, als würden Pflastersteine auf seinen ganzen Körper prasseln. Dann wurde er von der Wolke eingeschlossen, aus allen Richtungen gestochen und gleichzeitig vom Wasser weggedrängt, das ihn hätte retten können. Er ruderte mit den Armen wie ein Verrückter in dem Versuch, den Angriff abzuwehren, aber es waren zu viele…


      Er wurde herumgerissen und emporgehoben, er verlor den Boden unter den Füßen, wobei der stechende Schmerz sein Gehirn betäubte und seine Reaktionen lähmte. Als Nächstes spürte er einen starken Sog, der so heftig war, dass Jim das Gefühl hatte, es würde ihm die Haut abziehen.


      Dann ließ der Schwarm so plötzlich von ihm ab, wie er angegriffen hatte.


      Dafür verschmolz er zu einem einzigen Körper und wurde zu Colin, dem Erzengel. Sein Gesicht war vor Wut förmlich entstellt.


      Mit einem so lauten Gebrüll, dass es in den Ohren schmerzte, stürzte Colin sich auf Jim– und das war kein Vergleich mit diesem Cop an der Unfallstelle tags zuvor!


      Das hier war ein Sattelschlepper, der ihn rammte– um ihn anschließend halb totzuschlagen. Fausthiebe prasselten auf sein Gesicht, seinen Oberkörper, seinen Bauch. Schmerz betäubte sein Gehirn, aber sein Instinkt war vom lebenslangen Kampftraining so geschult, dass Jim automatisch mit den Armen seinen Kopf abschirmte. Indem er versuchte, sich auf die Seite zu rollen, tat er sein Möglichstes, um die inneren Organe zu schützen.


      Der erste Messerstich traf seine Schulter. Der zweite landete für seinen Geschmack ein bisschen zu nahe an der Halsschlagader.


      Dieser durchgeknallte Idiot hatte seinen Kristalldolch gezückt.


      Das würde Jim nicht überleben.


      »Was soll die Scheiße?«, brüllte er.


      »Du hast ihn umgebracht!« Der Engländer spie die Worte förmlich aus. »Du Wichser! Du egoistischer Hurensohn.«


      Jim versuchte, Colins Handgelenk zu packen, aber inzwischen war das Blut überall hingespritzt und ließ jeden seiner Griffe abrutschen. Der Engel war völlig außer Kontrolle, und die Vehemenz, mit der er zustach, nahm mit jedem Hieb zu, anstatt dank nachlassender Energie abzuebben.


      Mitten im Flattern der Kleider, dem Blitzen dieser klaren Klinge und dem hasserfüllten Grunzen seines Mörders, vernahm Jim noch etwas anderes…


      Gebell?


      Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, drehte er den Kopf. Dort, keine zwei Meter entfernt, drehte Hund vollkommen durch.


      Leider schien Colin nichts davon mitzubekommen.


      Und so kam es, dass Jim das Antlitz Gottes erblickte.

    

  


  
    
      


      Siebenunddreißig
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      Dieses Mal räumte Cait ihre Kleider ordentlich weg. Schminkte sich gründlich ab und verteilte Feuchtigkeitscreme auf ihrer Haut. Griff im Anschluss an das Zähneputzen nach der Zahnseide. Und schnitt sich zu guter Letzt auch noch die Fingernägel.


      Sie war müde, aber gleichzeitig auch irgendwie aufgedreht, wie sie es noch aus den Zeiten mit Teresa auf dem College kannte.


      Irgendwann hatte sie alle erdenklichen abendlichen Schönheitsrituale durchgeführt, sodass ihr nichts anderes mehr übrig blieb, als ins Bett zu schlüpfen und das große Deckenstarren zu beginnen.


      Mein Gott, was für ein Abend!


      Eine Erkenntnis fand sie besonders interessant: Egal wie es zukünftig mit ihnen weitergehen würde, Duke hatte sie etwas Wichtiges gelehrt. Während sie mit ihm dort unten im Bootshaus gewesen war, hatte sie für kurze Zeit alles andere so gut wie vergessen. Und zwar nicht nur in Bezug auf ihre Arbeit am Bilderbuch oder ihren Unterricht oder die offenen Rechnungen. Nein, auch der Monolog ihres inneren Kritikers war ausnahmsweise mal verstummt, und seine Abwesenheit war aufschlussreicher gewesen als seine Dauerkommentare. Sie hatte einfach nur im Hier und Jetzt existiert, sich für einen langen Atemzug von ihrer Erziehung befreit, und das war wunderbar gewesen.


      Natürlich war das Tonband, das in ihrem Kopf auf Dauerschleife lief, längst wieder auf Sendung– vor allem während dieser unbehaglichen Phasen beim Abendessen. Aber zumindest hatte ihr diese flüchtige Erfahrung gezeigt, dass sie es abstellen konnte.


      Sie sollte das viel öfter tun, vorzugsweise ohne die Hilfe eines anderen…


      Es war durchaus möglich, dass diese Freiheit tatsächlich das war, was das Leben ausmachte.


      Könnte es sein, dass was sie tat, wo sie hinging, mit wem sie sich traf, welche Farbe ihre Haare oder ihre Kleidung hatten, gar nicht entscheidend war? Dass diese Dinge gar nicht das brachten, was Cait suchte? War es womöglich ihre eigene innere Einstellung zu allem, die den wahren Unterschied ausmachte?


      Was denn sonst?, dachte sie sarkastisch.


      Sie hatte es nur noch nie so deutlich gesehen.


      Diese Erkenntnis verdankte sie Duke, auch wenn er keine Ahnung hatte, was sie durch ihn erleben durfte, abgesehen natürlich vom denkbar besten Sex.


      Wie sie so quer durchs Zimmer starrte, waren die Bilder von ihm in ihrem Kopf ebenso lebendig und dreidimensional wie die Momente, die zu diesen Erinnerungen geführt hatten. Es dauerte nicht lange, bis sie aufstand und zum Schrank hinüberging. Manchmal ließ sich ihr Gehirn am schnellsten beruhigen, wenn sie zeichnete, womit es beschäftigt war.


      Außerdem war es nicht schlimm, sich diese Augen, diesen Mund und dieses Kinn, das sie berührt hatte, wieder zu vergegenwärtigen. Ganz im Gegenteil.


      Im Licht der Deckenlampe fand sie die große Tasche, die sie tagsüber dabeigehabt hatte, in ihr Schrankfach gekuschelt, als würde sie schlafen. Cait kramte zwischen Pfefferminzbonbons, Taschentücherpackungen, Sonnencreme, Sonnenbrille, altmodischem Adressbuch, der jüngsten Ausgabe des Arts Magazine und dem harten Federmäppchen herum und stellte fest…


      … dass ihr Skizzenbuch nicht mehr da war.


      Wo zum Henker hatte sie es liegen lassen?


      Ein kurzer Abstecher nach unten bestätigte, dass es auch nicht in der Küche lag. Sie ging sogar in die Garage und sah unter den Autositzen nach.


      Eigentlich sollte das kein großes Drama sein. Es waren sowieso nur Rohskizzen, ein paar Entwürfe, Kritzeleien und Notizen zu aktuellen Projekten darin gewesen, aber hier ging es nicht um den Inhalt. Ein Teil von ihr irrte dort draußen durch die Welt, allein und schutzlos– es fühlte sich an, als hätte sie ihren Wagen bei Nacht in der Innenstadt stehen lassen, ohne ihn abzuschließen.


      Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Weg zurück in ihr Schlafzimmer. Vielleicht sollte sie sich einen Hund zulegen, um ihre Prioritäten wieder zurechtzurücken.


      Oder… ein Kind.


      Auf halber Strecke in den ersten Stock blieb sie stehen. Hatte sie das gerade wirklich gedacht? Sicher nicht. Sie hatte sich nie Kinder gewünscht. Niemals.


      Okay, vielleicht hatte sie unter Gehirnzuckungen gelitten. Offensichtlich kam das vom Hormonüberschuss, den sie die letzten achtundvierzig Stunden genossen hatte.


      Sie war definitiv nicht der mütterliche Typ. Das war so was von glasklar gewesen, seit sie überhaupt einen reifen Gedanken fassen konnte.


      Dieser innere Entschluss war auch einer der Gründe gewesen, weshalb Thoms Anruf vor so vielen Monaten sie dermaßen getroffen hatte: Er war in dieser Sache stets ihrer Meinung gewesen. Keine Kinder– das machte das Leben einfacher und weniger teuer. Angenehmer und ordentlicher. Sie hatten zwei berufstätige Erwachsene sein wollen, die in einem Haus mit weißen Teppichböden und viel Glas lebten.


      Die blitzblanke Version eines Bilderbuchreihenhäuschens.


      Cait setzte ihren Aufstieg fort, während es in ihrem Kopf rundging. Sex auf Bootspolstern an einem halb öffentlichen Ort war nicht »lieb und nett«, ebenso wenig wie das, was sie in der Nacht davor in diesem Club auf dem Fußboden getrieben hatte. Und selbst das Rumgemache neben ihrem geparkten Auto draußen in der Kälte, weil sie den Mann, mit dem sie eben geschlafen hatte, nicht hatte verlassen wollen, war alles andere als »anständig« gewesen.


      Und trotzdem saß sie hier und zählte die Stunden, bis sie sich erneut völlig gehenlassen konnte.


      Vielleicht hatte sie mit den vergangenen sechs Monaten im Fitnessstudio und den verschiedenen anderen Maßnahmen zur Selbstverbesserung den Grundstein für ein neues Leben gelegt. Und wenn man der Binsenweisheit glaubte, dass alles nur vom richtigen Timing abhing… dann brauchte sie dafür einen Duke, keinen Thom.


      Es war durchaus möglich, dass sie nicht länger auf nett-und-anständig aus war.


      Gerade als sie sich in die Kissen sinken ließ, klingelte ihr Handy. In ihrer Eile dranzugehen, hätte sie beinahe ihren Nachttisch abgeräumt, und ihr Lächeln erstreckte sich nicht nur über ihr Gesicht, sondern reichte bis tief in ihren Brustkorb hinab. »Ja, hallo?«


      Wenn das kein perfektes Timing war…


      »Hallo, Cait.«


      Erschrocken setzte sie sich auf. »Ach, G. B.… Hallo.«


      »Hast du jemand anderen erwartet?«


      Ja. »Nein. Nicht wirklich.«


      Scheiße.


      »Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe. Ich habe dir zwei Nachrichten hinterlassen, und als du dich nicht gemeldet hast, habe ich mir Sorgen gemacht– du weißt schon, nach dem, was dir in der Tiefgarage passiert ist.«


      »Oh, ja. Nein, nein. Ich meine, mir geht’s gut.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und zog den Kragen ihres Schlafanzugs enger zusammen. »Ich hab deine Nachrichten noch gar nicht abgehört.«


      Es war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, ihre Mailbox zu checken.


      »Hattest du ein heißes Date oder was?« Während Cait noch mit der Antwort kämpfte, fluchte er leise. »Tut mir leid. Ich hatte einen entsetzlich langen Tag und neige vermutlich dazu, überzureagieren. Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht.«


      »Alles bestens. Bin heil und sicher daheim, um genau zu sein.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist denn schiefgelaufen heute?«


      »Alles. Aber ich hab nicht angerufen, um dich vollzujammern, ehrlich. Ich hab mir wirklich Sorgen gemacht.«


      »Das ist lieb von dir– wobei jetzt ich diejenige bin, die sich sorgt.«


      Es folgte ein kurzes Schweigen. »Schön, deine Stimme zu hören. Wie wär’s damit?«


      »Liefen die Proben nicht gut?«


      »Der Regisseur ist eine echte Arschgeige– verzeih meine unflätige Ausdruckweise. Und mit den anderen Theaterleuten gab’s auch einige merkwürdige Zwischenfälle. Die gute Nachricht ist: Morgen ist ein neuer Tag und…«


      G. B. wurde von einem Piepsen unterbrochen. Es war noch jemand anderes in der Leitung.


      »Du, G. B., bleib bitte mal ganz kurz dran.« Cait drückte auf Gespräch halten und Anruf annehmen. »Ja, hallo?«


      »Bist du gut nach Hause gekommen?«


      Beim Klang dieser tiefen, rauchigen Stimme schloss Cait die Augen. »Bin ich.«


      »Was hast du an?«


      »Einen Baumwollschlafanzug.«


      »Muss ich betteln, oder ziehst du ihn freiwillig aus?«


      Cait biss sich auf die Lippe und ließ mit geschlossenen Augen den Kopf nach hinten fallen. »Nein…«


      Ihr Körper reagierte sofort und sehnte sich nach der Verbindung, die er mit diesem Mann am Telefon eingegangen war.


      »Mist… ich meine, sorry. Duke, kannst du kurz dranbleiben?«


      »Klar.«


      Sie schaltete zu G. B. zurück und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Hey, es tut mir echt leid, aber ich hab auf der anderen Leitung ein Gespräch, das wichtig ist.«


      »In Ordnung… aber bist du sicher, dass es dir gut geht? Du klingst irgendwie komisch.«


      »Alles bestens, ehrlich.«


      »Sollen wir uns morgen wieder zum Mittagessen im Theater treffen? Das war echt eine schöne Unterbrechung meiner Tagesroutine, und ich hab das Gefühl, dass ich deine Gesellschaft sicher gut gebrauchen kann.«


      »Ja, klar. Klingt gut… dann sehen wir uns um eins?«


      »Um zwölf wäre besser, falls das bei dir passt. Oder hast du da Unterricht?«


      »Nein, das sollte klappen.«


      »Prima. Dann bis morgen.«


      Als er das Gespräch auf seiner Seite beendete, starrte Cait in die Luft und fragte sich, ob sie das Richtige getan hatte. Sie durfte ihn nicht länger zappeln lassen, wenn sie nicht wirklich interessiert war. Aber… sie wusste ja nicht, was längerfristig mit Duke passieren würde. Und falls aus ihnen beiden nichts wurde, vielleicht könnte sich dann im Laufe der Zeit mit G. B. etwas entwickeln. Sie wusste es einfach nicht.


      Wenn sie jetzt zu Duke zurückschaltete, wusste sie hingegen ganz genau, was passieren würde.


      Wieder schob sie das Gefühlschaos beiseite und schaltete auf das andere Gespräch um. Verflixt, sie konnte einfach nicht Nein sagen.


      »Duke?«, hauchte sie. »Bist du noch da?«


      »Glaubst du, ich würde freiwillig auflegen?« Seine Stimme wurde noch tiefer. »Und jetzt sei ein braves Mädchen… und zieh dich für mich aus.«


      O Gott, wie sie es liebte, wenn er so mit ihr sprach.


      Cait legte das Handy zur Seite und entledigte sich ihrer Kleider. Als ihr Schlafanzug auf dem Boden gelandet war, rutschte sie wieder unter die Bettdecke, deren Wärme und Gewicht nur ein erbärmlicher Ersatz für seinen Körper war.


      Sobald sie das Telefon wieder in der Hand hatte, sagte er: »Und jetzt fass dich an. Stell dir vor, es wäre meine Hand, mein Mund…« Ein Stöhnen folgte seinen Worten, das ihr ziemlich genau sagte, was er an seinem Ende gerade tat. »Ich brauche mehr…«


      Sie tat, wie geheißen, und durch die Bewegungen ihres Körpers rieb der weiche Stoff der Decke über ihre harten Nippel.


      »… will in dir sein…«


      Cait hörte kaum, was er sagte, denn sie versank in den Kissen, während ihr Körper zuckte und der Orgasmus sie in Wellen durchlief und die Erinnerung an das schärfte, was sie zuvor getan hatten… und die Vorfreude auf das, was noch kommen würde.


      Wortwörtlich.


      Als Duke am anderen Ende ein knurrendes Geräusch von sich gab, konnte sie ihn sich nur zu gut vorstellen, mit zusammengebissenen Zähnen und zurückgelegtem Kopf, wie sein unglaublicher, harter Körper sich aufbäumte, als er in seine Faust kam.


      »Mehr«, keuchte er, kaum dass sein Orgasmus verklungen war. »Ich will mehr von dir…«


      Was für ein perfektes Ende für einen perfekten Abend.


      Nach weiß Gott wie vielen weiteren Runden sagte er schließlich: »Für heute mag ich erledigt sein, aber mit dir bin ich noch lange nicht fertig.«


      »Versprochen?«, hauchte sie.


      »Hand aufs Herz.«


      Als sie sich auf den unvermeidbaren Abschied vorbereitete, stellte sie erschrocken fest, dass sie am liebsten »Ich liebe dich« gesagt hätte– nicht weil sie darüber nachgedacht hatte, sondern weil es so natürlich erschien.


      Das war nun wirklich wie eine kalte Realitätsdusche.


      »Gute Nacht, Duke«, flüsterte sie stattdessen.


      »Schlaf gut. Oder auch nicht. Und falls nicht, dann träum von mir.«


      »Immer.«


      Anschließend, im Dunkeln, fürchtete sie, dass das, was sie zuletzt gesagt hatte, stimmen könnte. Wenn sie schon dachte, dass Thom ihr übel mitgespielt hatte, dann konnte Duke noch viel Schlimmeres anrichten…


      Oder Besseres, so Gott wollte.

    

  


  
    
      


      Achtunddreißig
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      Jim kehrte ziemlich benommen zur Erde zurück. Vielleicht war der Blutverlust schuld, wahrscheinlich lag es aber eher daran, dass niemand wirklich darauf vorbereitet war, dem Schöpfer von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen– egal wie sehr man ihn oder sie verehrte, ignorierte oder anderweitig begegnete.


      Die Wirkung war wie ein Orgasmus nach dem Todeskampf in Form eines freien Falls, durchbrochen von einem knochensplitternden Schluss-aus-Ende-Aufprall auf glühendem Asphalt.


      Selbst Colin hatte es gespürt, und es war das Einzige, was den Erzengel dazu bringen konnte aufzuhören– außer wenn Jim völlig ausgeblutet wäre.


      Und was die Beschreibung des Schöpfers betraf? Weder Worte noch Silben, ja noch nicht einmal die Erinnerung, die schließlich noch ganz frisch war, konnte damit aufwarten. Nur zu einem Gedanken kehrte Jim immer wieder zurück: nämlich, dass die Bibel in diesem Punkt recht hatte: Das Göttliche war so viel gewaltiger als der Mensch, ein Mount Everest im Vergleich zu einem Maulwurfshügel, der Atlantik zu einem Fischglas, die Kälte des Weltalls zu der eines Eiswürfels. Und selbst diese Gegenüberstellungen waren unzureichend.


      Und dann das, was danach passiert war… Jim war sich immer noch nicht sicher, wie er es einordnen sollte.


      Wieder daheim angekommen, stand er unten an der Treppe und wusste nicht, wie um alles in der Welt er es in den ersten Stock hinauf schaffen sollte, ganz zu schweigen vom Badezimmer, um seine jämmerlichen Überreste zu säubern.


      Da fing die Standuhr auf einmal an zu läuten. Ihr Gebimmel bohrte sich in seinen Kopf wie Messerstiche.


      Doch zumindest verlieh ihm der Ärger über dieses Ding neue Energie. Er weigerte sich, die Schläge mitzuzählen, wobei er dem Teil, als er schließlich den Absatz auf halber Höhe erreichte, einen bitterbösen Blick zuwarf.


      Oben angekommen, starrte er quer über den Flur in Richtung von Sissys Zimmer. Wie gerne er dort hineingehen, die Bettdecke heben, neben sie kriechen und sie festhalten würde. Es schien ihm wichtig, in ihrer Nähe zu sein. Verdammt, er fühlte sich, als sei er ewig weg gewesen.


      Vermutlich kam einem das so vor, wenn man beinahe gestorben wäre. Und war dieser Eindruck, dass eine Ewigkeit vergangen war, vergleichbar mit ihrer Erfahrung in der Hölle? Nur ein Augenblick auf der Erde, aber für immer im Kopf und in der Seele.


      Wenn er Glück hatte, schlief sie bereits, deshalb beschloss er, sie in Ruhe zu lassen. Im Bad drehte er das heiße Wasser auf und hatte sich kaum richtig ausgezogen, als hinter dem Vorhang Dampf aufstieg.


      Mit gerunzelter Stirn hielt er die Hand unter den Strahl. »Verdammt!«


      Heiß, sehr heiß. Als hätte der Boiler plötzlich beschlossen, zum ersten Mal seit ihrem Einzug richtig zu funktionieren.


      Wunder über Wunder.


      Nachdem er die Mischung aus den Kalt- und Warmwasserhähnen angepasst hatte, stellte er sich in die Wanne und fluchte gleich wieder. Es ging doch nichts darüber, an zwei oder drei ziemlich fiese, noch frische Stichwunden erinnert zu werden. Nachdem er die Haare nass gemacht hatte, neigte er den Kopf nach vorne und ließ das warme Wasser über seine Schultern und seinen Körper laufen. Er war völlig zerschunden und hatte überall Schmerzen, aber die gute Nachricht war– wenn es denn eine solche gab–, dass er in seinem früheren Leben wochenlang im Krankenhaus und der Reha hätte verbringen müssen, um wieder einsatzfähig zu werden.


      Nun würden einige Stunden ausreichen.


      Grundsätzlich konnte er jedoch durchaus sterben. Das hatte Colins Angriff bewiesen. Ebenso wie Nigels Ableben.


      Mann, er hätte nie gedacht, dass zu all den Todesfällen auf seinem Gewissen noch der des Erzengels kommen würde. Selbst wenn kein Zweifel daran bestand, dass Nigel sich den Dolch selbst in die Brust gerammt hatte, so war auch Jims Hand mit am Griff gewesen.


      Raus aus der Dusche. In ein Handtuch wickeln. Rüber in sein Zimmer, die blutigen Klamotten überm Arm, als wären sie seine inneren Organe.


      Bevor er sich in der Dunkelheit einschloss, warf er einen letzten Blick zu Sissys Zimmer hinüber. Was gäbe er dafür, einfach an die Tür klopfen zu können und von ihr hereingerufen zu werden. Er würde sich, ohne viel zu reden, neben sie legen und sie eine Weile im Arm halten.


      Dann würden sie beide schlafen.


      Das war alles, was er wollte. Ausruhen, Frieden, Zeit, sich zu erholen. Denn die Botschaft des Schöpfers war eindeutig gewesen: Der Krieg würde weitergehen, unabhängig von diesem Verlust.


      »Verdammte Scheiße.«


      Er hatte Nigel nie gemocht. Es war so frustrierend gewesen, dass der Kerl immer stur auf den Regeln beharrte, und dieses überlegene englische Getue hatte ihn massiv genervt. Aber natürlich hatte er nicht gewollt, dass der Erzengel starb. Und dann auch noch das mit Colin! Mist hoch zehn. Das lief wohl unter der Rubrik verdammt-heftig-angepisst. Außerdem hatte er natürlich keine Ahnung, wo die anderen beiden Erzengel sich aufgehalten hatten, und ob sie womöglich ähnlich sauer waren wie Nigels Kumpel. Da lieferte Jim sich lieber gleich Devina aus, anstatt sich von denen in Stücke reißen zu lassen.


      In seinem Zimmer ließ er die Klamotten direkt neben der Tür fallen. Morgen würde er sie verbrennen– und ja, er würde Adrian erzählen, was los war. Und sich von ihm auf den neuesten Stand bringen lassen, wo sie mit der Seele standen.


      Es war Zeit, nach vorn zu schauen.


      Eine der Lektionen, die er schon vor langer Zeit gelernt hatte, war, dass es kein Zurück gab. Die Vergangenheit war das einzig Unabänderliche– und das galt sowohl für Sterbliche als auch für Unsterbliche. Aber selbst das veränderte sich, je nachdem was man von Ereignissen zu bestimmten Zeitpunkten wusste. Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen und Nigels Entschluss verhindern. Er konnte nur nach vorne schauen.


      Mann, er brauchte wirklich…


      »Jim?«


      Der Klang von Sissy Stimme ließ ihn erstarren, aber gleichzeitig beschleunigte sich sein Herzschlag. »Sissy…?«


      Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie da zwischen seinen Kissen lag, sich mit verschlafenem Blick und zerzausten Haaren im Bett aufrichtete.


      »Darf ich mich zu dir legen?«, krächzte er.


      »Was ist passiert? Was ist los?«


      Als er es rascheln hörte und irgendetwas zu Boden fiel, meinte er: »Nein, lass das Licht ruhig aus.«


      Er wollte nicht, dass sie sah, in welchem Zustand er war. Vielleicht am Morgen, wenn er… ja, morgen früh würde er wieder normal aussehen.


      Und noch wichtiger, er würde auch wieder normal sein. Alle Wege führten zu Devina. Sissy und das Leid ihrer Familie. Das von Nigel. Colins. Adrians. Die verschiedenen Dominosteine waren alle gefallen, weil die Dämonin mit ihren perfekt manikürten Fingern geschnippt hatte.


      Sie durfte diesen Krieg nicht gewinnen– daran gab es nichts zu rütteln. Aber das reichte nicht aus. Sie sollte dieselben Schmerzen erleiden, die sie anderen zufügte. Und das würde nur passieren, wenn er ihr das Einzige nahm, was ihr etwas bedeutete.


      Ihre kostbare Sammlung.


      Auf irgendeine Art und Weise würde er vor Ende des Krieges diesen ganzen Schrott aufspüren und abfackeln. Dann würde sie erfahren, wie es sich anfühlte, unendliche Qualen aushalten zu müssen.


      Auge um Auge. Und danach? Danach würde er sie bei ihrem eigenen Spiel schlagen und ihr ein letztes Leck-mich hinterherbrüllen, bevor sie endgültig erledigt war.


      »Also darf ich?«, fragte er noch einmal.


      »Du klingst irgendwie komisch– ja, ich meine, natürlich.«


      Ein Gentleman würde sich erst etwas anziehen. Trotz seiner Erschöpfung holte sich Jim deshalb noch eine Jogginghose und ein T-Shirt vom frischen Kleiderhaufen, bevor er sich dem Bett näherte.


      Das Ausstrecken war gar nicht so einfach, aber dann kuschelte sich Sissy an ihn. Warm und weich, roch sie nach dem Blumenshampoo und der Seife, die Adrian für sie besorgt hatte. Himmlisch weiblich…


      »Was hast du gesagt?«, flüsterte sie.


      Mist. »Nichts.« Er räusperte sich. »Ich bin froh, dass du hergekommen bist.«


      »Ich auch.«


      Ganz sanft schob sie den Arm um seine Taille, als wüsste sie, dass er verletzt war. Oder vielleicht war es einfach ihre Art.


      Es war seltsam, dachte er, aber auf diese Weise neben ihr zu liegen fühlte sich an wie Nachhausekommen. Nachdem er so lange heimatlos und auf der Durchreise gewesen war, brachte dieser mächtige Frieden Schock und Schwäche zugleich, aber hier in der stillen Dunkelheit war er angemessen.


      Sissy schmiegte sich noch enger an Jim, und als sie ihre Position veränderte, drückte sich ihre Brust an seine Seite, ein weiches Polster, das ihn nach Luft schnappen ließ.


      »Jim?« Ihre Stimme war direkt an seinem Ohr. »Alles in Ordnung?«


      Er zog seine Hüfte noch ein Stück zurück. »Ja.«


      »Du klingst, als hättest du Schmerzen.«


      Als er nicht reagierte, holte sie tief Luft. Dabei bewegte sich wieder ihre Brust, streichelte ihn, und das dünne Shirt, das sie trug, bot keinerlei Hindernis.


      Er war sich ziemlich sicher, dass sie keinen BH trug.


      »Jim, weißt du, was ich inzwischen gelernt habe? Es hilft, darüber zu reden.«


      Mein Gott, sie könnte ihn genauso gut auf die Folterbank spannen: Trotz seines geschundenen Zustands bekam er einen Ständer, doch die Erregung fühlte sich qualvoll an, als würde er sie damit betrügen. Zu gerne hätte er dem heftigen Bedürfnis nachgegeben, sich auf sie draufzurollen, ihr wunderschönes Gesicht vorsichtig zwischen seine rauen, vernarbten Hände zu nehmen und…


      »Mein Boss ist heute gestorben.«


      Er spürte, wie Sissy erstarrte, und das Bild von Nigel in seiner silbernen Blutpfütze killte auch prompt seine Erektion. Es kotzte ihn zwar an, den Selbstmord als Mittel gegen dieses Problem zu benutzen, aber das war nicht der einzige Grund, weshalb er diese albtraumhafte Geschichte erwähnt hatte. Er wollte tatsächlich darüber reden. Mit ihr.


      »Ich will dir keine Angst machen«, murmelte er. »Und ich verspreche, eines Tages werde ich auch mal gute Neuigkeiten haben.«


      Sissy setzte sich auf. »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht. Ich bin hoch, um mich mit ihm zu treffen und… na ja, es war alles fest verrammelt, niemand war zu sehen, und als ich mich auf die Suche gemacht habe, habe ich ihn gefunden. Tot.«


      »Ach du Scheiße.«


      »So hab ich auch reagiert.« Es war nicht nötig, über seine Schuldgefühle zu sprechen. Sissy war viel zu sehr darin verwickelt, und sein schlechtes Gewissen reichte für sie beide. »Ich denke eigentlich immer recht strategisch– aber das habe ich echt nicht kommen sehen.«


      »Was ist mit Colin…?«


      Im hintersten Winkel seines Gehirns regte sich ein leises Flüstern. Aber er schüttelte das Gefühl ab.


      Er hatte ohnehin nicht vor, über den Angriff zu sprechen. »Es geht ihm nicht gut. Ganz und gar nicht.«


      Sissy ließ sich wieder zurücksinken und schaffte es, sich dabei auf seine Brust zu legen. Obwohl seine Stichwunden heftig protestierten, schob er sie nicht zur Seite.


      Einige ihrer glatten Haare kitzelten ihn am Oberarm, und er streichelte heimlich darüber, einmal, zweimal… und konnte nicht mehr damit aufhören. Am liebsten hätte er für den Rest seines unnatürlichen Lebens mit diesen seidigen Strähnen gespielt.


      »Und ich hatte recht, was Hund betrifft«, murmelte er.


      »Inwiefern?«


      Er schüttelte den Kopf, da ihn auf einmal die Erschöpfung übermannte und ihm die letzten Kraftreserven raubte. »Ich bin wirklich froh, dass du da warst, als ich heimkam.«


      Sissy schmiegte sich in seine Armbeuge, und es war so verdammt richtig, wie sie beide hier in der Dunkelheit lagen, die nichts Bedrohliches an sich hatte, und sich gegenseitig trösteten.


      Auch ein erstes Mal. »Ich hab so was noch nie gemacht«, hörte er sich sagen.


      »Was?«


      »So neben einer Frau gelegen.«


      »Was machst du denn normalerw…« Sie brach ab. »Vergiss es, antworte lieber nicht.«


      »Mit dir ist es anders.«


      Als Sissy sich wieder zu verkrampfen schien, dachte er: Okay, Zeit, die Klappe zu halten. »Entschuldige.«


      Es dauerte lange, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, schon in Ordnung. Und das mit deinem Chef tut mir leid.«


      »Mir auch. Danke.«


      »Man rechnet einfach nie mit dem Tod. Selbst wenn man weiß, dass er kommt… ist es doch immer überraschend.«


      »Vor allem auf diese Weise.«


      »Wie meinst du das?«


      Jim schloss die Augen. »Er hat sich umgebracht.«


      Als sie so neben Jim lag, in den Körper seiner kostbaren kleinen Freundin gekleidet, spürte Devina, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte– schon zum zweiten Mal.


      Einen Moment lang blinzelte sie verwirrt, während der Schock sämtliche Emotionen überlagerte– alles andere verschwand: Ihre Aggression, ihre Frustration, sexuell wie allgemein, ihre Wut, ihre Ängste… der übliche Mix verblasste wie ein Farbfoto in der Sonne.


      Nigel, tot.


      Es war unfassbar. Sie beide hatten schon so lange miteinander gekämpft. Dieser lächerliche Erzengel hatte sich wie ein störendes Steinchen in ihren hochhackigen Schuhen eingenistet, das sie zum Hinken zwang, wenn sie gerne gerannt wäre, und langsam ein Loch in ihr Fleisch bohrte.


      Die einzige Art, ihn loszuwerden, wäre gewesen, diesen Krieg zu gewinnen. Das war das einzige Szenario, in dem sein Ableben möglich war.


      Zumindest hatte sie das angenommen.


      Die Vorstellung, dass er Selbstmord begangen hatte?


      Scheiße, Scheiße, Scheiße– sie musste… ihre Lippenstifte zählen gehen. Die Bügel in ihrem Kleiderschrank. Schuhe. Handtaschen. Vielleicht ihre Schubladen durchwühlen und sicherstellen, dass ihre Unterwäsche korrekt nach Farben sortiert war.


      Sie hasste Veränderungen. Wirklich.


      »Ich hätte nichts sagen sollen.«


      Rasch schüttelte sie sich innerlich. »Oh, nein… ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.«


      Okay, Devina, du musst das jetzt gründlich überdenken.


      Konzentrier dich auf das Wesentliche! Sie musste auf den Rat ihrer Therapeutin hören und positiv denken. Außerdem hatte es ja tatsächlich etwas Gutes an sich: Genau wie der Kompass vier Richtungen hatte, so hatte es auch immer vier Hüter des Himmels gegeben, die sich mit ihren Tugenden und Fähigkeiten ergänzt hatten. Da musste man sich zwangsläufig fragen, ob der Tisch– jetzt, wo einer fehlte– zum Dreibein und damit deutlich instabiler geworden war.


      Es war durchaus wert, das herauszufinden… und auszunutzen.


      Was, wenn sie in die Herberge der Seelen gelangen könnte?


      Ein überaus starkes Verlangen bemächtigte sich ihrer, das noch intensiver war als der Schock zuvor. Wenn das mal keine Sammlung war… Seit Devina existierte, war das stets ihr ultimatives Ziel gewesen: die Seelen der »Guten« zu besitzen, die durch die Hand des Schöpfers dazu bestimmt waren, für sie unerreichbar zu sein. Die Vorstellung, dass sie möglicherweise in der Lage wäre, dort hinaufzugehen und sie alle zu holen, war wie die ultimative Shoppingtour, als würde man mit einem leeren Kipplaster und einer schwarzen American Express einkaufen gehen.


      Man musste nur den Lastwagen rückwärts ranfahren und die ganze Chose einladen.


      Bisher hatte sie angenommen, dass die einzige Möglichkeit, sich diesen Preis zu sichern, der Sieg über Jim war. Um genau zu sein, war diese Aussicht überhaupt der Grund gewesen, weshalb sie schon so viel gewagt und die Herausforderung des Schöpfers angenommen hatte. Das Risiko eingehen, alles zu verlieren, was sie mühsam über Jahrtausende angehäuft hatte? Nie im Leben… außer, wenn der Sieg ihr den Jackpot einbrächte.


      Das war es wert.


      Verdammt, sie hatte Nigel persönlich umbringen wollen.


      Stattdessen hatte er sich selbst ausgeknipst– und dadurch ein Schlupfloch geschaffen, das sie an ihr Ziel bringen könnte, ohne dass sie dafür ihre eigene Sammlung als Einsatz auf den Tisch legen musste.


      Verflucht noch eins.


      Sie hätte niemals angenommen, dass es in seiner Psyche irgendwelche Schwachstellen gab, irgendwelche losen Bretter, die sie noch weiter hätte lockern können, oder Risse in seinem Fundament, die sie mit einem Brecheisen hätte vergrößern können. Sie hätte alle erdenklichen Instrumente eingesetzt, wenn sie von seinen Schwächen gewusst hätte. Doch er hatte immer wie ein ebenbürtiger Gegner gewirkt, der jedem ihrer Schachzüge etwas entgegenzusetzen hatte.


      Als hätte der Schöpfer es so geplant.


      Der einzige Gegner, der noch besser war als Nigel?


      Jim Heron.


      Moment mal.


      Während Devina die Konsequenzen dieser Angelegenheit durchdachte, überlief sie auf einmal ein kalter Schauer der Angst. Jetzt, wo Nigel nicht mehr mit von der Partie war, waren die möglichen Folgen des Krieges noch fataler geworden.


      Ganz plötzlich wurde sie von heftiger Furcht gepackt, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte. »Ich hoffe, du verlässt mich niemals. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


      »Psssst. Komm her, leg dich wieder hin.«


      Als Jim den Arm ausstreckte, um sie wieder an sich zu ziehen, spürte Devina, dass ihre Verkleidung aufzufliegen drohte, dass das Bild von Sissy Barten von ihr abfiel, sie ihre wahre Gestalt aus verwesendem Fleisch annahm und all das wunderbare blonde Haar auf ihrer Kopfhaut zusammenschrumpelte.


      »Ich muss gehen.«


      »Sissy? Was ist denn los?«


      »Es tut mir leid. Ich muss gehen– verzeih mir.«


      Devina sprang aus dem Bett und stolperte Richtung Tür, weil die nackten Knochen, die aus ihren Fußsohlen herausstanden, auf dem glatten Holz keinen Halt fanden.


      »Sissy?«


      Dass er den Namen einer anderen Frau rief, während sie flüchtete, war besonders grausam, vor allem da sie gerade so brutal mit ihrer hässlichen Realität konfrontiert wurde.


      Als sie die Tür erreichte, wurde ihr auf einmal klar, dass er sofort sehen würde, wer sie in Wirklichkeit war, sobald auch nur ein Lichtstrahl ins Zimmer fiel. Zum Glück war die Stromversorgung in diesem Haus mehr als unzuverlässig, wie sie bereits herausgefunden hatte.


      Es kostete sie nur eine Sekunde, die Birne draußen im Flur durchbrennen zu lassen.


      Jim rief immer noch diesen entsetzlichen Namen, als sie die Treppe hinuntereilte, ein rennender Leichnam, gehüllt in eines seiner Hemden und in all ihre Verletzlichkeit. Sie war viel zu durcheinander, um sich an einen anderen Ort zu versetzen, sodass ihr nichts anderes übrigblieb, als sich den Gesetzen der Physik und der Schwerkraft zu unterwerfen und die Haustür aufzureißen.


      Ich denke eigentlich immer recht strategisch– aber das habe ich echt nicht kommen sehen.


      Als die Dämonin in die Nacht hinauseilte, war sie ganz seiner entsetzten Meinung. Auch sie war eine Strategin, und trotzdem wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dass Nigel so etwas tun könnte– und damit Jim und sie selbst in alle Ewigkeit verdammte.


      Es war Teil der Regeln, dieser verdammten Regeln, die der Schöpfer am Anfang aufgestellt hatte. Nur eine klitzekleine verfahrenstechnische Anmerkung… der weder Nigel noch sie groß Beachtung geschenkt hatten.


      Aber, o Himmel, Jim und sie würden am Ende des Krieges nun niemals zusammen sein können.


      Es gab da nämlich diese Fußnote in den Regeln, dass, falls sie oder Nigel an der Front »fallen« sollten, Jim den jeweiligen Platz einnehmen und ein neuer Erlöser gewählt werden würde. Die Klausel war ihr seltsam vorgekommen, aber Devina war damals davon ausgegangen, dass dieser Zusatz verhindern sollte, dass einer den Gegner auf persönlicher Ebene angriff. Außerdem wurde dadurch die Nachfolge geregelt, damit die Schlacht zu einem natürlichen Ende kommen könnte, ebenso wie die Sanktionen, falls eine der Seiten einen so drastischen Schritt wagen sollte.


      Aber Nigel hatte sich selbst das Leben genommen, also gab es keine Möglichkeit, ihn zu bestrafen.


      Sie könnte wetten, der Erzengel hatte es absichtlich getan, um sich zwischen Jim und sie zu stellen– als ultimatives Leck-mich.


      Während ihrer Treffen mit dem Schöpfer hatte er sie oft wegen ihrer Gefühle für den Erlöser aufgezogen. Außerdem war Nigel schon immer ein elender Paragrafenreiter gewesen.


      Kein Happy End für Jim und sie– egal ob sie nun gewann oder verlor.


      So hatte sie das nicht geplant! Dass sie Jim verlieren könnte, war ihr niemals in den Sinn gekommen. Wenn sie gewann, würde sie gemeinsam mit ihm den Himmel und die Erde regieren. Und im Falle ihrer Niederlage hätte er sich opfern und zusammen mit ihr in Flammen aufgehen sollen, weil er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte. Wie in einem Shakespeare-Stück.


      Von schrecklicher Panik angetrieben, überquerte Devina die Straße, ohne darauf zu achten, wo sie hinlief, als würde jemand sie verfolgen, obwohl sie allein war.


      Diese Scheißtherapeutin. Ja, klar, es war so was von toll, eine Bindung zu immateriellen Dingen zu knüpfen. Einfach verdammt wundervoll.


      Was für eine große Hilfe aber auch!

    

  


  
    
      


      Neununddreißig
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      Als die Sonne aufging, saß Adrian bereits in der Küche und trank Kaffee, der lange nicht so gut war wie der, den Sissy tags zuvor gezaubert hatte. Vielleicht hatte er ja Glück, und sie kam bald herunter und erbarmte sich seiner. Ansonsten müsste er sich wohl mit einem Egg McMuffin begnügen.


      Er hasste diese Warterei. Nicht nur, weil er müde war und der Kaffee echt beschissen schmeckte.


      Genervt rutschte er auf dem Stuhl herum bei dem Versuch, das kaputte Bein ruhig zu stellen. Irgendwie war es heute steifer als sonst, allerdings hatte er gestern unten bei Devina ja auch ewig herumstehen müssen, und die Auswirkungen dieser ganzen aufrechten Haltung galt es jetzt auszubaden.


      Mann, die Dämonin besaß vielleicht Durchhaltevermögen, wenn sie etwas wollte.


      Beharrlich wie ein Parasit.


      Er hatte es genossen, sie zu demütigen. Sehr. Zuzusehen, wie sie sich abmühte und dabei doch nichts erreichte, war fast so befriedigend gewesen, wie sie umzubringen, was er ohne ihren kostbaren Spiegel leider nicht konnte.


      Besser als alle Orgasmen, die er sowieso nicht gewollt hätte.


      »Alles klar, Alter?«


      Ad warf einen Blick über die Schulter und fluchte. »Ich hatte gehofft, Sissy kommt. Ich will Frühstück, und sie kann echt kochen.«


      Auch Jim kam irgendwie recht steif daher, was überraschend war. Seine grimmige Miene hingegen nicht.


      Aus irgendeinem Grund musste Ad daran denken, wie der Kerl Sissy angestarrt hatte: Es war das einzige Mal gewesen, dass der Erlöser lebendig gewirkt hatte. Und zwar nicht auf eine angepisste Art und Weise.


      Sie waren beide in vielerlei Hinsicht lebende Tote.


      »Was ist gestern Abend mit dir passiert?«, erkundigte sich Ad.


      »Wir müssen reden.«


      Etwas an seinem Tonfall veranlasste Ad, sich in seinem Stuhl aufzurichten, auch wenn seiner Hüfte die zusätzliche Belastung gar nicht gefiel. »Was ist los?«


      Jim ließ sich endlos Zeit beim Einschenken dieses wässrigen Kaffees. Und er wartete, bis er auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte, bevor er seine Bombe hochgehen ließ. »Nigel ist fort.«


      Ad runzelte die Stirn. Er musste sich wohl verhört haben. »Fort im Sinne von ›eine Auszeit vom Spiel nehmen‹? Von ›mal eben beim Schneider‹? Oder…?«


      »Er ist fort.«


      Eiseskälte breitete sich in Adrians Nacken aus. »Du meinst, er ist verschwunden.«


      »Nein.« Jim klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen und steckte sie sich an. »Ich habe ihn gestern Abend tot in seinem Zelt gefunden.«


      Ad fiel die Kinnlade herunter, aber er unternahm nichts dagegen. »Das kann nicht dein Ernst… nein, das ist nicht…«


      Jim antwortete, indem er ihn schweigend ansah.


      »Gib mir eine davon«, murmelte Ad und streckte die Hand aus.


      »Aber du rauchst doch gar nicht.«


      »Heute schon.«


      Jim zog eine Augenbraue hoch, aber er schob ihm Zigarettenschachtel und Feuerzeug hin. Ad tat es ihm nach, indem er sich eine Kippe zwischen die Zähne steckte, die Flamme an die Spitze hielt und tief einatmete.


      Das Gefühl des Erstickens war nicht mal ansatzweise angenehm, die darauffolgende leichte Benommenheit hingegen gar nicht übel.


      »Ich war den ganzen Tag mit Devina zusammen.« Ad schüttelte den Kopf. »Wie hat sie das geschafft?«


      »Nigel hatte die Hand am Griff.«


      Ad spürte, wie ihm fast die Augen rausfielen. »Er hat es selbst getan?«


      »Soweit ich das erkennen konnte.«


      Adrian schüttelte wieder den Kopf. »Colin. O Scheiße, Colin– hast du ihn gesehen?«


      »Wir hatten ein kleines Wortgefecht, ja.« Jim rieb sich mit verzerrtem Gesicht die Brust. »Er hatte einige schlagkräftige Argumente vorzubringen.«


      Adrian schluckte schwer. Bisher waren ihm die Erzengel eigentlich ziemlich egal gewesen. Schlimmstenfalls stellten sie Hindernisse dar, die es zu umschiffen galt. Bestenfalls waren sie so mit Tee und Gebäck beschäftigt, dass sie ihm nicht in die Quere kamen.


      Nun ja, außer dieses eine Mal.


      Aber jetzt, wo er Eddie verloren hatte, tat ihm Colin unendlich leid. Nigel und Colin waren das beste ungehütete Geheimnis des ganzen Himmels gewesen. Es musste also sehr schmerzhaft für ihn sein.


      »Dieser verfluchte Krieg.«


      »Das kannst du laut sagen.« Jim lehnte sich zurück und schnippte seine Asche ins Spülbecken.


      Aufgrund dieser ganzen Unsterblichkeitssache hatte Adrian früher nie viel übers Totsein in der gewöhnlichen Aus-und-vorbei-Bedeutung nachgedacht. In letzter Zeit jedoch ging es ihm nicht mehr aus dem Sinn, vermutlich dank Eddie.


      Es war schwer, seine bessere Hälfte zu verlieren.


      Apropos: »Alles klar mit Sissy?« Als Jim überrascht aufblickte, verdrehte Adrian die Augen. »Hör zu, es geht mich immer noch nichts an, was du mit ihr machst. Aber… sie ist in Ordnung. Sie ist ein nettes Mädchen. Was ist denn los?«


      »Na, das nenn ich mal ’ne Hundertachtziggradwende. Gestern hättest du mir wegen ihr am liebsten noch eine reingehauen.«


      Adrian nahm einen weiteren Zug und studierte dann das glimmende Ende seiner Zigarette, weil es einfacher war, als den Erlöser anzusehen. »Ich weiß auch nicht, ich schätze mal, ich nehm’s dir nicht wirklich übel, dass du nach einem sicheren Hafen in alledem suchst. Sei einfach nur vorsichtig. In diesem Spiel gibt es kein festes Fundament.«


      Jim ging ganz bewusst nicht darauf ein, sondern meinte stattdessen: »Danke, dass du diese ganzen Klamotten für sie besorgt hast. Was schulde ich dir?«


      »Das waren insgesamt zweihundertsiebenundachtzig Kröten. Aber Devina hat mit ihrer Kreditkarte bezahlt, also sollten wir es wohl als Geschenk betrachten.«


      »Du warst mit ihr einkaufen?«


      »Du hast zu mir gesagt, ich soll sie ablenken, und sie mag Kleider. Wie auch immer, Sex funktioniert bei mir nicht mehr. Obwohl ich sagen muss, dass es ganz unterhaltsam war, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich abgerackert hat, um mich anzutörnen.«


      Jim zuckte zusammen. »Es tut mir leid.«


      »Wieso? Ich habe da unten schon Schlimmeres durchlebt. Ihre stundenlangen Versuche, mir einen zu blasen, waren ein Spaziergang verglichen mit dem anderen Scheißdreck. Stell dir nur mal vor, ich hätte eine Videokamera gehabt. Dann hätte ich sie als Kim Kardashian ausgeben können.«


      Während des folgenden Schweigens wusste er, dass sie beide an Devinas Foltertisch dachten. Eddie war der Einzige von ihnen dreien, der nie in dieser Angelegenheit dort unten gewesen war. Er war auch nie auf die traditionelle Weise mit Devina zusammen gewesen.


      Noch ein Grund, weshalb er als Letzter von ihnen hätte abtreten sollen.


      »Sissy hat sich hier echt ins Zeug gelegt«, murmelte Ad.


      Jim sah ihn fragend an. »Wie meinst du das?«


      »Na, du weißt schon, die Putzerei? Seit sie eingezogen ist, sieht alles viel besser aus.«


      »Als ich das letzte Mal hingeschaut habe, hat sie versucht, das Haus abzufackeln.«


      »Wie bitte?«


      »Lange Geschichte. Die Umstellung war hart für sie.«


      Ad nickte. »Nichts von alledem ist einfach.«


      »Und, verrätst du mir, wo wir stehen? Ich bin bereit, wieder an die Arbeit zu gehen.«


      Ad erhob sich und humpelte zur Spüle, um seine Kippe zu löschen, denn er konnte diesem Laster nach wie vor nichts abgewinnen. Dann drehte er sich um. Wo sollte er anfangen? »Colin meinte, er könnte uns noch ein paar Informationen zukommen lassen.«


      »Was auch immer wir haben, alles bringt uns weiter.«


      »Genau das hab ich ihm auch gesagt…«


      Während sich die Engel auf der anderen Seite der Stadt gegenseitig bedauerten und Jim sein Update bekam, saß Cait an ihrem Zeichentisch und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie räusperte sich. Hoffentlich konnte sie sich einigermaßen zusammenreißen. »Was haben Sie eben gesagt, Mrs. Barten? Tut mir leid, die Verbindung ist irgendwie schlecht.«


      Gelogen. Vielmehr hatte sie Schwierigkeiten, das Handy am Ohr zu halten.


      »Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Ja. Selbstverständlich…«


      Obwohl sie ihr Zeichenpapier eigentlich nie zum Schreiben benutzte, zog sie jetzt ein frisches Blatt aus dem Stapel. Und obwohl sie nie mit ihren Zeichenstiften schrieb, notierte sie sorgfältig alle Details.


      »Ich fühle mich geehrt.« Sie wischte eine weitere Träne hinfort. »Ja, ich habe einige Staffeleien– ich weiß genau, was wir brauchen. Sie können sich auf mich verlassen. Bis dann. Ja… so Gott will.«


      Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, stand sie langsam auf und ging in die Küche. Alles war so sauber wie immer, es gab noch nicht mal Teller im Abtropfgestell, da Cait sie weggeräumt hatte, bevor sie die Küche verlassen hatte, denn sonst hätte sie nicht in Ruhe arbeiten können.


      Eigentlich hatte sie irgendwo hingewollt. Aber nun ging sie auf einmal auf und ab, im Kreis herum, den Blick auf die Geschirrhandtücher gerichtet, die ordentlich gefaltet über dem Griff der Backofentür hingen, auf die Servietten in ihrem Ständer auf dem Tisch, die zwei Platzsets, obwohl sie stets alleine aß. Im Schrank standen Suppendosen, Schachteln mit fettarmen Crackern und Gläser voll eingelegtem Gemüse stramm. Nach Kategorien sortiert. Dasselbe galt für ihren Kühlschrank, wo sich die fettarme Milch nie mit dem Joghurt oder der Butter oder dem Salat in die Quere kam.


      An vorderster Front gegen das Chaos. Sie hatte immer angenommen, dass ihre Pedanterie wie eine Art Talisman gegen den Strudel des Lebens wirken und ihr dabei helfen würde, die Ecken und Kanten des Schicksals abzuschleifen.


      Brachte ihr momentan nur leider überhaupt nichts. Weder was ihr Treffen mit G. B. zum Mittagessen betraf, wenn sie ihm sagen musste, dass sie gewissermaßen mit jemand anderem zusammen war. Und auch nicht in Bezug auf ihre verzweifelte Vorfreude auf den Abend.


      Und erst recht nicht mit dem, was sie jetzt gleich tun würde.


      »Scheiße.«


      Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, ging sie zur Kellertür hinüber. Es dauerte jedoch eine Weile, bevor sie sich überwinden konnte, die Klinke herunterzudrücken, die Tür zu öffnen und das Licht einzuschalten. Es fiel auf die blanken Holzstufen und den dunklen Boden unten. Der Geruch, der ihr in die Nase stieg, enthielt sowohl die erdige Note der Betonwände aus den Fünfzigerjahren als auch den süßen Duft ihrer Trocknertücher.


      Es war ein weiter Weg nach unten. Eine halbe Ewigkeit.


      Cait ging jedoch nicht wie sonst zu ihrer Waschmaschine und dem Bügelbrett hinüber, sondern in die andere Richtung, an den Plastikkisten mit dem Weihnachtsschmuck und den Lichterketten, der Halloween-Deko und dem Schlafsack vorbei, den sie nur zweimal benutzt hatte.


      Noch weiter hinten hatte sie ihre Kunstwerke verstaut, die Rollen mit Zeichnungen, flache Schachteln mit Gemälden und noch vieles mehr, das chronologisch und nach Medium geordnet war.


      Die Sachen, die sie aus Sissys Spind an der Uni geholt hatte, waren immer noch dort, wo sie sie verstaut hatte. Cait hatte einige ihrer eigenen Pastellkreiden auf den Boden stellen müssen, um Platz zu schaffen– etwas, das sie zuvor noch nie getan hatte, vor allem nicht im Frühling, wenn es viel regnete und gerne mal Wasser in den Keller lief.


      Doch so wichtig ihre Zeichnungen auch waren, Sissys waren noch viel wichtiger.


      Die Hände, die sie erschaffen hatten, waren für immer fort.


      Cait musste ein paarmal laufen, um die Mappen und die große Kiste hochzutragen und alles auf dem Küchentisch zu stapeln. Dann überlegte sie es sich anders und räumte sie aus der Fensternähe weg. Vielleicht hätte sie sie unten lassen sollen? Schließlich würde sie kaum vergessen, sie mit zur Beerdigung in der St. Patrick’s Cathedral zu bringen.


      Wie sie die Sachen so anstarrte, schien sich die Zeit zurückzudrehen, und sie war wieder zwölf und lebte unter demselben Dach wie ihre Eltern. Nachdem ihr Bruder gestorben war, hatte sie seine Sachen einpacken müssen, denn ihre Mutter und ihr Vater waren nur wenige Tage nach dem Begräbnis verschwunden, zur ersten dieser vielen Missionarsreisen. Ihre Großmutter war stattdessen bei ihr eingezogen, um sich um sie zu kümmern.


      Cait mochte ihre Großmutter gern, aber es hatte sich trotzdem so angefühlt, als wäre sie verlassen worden. Das Gefühl war noch stärker geworden, als ihre Eltern eine Woche später anriefen und erklärten, dass sie einen Prediger mitbringen würden, der einen Monat lang eine Unterkunft brauchte. Wo sonst sollten sie ihn in diesem kleinen Haus unterbringen als in Charlies Zimmer?


      Es war ihr wie eine Beleidigung vorgekommen, einen Fremden im Bett ihres Bruders schlafen, seinen Schreibtisch oder seinen Schrank benutzen zu lassen, während überall noch seine Kleider und Autozeitschriften und CDs herumlagen.


      Also hatte sie von ihrem Taschengeld Umzugskisten gekauft und alles auf den Dachboden geräumt… und als sie an die Ostküste zog, hatte sie alles mitgenommen.


      Dafür dass sie so gerne dozierten, hatten ihre Eltern mit ihr nie wirklich über den Tod ihres Bruders gesprochen. Jede Menge allgemeine Gebetshinweise hatte es gegeben, ja, und sie musste zugeben, dass sie, ihre zynische Ader mal beiseitelassend, sie selbst in dieser Hinsicht auch kein Unschuldslamm war und die eine oder andere Predigt vom Stapel gelassen hatte. Aber sie hätte etwas mehr herkömmliche Unterstützung in Form von Gesprächen, Umarmungen, Verständnis und Mitgefühl gebraucht.


      Andererseits war schon immer ihr Bruder ihre Familie gewesen.


      Es war schon sehr komisch, gerade jetzt an all das zu denken. Na ja, wahrscheinlich war es ganz normal, dass die Beerdigung eines weiteren jungen Menschen, der zu früh sein Leben verloren hatte, alte unverarbeitete Dinge aufwühlte.


      In diesem Moment klopfte es an der Tür. Wahrscheinlich der FedEx-Mann, der die Bleistifte brachte, die sie letzte Woche bestellt hatte.


      Nur zur Sicherheit wischte sie sich über die Augen und band die Haare mit einem Gummi zurück, bevor sie aufmachen ging.


      Kein FedEx, auch wenn auf der obersten Treppenstufe eine Überraschung wartete.


      Teresa trug einen hellblauen Hosenanzug, der absolut nicht zu ihrem Teint passte, hatte die Hände in die Hüften gestützt und war, ihrer finsteren Miene nach zu urteilen, eindeutig stinksauer. »Du rufst nicht an, du mailst nicht. Und du willst meine Freundin sein! Und jetzt lass mich rein– ich habe bloß eine Dreiviertelstunde, bevor ich wieder im Büro sein muss, und du wirst mir alles erzählen.«


      Ihre beste Freundin schob sich an ihr vorbei, marschierte in die Küche und ließ sich neben den ganzen Kunstmaterialien auf einen Stuhl fallen.


      »Also.« Teresa verschränkte die Arme vor der Brust und wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Was läuft da?«


      Cait brach in Tränen aus.


      »O Shit!« Sofort sprang Teresa auf, um sie zu umarmen. »Ich bin so doof. Geht’s dir gut? Was ist los? Wenn er dir wehgetan hat, dann werde ich im Internet seinen Ruf dermaßen ruinieren, dass er sich wünscht, er wäre nie geboren worden. Und sein Auto zerkratzen. Und noch alles Mögliche andere, von dem du lieber nicht wissen willst, aber von dem du sicher in der Zeitung lesen wirst.«


      Cait klammerte sich an ihrer Freundin fest. Es dauerte eine Weile, bis sie irgendetwas Sinnvolles sagen konnte– aber so war das mit wahren Freunden.


      Die mussten nicht unbedingt alle Details wissen, bevor sie für einen da waren.


      Noch einer?


      Duke hatte gerade den Schuppen betreten, als jemand seinen Namen rief. Misstrauisch beäugte er den Typen, der neben dem städtischen Truck stand, den er für diese Schicht benutzen sollte. Er konnte sich echt nicht erinnern, wann ihm das letzte Mal zwei Aushilfsarbeiter innerhalb von drei Tagen zugeteilt worden waren. Vielleicht hatten sie den ersten schon wieder gefeuert? Wie sich herausgestellt hatte, hatte der ein lahmes Bein gehabt, und obwohl die Stadt Caldwell gegen Diskriminierung war, ließ sich diese Art von Arbeit nur schwer erledigen, wenn man nicht mal über längere Zeit hinweg stehen konnte.


      »Dann sind Sie Duke Phillips?«, erkundigte sich der Mann.


      »Richtig. Arbeiten Sie heute mit mir?«, nuschelte Duke, während er mit den Schlüsseln in der Hand aufs Auto zuging.


      »Ja.«


      »Also, ich fahre.« Duke schloss auf und stieg ein. »Und bestimme die Strecke.«


      »Kein Problem.«


      »Wir werden eine Hecke ausreißen.« Duke startete den Motor. »Danach steht Inventur auf dem Programm.«


      »Was heißt das?«


      Duke fuhr aus der Garage hinaus ins helle Sonnenlicht. Er war um elf erschienen und dankbar für die Extrastunde Arbeit. Mit etwas Glück wäre er in einer Woche oder zehn Tagen wieder in Vollzeit beschäftigt.


      »Wir fahren durch die Parks und über die Friedhöfe und erstellen eine Arbeitsliste für den Frühjahrsputz. Wenn die Projekte genehmigt werden, bekommen wir auch mehr Stunden.«


      »Darf ich hier drinnen rauchen?«


      »Mich stört’s nicht.« Wenigstens würde er davon nicht high werden, wie beim Passivrauchen von Rollys Hasch. »Aber mach das Fenster einen Spalt auf, damit ich hinterher keinen Ärger kriege.«


      Als Dukes Handy klingelte, zog er es heraus und warf einen kurzen Blick aufs Display. Dann drückte er den Anruf weg.


      Nicole. Bestimmt wollte sie wieder über das Kind reden.


      Mann, das Letzte, was er jetzt hören wollte, war, dass es noch mehr Ärger in der Schule gab. Und von Nicole erneut beschwatzt zu werden, dass er sich den Jungen mal vorknöpfen sollte. Dieser Treibsand des Wahnsinns versuchte wieder, ihn zu verschlingen.


      Er bestimmte, wie es zwischen ihnen dreien lief. Niemand sonst.


      Außerdem hatte er gerade schon genug an der Backe.


      »Unangenehmer Anruf?«, erkundigte sich der Kerl neben ihm.


      Duke ignorierte die Frage. Er hatte keinen Bock darauf, den Schwachkopf auf dem Beifahrersitz näher kennenzulernen– und er würde garantiert keinen Fremden in seine Karten schauen lassen. Das erlaubte er ja noch nicht mal Menschen, mit denen er vertraut war.


      Zum Glück war’s das mit Konversation für die weitere Fahrt– erst durch die Felder, dann durch die Vorstadtviertel.


      »Ich kenn dich übrigens«, meinte der Typ plötzlich, als sie im Verkehr der Innenstadt feststeckten.


      Duke warf einen Blick nach rechts. Nein, ihm sagte diese Visage nichts. Aber deshalb konnte er trotzdem vor dem Iron Mask Schlange gestanden haben– wobei das wohl kaum als »kennen« zählte.


      »Nein, glaub ich nicht.«


      »Doch.« Der Kerl schnippte die Asche seiner Zigarette aus dem Fensterspalt und steckte die ausgedrückte Kippe in seine Jackentasche. »Ich weiß, dass du bald an einem Scheideweg stehen wirst und eine Entscheidung treffen musst. Ich bin hier, um dir dabei zu helfen, das Richtige zu tun.«


      Ey, was sollte denn die Scheiße jetzt?


      Duke trat vor einer roten Ampel auf die Bremse und wandte sich an Mr. Geschwätzig. Es war wohl an der Zeit, einige Grundsatzregeln aufzustellen, sonst würde das hier der längste Arbeitstag seines Lebens werden. »Du und ich, wir verbringen jetzt sechs Stunden miteinander, in denen wir… wir müssen… hier…«


      Dukes Halt-die-Schnauze-Vortrag endete abrupt, als er dem Mann in die Augen sah. Seltsame Augen, seltsame Farbe.


      Genau wie der andere »Arbeiter«, der ihm zugeteilt worden war.


      Ganz plötzlich überkam ihn ein komisches Wattegefühl– so viel zum Thema Passivrauchen. Es war ein bisschen so, als ob er sich zu lange in Gesellschaft seines Mitbewohners aufgehalten hatte, während Rolly sich gerade zudröhnte– aber gleichzeitig noch viel mehr.


      »Pass auf, ich sag dir, was wir jetzt machen«, erklärte der Mann. »An der nächsten Kreuzung biegst du rechts ab und fährst uns zum Fluss runter. Dort stellen wir den Truck ab und machen einen kleinen Spaziergang durch den Park, damit das GPS hier im Auto meldet, dass wir unseren Job erledigt haben. Aber wir werden keine Büsche ausgraben. Stattdessen wirst du mir erzählen, was bei dir gerade so los ist. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich muss schnell auf Stand gebracht werden.«


      Duke blinzelte. Da fing sein Handy wieder an zu klingeln.


      Langsam zog er es aus der Tasche. Als er sah, wer die Anruferin war, schaute er wieder seinen Beifahrer an. Mit einem absolut unwirklichen Gefühl hörte er sich fragen: »Kennst du eine Frau… mit braunen Haaren?«


      Während diese hellsehende Spinnerin aus der Trade Street auf Dukes Mailbox weitergeleitet wurde, überraschte es ihn merkwürdigerweise nicht sonderlich, dass der Typ neben ihm nickte.


      »Ja, die kenn ich. Und wir müssen dich von ihr fernhalten.«


      Irgendwo, tief in seinem Innersten, wusste Duke, dass er auf diesen Moment sein ganzes Leben lang gewartet hatte. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass die Dinge für ihn nicht normal liefen, egal wie sehr er sich anstrengte, das Gegenteil vorzutäuschen– das war auch der Grund, weshalb er schon seit Jahren zu diesem Medium ging.


      Es war auch das »Warum« hinter all seinen Albträumen, von denen er niemandem erzählte.


      Dukes Handy gab einen Piepton von sich, um ihm mitzuteilen, dass eine neue Nachricht eingegangen war.


      Durch den Nebel, der sich in seinem Gehirn ausgebreitet hatte, sah er zu, wie sein Daumen sich über das glatte Display bewegte und die Mailboxnachricht abrief… dann hielt er das Telefon ans Ohr.


      »Duke, hier spricht Yasemin Oaks– Sie müssen sofort zu mir kommen. Oder zumindest muss ich dringend mit Ihnen sprechen. Die Träume werden immer heftiger. Sie sind in Gefahr. Bitte, Duke, ich warne Sie. Blut wird fließen und…«


      »Die Ampel ist grün«, verkündete der Mann neben ihm. »Gib Gas, und fahr uns zum Fluss runter. Es ist an der Zeit, Duke. Wir müssen uns um diesen Kram kümmern.«


      Aus irgendeinem Grund dachte Duke in diesem Moment an Cait. Die wunderschöne Cait.


      »Ich kenne Sie nicht«, krächzte er.


      »Das musst du auch nicht. Aber du musst mir vertrauen.«


      Reiß dich zusammen, befahl Duke sich selbst. Das ist doch alles totaler Schwachsinn.


      »Kommt nicht infrage«, hörte er sich sagen.


      Dann legte er abrupt das Handy weg und trat das Gaspedal durch. Er war bereit, überall hinzufahren, außer runter zum Wasser– nur um deutlich zu machen, wer hier der Chef war.


      Einen Augenblick später warf er einen Blick hinüber zu dem Typen neben ihm. Der Scheißkerl saß da auf dem Beifahrersitz mit einer Miene, als wüsste er genau, wie die ganze Sache enden würde.


      Duke fluchte leise vor sich hin. Auf gar keinen Fall würde er diesem Idioten irgendwas erzählen… trotzdem konnte er das Gefühl der Vorahnung nicht abschütteln, das ihn befallen hatte. Außerdem wollte er die ganze Scheiße schon so lange beenden, besonders jetzt, wo er knietief drinsteckte. Das Problem war nur, alte Gewohnheiten ließen sich ebenso schwer überwinden wie tiefe Verbitterung.


      »Du hast nicht wirklich eine Wahl«, erklärte der andere. »Du wirst mich brauchen, falls du da heil wieder rauskommen willst.«


      Heil?, dachte Duke. Ha! Ich bin doch längst zerbrochen.


      »Du wirst mir alles erzählen, Duke. Du musst einfach.«

    

  


  
    
      


      Vierzig
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      Cait parkte ihr Auto an der Trade Street, keinen Block vom Palace Theatre entfernt. Sie beugte sich übers Lenkrad, um besser durch die Windschutzscheibe sehen zu können. Dieses Mal lag es jedoch nicht daran, dass sie sich verfahren hatte. Im Gegensatz zu neulich Abend, als sie auf der Suche nach diesem Friseursalon gewesen war, wusste sie schließlich nur zu gut, wo sich das Theater befand.


      Diesmal lag es an der Polizei.


      Vor dem Palace standen nämlich sechs oder sieben Streifenwagen des Caldwell Police Department, und ungefähr ein halbes Dutzend uniformierte Beamte tummelte sich vor dem Haupteingang.


      Cait stieg aus, knöpfte trotz des Sonnenscheins den Mantel zu und warf sich die Tasche über die Schulter. Sie musste erst ziemlich viele Autos vorbeilassen, aber schließlich gab es eine Lücke im Verkehr, durch die sie sich schlängeln konnte.


      Vermutlich nicht gerade die schlauste Aktion in Sichtweite einer Versammlung von Cops, aber es sah ohnehin so aus, als hätten die Wichtigeres zu tun, als ihre unvorschriftsmäßige Straßenüberquerung zu beobachten.


      Als sie sich dem Knäuel aus Polizisten näherte, drehten sich einige zu ihr um.


      »Hallo.« Cait musste beinahe blinzeln, so sehr funkelten die Dienstmarken im Sonnenlicht. »Ich bin hier mit einem Freund zum Mittagessen verabredet?«


      Der Größte der Truppe, ein Afroamerikaner mit einer Stimme, die suggerierte, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte, reagierte als Erster. »Und um wen handelt es sich da genau?«


      »G. B. Holde? Er ist Sänger– und probt hier gerade für Rent.«


      »Weshalb wollen Sie ihn treffen?«


      Plötzlich schienen sich alle für sie zu interessieren, musterten sie eingehend und machten sich offensichtlich gedankliche Notizen. »Wir sind zum Mittagessen verabredet. Wir wollten zusammen ein Sandwich essen.«


      »Kommt das regelmäßig vor?«


      »Äh, nein. Wir haben uns gestern Abend verabredet– also, äh, Sie wissen schon, die Zeit ausgemacht.«


      »Kennen Sie ihn gut?«


      »Weshalb ist denn die ganze Polizei hier? Was ist passiert?«


      »Wie heißen Sie, Ma’am?«


      »Cait. Caitlyn Douglass?« Vielleicht verstießen sie mit diesen Fragen gegen ihre Persönlichkeitsrechte, keine Ahnung. Aber sie hatte ja nichts zu verbergen. »Geht es ihm gut?«


      »Wir können Sie leider nicht reinlassen, Ma’am. Es tut mir leid. Das hier ist ein Tatort.«


      Cait spürte, wie sie bleich wurde. »Wer ist denn tot?«


      »Eine junge Frau.«


      Was bedeutete, dass es G. B. gut ging– und trotzdem war sie nicht wirklich erleichtert. »O… Gott.« War das womöglich ein ähnlicher Fall wie bei Sissy? Oder auch… »Ich wurde hier neulich Abend im Parkhaus verfolgt. Glauben Sie, das könnte etwas damit zu tun haben?«


      »Wann war das genau, Ma’am?«


      Nun scharten sich noch mehr Beamte um sie, während Cait berichtete, was ihr passiert war. Dann kam ein erschöpft wirkender dunkelhaariger Mann in einem zerknitterten Anzug durch die Glastüren des Theaters.


      »Detective?«, rief ihm jemand zu. »Wir haben hier eine junge Frau.«


      Dafür, dass es erst Mittag war, hatte der Detective bereits einen ziemlichen Bartschatten. Er überquerte den Mosaikschriftzug und schüttelte ihr zur Begrüßung die Hand. »Detective de la Cruz.«


      Er war Cait sofort sympathisch. »Hallo.«


      »Sie haben ja hier ganz schön viel Publikum.« Er wies mit dem Kopf in Richtung seiner Kollegen. »Die sind sehr neugierig– aber dafür werden sie ja auch bezahlt. Ich übrigens auch. Würde es Ihnen viel ausmachen, mir deshalb noch mal zu erzählen, was genau geschehen ist?«


      Mit wenigen klaren Worten berichtete sie ihm alles, was ihr neulich Abend passiert war, und während sie redete, machte er sich Notizen auf einem kleinen Spiralblock.


      »Es tut mir wirklich leid, dass Sie das erleben mussten.« Er steckte seinen Block weg. »Sind seither noch irgendwelche Hinweise auf den Täter aufgetaucht?«


      »Nein, aber ich habe auch nicht auf der Wache angerufen, um mich zu erkundigen. Bei mir hat sich jedenfalls niemand gemeldet.«


      »Ich werde das noch mal überprüfen und Sie dann informieren. Was Ihr Mittagessen betrifft, so können wir Sie leider nicht ins Gebäude lassen. Alle, die im Theater arbeiten, werden gerade von meinem Team befragt. Und was diesen…« Er zückte wieder seinen Block und schlug die entsprechende Seite auf. »Was diesen G. B. Holde betrifft: Ist das der Mann, den Sie treffen wollten?«


      »Genau.«


      »Ja, der wird noch eine Weile beschäftigt sein.«


      Cait runzelte die Stirn. »Detective, können Sie mir noch irgendetwas Weiteres darüber sagen, was los ist?«


      »Nein, tut mir leid. Aber Sie werden es sicher heute Abend in den Nachrichten hören«, meinte er trocken, als ein Lieferwagen mit Satellitenschüssel auf dem Dach auf der anderen Straßenseite hielt. »Ich kann Mr. Holde aber etwas von Ihnen ausrichten, wenn Sie das möchten.«


      »Ja, dann sagen Sie ihm bitte, dass ich hier war… und dass ich hoffe, es geht ihm gut.«


      Was im Grunde bescheuert war. Jemand war gestorben. Nichts war gut.


      Als Cait wieder im Auto saß, startete sie den Motor und bog aus ihrer Parklücke, obwohl sie keine Ahnung hatte, wo sie eigentlich hinwollte. An einer roten Ampel schrieb sie G. B. eine SMS, falls der Detective doch zu beschäftigt sein sollte oder es vergaß.


      Wenn sie Glück hatte, würde sie von G. B. vielleicht sogar etwas mehr erfahren.


      An der nächsten Ampel bog sie spontan ab. Kurz darauf noch mal. Und noch mal. Bis ihr irgendwann klar wurde, dass sie sich buchstäblich im Kreis drehte. Sie fuhr rechts ran und stellte fest, dass sie sich mitten in Caldwells Bankenviertel befand, wo unzählige Wolkenkratzer die Sonne verdeckten und alle Fußgänger grau und schwarz schienen, als wären sie nur Schatten von echten Menschen.


      Ich sollte nach Hause fahren, dachte sie, doch stattdessen stellte sie den Motor ab und lehnte sich in ihrem Sitz zurück.


      Das Nervige am Älterwerden war, dass man mit den Dingen so viel mehr assoziierte. Wäre sie vor ein paar Jahren zu diesem Theater gegangen und hätte gehört, dass jemand umgebracht worden war, dann hätte sie vermutlich bloß kurz innegehalten. Doch jetzt, nach dem brutalen Mord an Sissy Barten, wurden ihre Gedanken wie durch eine Art Dominoeffekt direkt zu jenem Tag im Krankenhaus katapultiert, als man bei ihrem Bruder das Beatmungsgerät abgeschaltet hatte.


      Er hätte einen Helm tragen sollen. Verdammt, er hatte doch gewusst, dass er ohne Helm nicht Skateboard fahren sollte.


      Aber Teenager waren so dumm zu glauben, ihre Schädel seien härter als Beton.


      Das war für sie eine prägende Erkenntnis gewesen, begriff Cait jetzt. Hätte er sich nur richtig geschützt, dann wäre ihm nichts passiert– dann hätte er den Aufprall überlebt.


      Damals war der Grundstein für ihren Ordnungsfanatismus gelegt worden: Solange man immer gut organisiert war und alles im Griff hatte, konnte einem nichts Schlimmes zustoßen. Solange man einen Helm aufsetzte, verletzte man sich nicht. Solange man sich immer anschnallte, regelmäßig zu den Routineuntersuchungen ging, Zahnseide benutzte und gründlich Zähne putzte und niemals einen Schritt unternahm, ohne vorher sicherzustellen, welche Art von Ausrüstung nötig war und welche Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden mussten…


      Sie dachte an Thom. Solange man sich an die netten Jungs hielt, für die man keine echte Leidenschaft empfand, musste man sich keine Sorgen machen, dass sie einem das Herz brachen.


      »Ja, von wegen«, murmelte sie. Das war trotzdem passiert. Doch seltsamerweise kam man irgendwann auch darüber hinweg. Sie war drüber hinweggekommen.


      Weshalb sie nun über die Unterschiede zwischen G. B. und Duke nachdachte.


      Sie hatte gewusst, dass sie irgendwann eine Entscheidung fällen musste. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass dieser Moment hier und jetzt kommen würde, während sie am Straßenrand im Auto saß, ganze Horden von Geschäftsleuten an ihr vorbeimarschierten, Taxen die Straße entlangschossen und entferntes Sirenengeheul verdeutlichte, dass überall schlimme Dinge passierten.


      Sie hatte bereits einmal zuvor die sichere Variante gewählt, und wie das geendet hatte, war ja bekannt. Sturzhelme halfen eben nur bei manchen Unfällen… und selbst Putzteufel, die sich auf Ordnung und Sauberkeit verließen, um sich zu schützen, wurden in Parkhäusern verfolgt und ängstigten sich zu Tode.


      Es war schließlich durchaus denkbar, dass diese Frau, die umgebracht worden war, ebenfalls einen nach Farben sortierten Kleiderschrank besessen hatte.


      Nichts konnte einen vor Verletzungen, Ernüchterung und Enttäuschung bewahren.


      Mein Gott, was für ein deprimierender Gedanke. Und dabei gleichzeitig auch befreiend.


      Sie wusste, wen sie wollte.


      Zumindest glaubte sie, es zu wissen.


      Das Klopfen an der Autoscheibe jagte ihr einen ordentlichen Schrecken ein.


      »Ma’am?« Es war eine Politesse, deren Stimme durch die geschlossenen Fenster gedämpft wurde. »Ich muss Ihnen einen Strafzettel ausstellen, wenn Sie nicht weiterfahren.«


      »Verzeihung«, entschuldigte sich Cait und versuchte, sich daran zu erinnern, wo sich der Schaltknüppel befand. »Ich bin schon weg. Vielen Dank.«


      Nachdem sie sich in den fließenden Verkehr eingeordnet hatte, verspürte sie plötzlich eine seltsame Furcht, als braue sich eine unheilvolle Wolke über ihr zusammen. Aber… das war doch verrückt.


      Oder?


      An der nächsten Ampel zog sie ihre Tasche auf den Schoß und wühlte darin herum. Als sie fand, wonach sie gesucht hatte, hielt sie inne. Dachte sie gerade allen Ernstes darüber nach, dieses Medium anzurufen, deren Visitenkarte sie vom Schwarzen Brett im Theater mitgenommen hatte?


      Nachdem sie einen Blick auf die Adresse geworfen hatte, plante sie in Gedanken bereits die beste Route dorthin. Sie war noch nie bei einer Wahrsagerin gewesen und hatte keine Ahnung, was sie dort erwarten würde– oder was es ihr überhaupt bringen sollte.


      Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie an einer Art Scheideweg zu stehen schien, und sie wollte irgendeine Bestätigung, dass die Richtung, die sie vorhatte einzuschlagen, tatsächlich die richtige war.


      Das konnte doch nicht schaden, oder?


      Cait trat also aufs Gas und überließ sich den Gedanken an die beiden Männer, die sie schmerzhaft deutlich vor sich sah.


      Der Lexus hielt an; sie war sich gar nicht bewusst gewesen, dass sie gebremst hatte… Moment mal, sie befand sich ja gar nicht am schäbigeren Ende der Trade Street. Stattdessen war sie…


      Wo zum Teufel war sie?


      Zu viel Gras für die Innenstadt.


      Sie wollte gerade wieder umdrehen, als sie den streunenden Hund sah. Klein, kurze Beine und so wuschelig wie ein Wischmopp. Er saß auf dem breiten Rasenstreifen und sah sie direkt an.


      Cait stieg aus. »Alles klar bei dir, mein Kleiner?«


      Irgendwie wusste sie, dass es sich um einen Rüden handelte. Halsband hatte er aber keines. Armes Kerlchen.


      Als er die Vorderpfote hob, konnte sie nicht anders, als um ihr Auto herumzugehen. Da erst wurde ihr bewusst, wo sie sich befand.


      Nicht bei der Hellseherin, nein. Stattdessen vor einer Kirche mit Kirchturm.


      Es handelte sich um die St. Patrick’s Cathedral, das ehrenwerteste aller christlichen Gotteshäuser in Caldwell, mit seinen gotischen Türmen, den ganzen Heiligen und den Buntglasfenstern, die leuchteten wie Juwelen.


      Wo Sissy Bartens Beerdigung stattfinden würde.


      Wie um alles in der Welt war sie hier gelandet?


      Sie drehte sich zu dem Hund um, konnte ihn aber nirgends entdecken. »He, wo bist du denn?«


      Cait blickte suchend um sich– doch er war verschwunden.


      Nach einer Weile beschlossen ihre Füße, sich in Bewegung zu setzen; sie brachten Cait an einen Seiteneingang der Kathedrale. Die schwere Tür gab sogar nach, und der Impuls, der sie über die Schwelle treten ließ, verbuchte Cait als »Vorbereitung auf Sissys Begräbnis«.


      Schließlich gab es für sie ansonsten keinen Grund, hierherzukommen. Seit ihrem Umzug nach Caldwell hatte sie keine Kirche mehr betreten– außer sie war zu Hause bei ihren Eltern und wurde mit zum Gottesdienst geschleppt. Und ganz gewiss war sie keine Katholikin. Diese ganzen zeremoniellen Traditionen, die im krassen Gegensatz zu den Kiefernholzböden und den geweißelten Gartenblumen-auf-dem-Altar-Schlichtheit standen, die sie gewohnt war, und gegen die sie rebelliert hatte.


      Drinnen musste sie erst einmal die Augen schließen und tief durchatmen. Wow, das roch unheimlich gut– Weihrauch und altes Holz und Bienenwachs.


      Wie sich herausstellte, befand sie sich in einem Seitenvestibül, und ihre Schritte auf dem polierten Steinboden hallten bis in den gewaltigen Raum des Kirchenschiffs hinein. Massive Steinmauern ragten in scheinbar unermessliche Höhen empor, die Stützpfeiler erweiterten sich am oberen Ende, als besäßen sie Engelsflügel. Darstellungen heiliger Männer und Frauen zierten die Nischen und Wände, und zwischen dem unglaublichen Eingangsportal und dem wunderschönen Altar reihten sich mehrere Kapellen aneinander.


      So viele Bankreihen, die sich zu beiden Seiten des blutroten Mittelganges erstreckten. Cait stellte sie sich mit Menschen gefüllt vor, mit Erwachsenen und Kindern, Großeltern und Teenagern. Menschen aller Altersstufen.


      »Hallo.«


      Beinahe wäre Cait auf dem glatten Marmor ausgerutscht. »Oh! Verzeihung!«


      Ein älterer Herr in einem fleckigen grünen Overall lächelte sie an, während er seinen Mopp wieder in den Putzeimer mit Rollen tauchte. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie sind hier willkommen.«


      »Ich bin aber nicht katholisch.« Cait zuckte zusammen. »Ich meine…«


      »Das ist völlig egal. Hier sind alle willkommen.«


      Sie räusperte sich. »Also, ich bin eigentlich nicht gekommen, um zu beten. Ich gehe nicht mehr in die Kirche. Also, um genau zu sein… bringe ich einige Bilder, die Sissy Barten gemalt hat? Sie wissen schon, für ihre Beerdigung? Ich dachte, es wäre vielleicht sinnvoll, mir das vorher mal anzusehen.«


      »Aber natürlich.« Er schob seinen Eimer beiseite. »Die Bartens engagieren sich seit Jahren hier in der Kirche– es werden also eine Menge Leute kommen. Ich denke, Sie sollten das alles am besten in der Vorhalle aufbauen. Dort gibt es ausreichend Platz, damit man ihre Arbeiten richtig anschauen kann. Kommen Sie mit.«


      Als er sich umdrehte und vom Altar aufs große Portal zusteuerte, blieb Cait kurz stehen und blickte zur Jesusfigur am Kreuz hinauf, die den Mittelpunkt des gesamten Gebäudes bildete.


      »Kommen Sie?«, fragte er sanft. »Oder brauchen Sie noch einen Moment?«


      »O nein. Alles klar.« Doch sie bewegte sich nicht von der Stelle. »Ich bin nicht katholisch.«


      »Das müssen Sie auch nicht sein.« Als sie immer noch zögerte, senkte er vertraulich die Stimme. »Wissen Sie, in Wahrheit ist das alles dasselbe.«


      »Wie bitte?«


      Er beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. Und, Himmel, sobald er sie berührte, wurde sie auf einmal von einem Gefühl erfüllt, das sie zuvor noch nie empfunden hatte… ihre Eltern würden es vermutlich Gnade nennen, dieses transzendentale Leuchten, das angeblich die Offenbarung begleitete.


      Aber er war doch bloß ein Hausmeister…


      »Es ist alles dasselbe. Egal wie man es nennt, es ist alles dasselbe.« Er tätschelte ihren Arm. »Ich muss jetzt kurz rüber ins Büro, aber ich komme bald wieder, und dann zeige ich Ihnen, wo Sie hinmüssen.«


      »Ich komme schon klar.«


      »Das weiß ich. Nehmen Sie ruhig Platz, und lassen Sie alles auf sich wirken. Ich bin gleich wieder da.«


      Sobald sie alleine war, befahl Cait ihren Füßen, sich wieder in Bewegung zu setzen. Aber stattdessen tat sie genau, was er gesagt hatte. Sie setzte sich, legte die Hände in den Schoß und starrte über die Bänke vor sich hinweg und hinauf zu der Erhabenheit und Kraft, die sich ihr präsentierte.


      In der gütigen Stille, die sie umgab, stellte Cait fest, dass sie froh war, hergekommen zu sein. Obwohl sie es gar nicht vorgehabt hatte.


      Was ihr die Hellseherin wohl erzählt hätte? Das würde sie nun nie erfahren.


      Wie sich herausstellen sollte, sorgte das Schicksal schon für sich selbst.

    

  


  
    
      


      Einundvierzig
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      Oben auf dem Dachboden stand Sissy hinter Adrian, der sie jedoch nicht ansah. Beziehungsweise, er weigerte sich vielmehr, sie anzusehen. Sie würde also weiterhin mit seinem Rücken sprechen müssen, während er im Schneidersitz vor dieser verhüllten Gestalt saß.


      »Aber du musst doch noch mehr wissen, oder? Es muss mehr geben.« Sie ließ den Blick über den Verstorbenen wandern und spürte prompt einen Stich des schlechten Gewissens. Egal, sie brauchte Hilfe, und er war nun mal als Einziger da. Jim war ohne Abschied oder ein Ich-bin-dann-und-dann-zurück verschwunden– also blieben nur sie und Adrian.


      Und ihr Frust.


      Sie warf die Arme in die Luft. »Ich würde ja ins Internet gehen, aber das ist schließlich nicht vertrauenswürdig. Oder meinst du etwa, die Bibliothek von Caldwell hat was zu dem Thema?«


      Sie könnte natürlich abwarten und Jim fragen, doch der schien auch nicht mehr zu wissen als Adrian, und außerdem hatte sie das Gefühl, dass er sie aus dem Krieg heraushalten wollte.


      Sie hingegen war bereit, voll einzusteigen.


      Adrian rieb sich genervt das Kinn. »Du gehst mir echt so was von auf den Sack! Nichts für ungut.«


      Sie hätte sich ihm gerne noch ein weiteres Stück genähert, traute sich aber nicht. »Ich muss meinen eigenen Weg finden. Was bleibt mir sonst auch anderes übrig? Und wenn das bedeutet, dass ich dich verärgere, dann kann ich es nicht ändern.«


      »Wenn ich verärgert wäre, würdest du’s merken. Unendlich genervt trifft’s eher.«


      »Bitte. Gib mir doch einfach einen Hinweis. Dann komm ich schon irgendwie weiter.«


      Er lachte kurz auf. »Lustig, dass du das sagst.«


      »Warum?«


      Der Engel warf einen Blick über die Schulter. »Du gibst nicht auf, was?«


      »Nö.«


      Fluchend lehnte Adrian sich zur Seite und griff nach seinem Stock. Dann erhob er sich mit verzerrtem Gesicht und richtete den Blick auf Sissy. »Na gut, in Ordnung. Aber gleich als Warnung vorweg: Ich weiß nicht, ob ich es finde. Ich werde nichts versprechen.«


      »Was ist ›es‹?«


      »Das, wonach du suchst. Und…«– er hielt ihr den Zeigefinger vor die Nase– »falls du es irgendwie beschädigst, dann schlag ich dich windelweich. Mir ist dabei völlig egal, ob du ein Mädchen bist. Haben wir uns da verstanden?«


      Sie streckte ihm die Hand hin. »Abgemacht.«


      Der Kerl verdrehte die Augen. Aber er schlug ein.


      Dann führte er sie hinunter in den ersten Stock und von dort aus ins Erdgeschoss. Zur Hintertür hinaus. Und Richtung Garage.


      Das war ja mal ein prächtiger Anbau. Auch wenn das lange, schmale Gebäude ein Dach und Wände besaß, neigte es sich ungefähr so sehr zur Seite wie Adrian beim Gehen, und es sah aus, als würden es lediglich die dicken Weinreben auf der Seite vor dem Einsturz bewahren. Es gab zwar vier Tore, aber offenbar funktionierten nur zwei davon. Die beiden am hinteren Ende waren mit gekreuzten Kanthölzern gründlich vernagelt worden.


      Adrian beugte sich vor, um den Griff der ersten Tür zu packen, und warf sich mit ziemlicher Kraft dagegen. Das hohe Kreischen von Metall auf Metall war so grässlich, dass Sissy sich die Ohren zuhielt, während er das Tor mit den abgeplatzten Farbschichten auf uralten Schienen nach oben in der Dunkelheit verschwinden ließ.


      »Du bleibst hier draußen.«


      Adrian verschwand in den Schatten. Dann hörte sie ein Klickklack, Klickklack… und noch mehr Flüche.


      Offensichtlich funktionierte die Beleuchtung nicht mehr.


      »Kannst du mir eine Taschenlampe holen?«, rief er. »Es liegt eine im… aua! Verfluchte Scheiße!«


      »Im Explorer?«


      »Ja.«


      »Dazu brauche ich die Schlü…« Noch bevor sie den Satz beendet hatte, kam schon ein Schlüsselbund aus der Garage geflogen. Sissy fing ihn auf. »Hey, alles klar bei dir?«


      »Prima, könnte nicht besser sein– ist das ein Chaos hier drin!«


      Da ihr vermutlich nur einige Nanosekunden blieben, bevor er völlig die Geduld verlor und sie zum Teufel schickte, rannte Sissy zum Geländewagen hinüber und steuerte zielstrebig aufs Handschuhfach zu. Ein kurzes Klicken später hatte sie einen Lichtstrahl produziert, der sie selbst bei Tag hätte blenden können. Perfekt.


      Zurück an der Garage, leuchtete sie damit in die Dunkelheit hinein. »Woooowwww.«


      Und sie hatte gedacht, der Dachboden des Hauses sei voller Abenteuer! Wie sich herausstellte, war die Garage vollgestopft mit unzähligen Rasenmähern, mit Dingen für die Gartenarbeit und Schreinereigerätschaften sowie mit Fahrzeugen, die anscheinend aus den Fünfzigern stammten. Es gab allerdings auch ein paar neuere Ergänzungen: Vor Adrians Füßen standen drei staubfreie Reisetaschen.


      Mit Hilfe seines Stocks ließ er sich auf die Knie hinunter und öffnete den Reißverschluss der ersten. Heraus kam… ein riesiger Ledermantel. Ein paar Jeans. Springerstiefel. Hemden. Jeder Gegenstand wurde sorgfältig zur Seite auf den Betonboden gelegt.


      Eddies Sachen.


      Sissy überlegte, ob sie sich verdrücken sollte, damit Adrian ungestört war, aber er brauchte das Licht. Und vielleicht auch die Gesellschaft.


      Nebenher redete er wie zu sich selbst. »Ein richtig guter Packer, das war er. Ich dachte immer, das ist pure Zeitverschwendung. Aber als wir umgezogen sind… da hab ich’s genauso gemacht, wie er’s getan hätte. Alles schön gefaltet. Den ganzen Scheiß ordentlich reingelegt.«


      Sissy blinzelte die Tränen zurück und fragte sich, inwiefern ihre Familie wohl in Zukunft Dinge anders machen würde. Sie wollte nicht, dass die Überlebenden sich änderten, um sie nicht zu vergessen… aber wahrscheinlich hätte sie dasselbe getan.


      »Ich bin sicher, er weiß es zu schätzen«, flüsterte sie.


      »Er ist tot. Er wird es nie erfahren.«


      »Bist du dir da ganz sicher?«


      Die Hände des Engels hielten einen Herzschlag lang inne. »Weiß nicht.« Er wandte sich der nächsten Tasche zu. »Vielleicht ist es in dieser hier. Ich weiß, dass ich das verdammte Ding eingepackt habe… ah, da ist es.«


      Nun drehte er sich etwas unbeholfen um und schirmte mit dem Unterarm die Augen gegen die Taschenlampe ab. »Du kannst das jetzt ausmachen.«


      »’tschuldigung.« Klick.


      Grunzend rappelte Adrian sich auf und kam hinaus in den Sonnenschein gehinkt. »Hier. Mehr hab ich dir nicht zu bieten.«


      Es handelte sich um ein Buch, ein altes Buch, so dick wie ein Baumstamm.


      Nachdem Sissy sich die Taschenlampe unter den Arm geklemmt hatte, nahm sie es mit zitternden Händen entgegen. Der Umschlag war so alt, dass sie nicht einmal erkennen konnte, welche Farbe das Leder besaß– irgendetwas zwischen rot und schwarz und grau und braun. Es hatte auch mal eine Art Prägedruck und vielleicht vergoldete Buchstaben gegeben, aber das meiste davon war abgewetzt.


      »Was ist das?« Vorsichtig öffnete sie den schweren Band.


      Als sie tief einatmete, roch sie Blumen, dieselben wie oben auf dem Dachboden, und als sie den Blick über die Titelseite wandern ließ, sah sie, dass es sich um lateinische Worte handelte.


      Zum Glück hatte ihr Vater sie dazu angehalten, auf der Highschool Latein zu belegen.


      »Ich hab keine Ahnung.« Adrian sah zum Dach des Hauses hinauf. »Da hat er immer reingeschaut, wenn er diesen Blick bekam– wenn er sich Sorgen machte, dass er die falsche Antwort geben könnte. Das hat er nämlich gehasst.«


      Sissy wurde plötzlich klar, dass Adrian heftige Schmerzen haben musste. Er stand total schief und hatte eine Hand in den unteren Rücken gestützt, als würde er versuchen, etwas wieder an seinen Platz zu schieben.


      Das Hinknien musste schwer für ihn gewesen sein.


      »Halt das mal kurz.« Mit diesen Worten reichte sie ihm das Buch zurück.


      Dann ging sie um ihn herum, schaltete die Taschenlampe wieder ein und betrat die Garage. Dort legte sie den Lichtstrahl zu ihren Füßen ab, bevor sie neben den geöffneten Reisetaschen in die Hocke ging.


      Eins nach dem anderen legte sie die Sachen, die er herausgenommen hatte, wieder zurück an ihren Platz und achtete darauf, dass nichts durcheinanderkam. Als sie fertig war, schloss sie den Reißverschluss der beiden Taschen und schob sie auf ihre ursprüngliche Position zurück.


      Beim Hinausgehen griff sie auf Zehenspitzen nach dem Garagentor und zog es hinunter; das Laub, das an der unteren Kante klebte, wischte sie schnell noch weg, ebenso wie die Spinne, die versuchte, auf ihre Hand zu krabbeln.


      Sobald sie wieder neben ihm stand, nahm sie ihm das Buch ab. »Danke.«


      Als sie sich wegdrehen wollte, landete eine Hand auf ihrer Schulter. Sie blickte zu Adrian auf, und es tat ihr beinahe körperlich weh, ihn um Worte ringen zu sehen.


      Sie bedeckte seine Hand mit der ihren. »Gern geschehen.«


      Sich um die Toten eines Menschen zu kümmern, war genauso wichtig wie um die Lebenden.


      Zwei Sekunden nach fünf kam Jim zu Hause an. Dank Angel Airlines musste er sich keine Gedanken um Feierabendverkehr machen– zum Glück. Er wollte sowieso nur kurz reinschauen, um sich zu vergewissern, dass mit Sissy und Ad alles in Ordnung war. Dann musste er sich wieder Duke Phillips an die Fersen heften.


      Er öffnete die Haustür.


      »Was ist denn hier…« Beim nächsten tiefen Atemzug hätte er beinahe gestöhnt. Geröstete Zwiebeln mit Gewürzen. Dazu irgendein Fleisch. Und frisches Brot?


      Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, geriet er erneut ins Straucheln. So viel zum Thema weiblicher Einfluss: Obwohl es draußen schon langsam dunkel wurde, wirkte im Haus alles so viel heller. Die Lampen leuchteten, als wären die Glühbirnen und die Lampenschirme geputzt worden. Auch die Teppiche waren irgendwie bunter, als hätte jemand überall staubgesaugt. Und erst die Böden! Großer Gott, die Böden glänzten förmlich.


      Beim Blick die Treppe hinauf stellte er erstaunt fest, dass der Läufer gar nicht braun war… sondern in Wirklichkeit ein tiefes Granatrot besaß. Auch das geschwungene Geländer schimmerte, so sehr war es poliert worden. Und was die Wände anging: Die Tapete, die dabei gewesen war, sich langsam abzulösen und herunterzuhängen, war wieder angeklebt worden, wodurch sich auch das Muster erholt zu haben schien und wieder seine zarten Ranken und Blüten zeigte.


      Jim machte sich auf den Weg in die Küche, wo ihn gleich die nächste Überraschung erwartete: Am Küchentisch saß nämlich Adrian in einer Schürze und schnitt grüne Bohnen mit einem Kristalldolch, als führe er eine Herz-OP durch.


      »So richtig?«, erkundigte sich der Engel.


      Sissy wandte sich von einem dampfenden Topf zu ihm um. »Perfekt. Genau, einfach nur die Enden abschneiden.«


      Ad nickte und machte sich wieder an die Arbeit.


      Die Tatsache, dass keiner der beiden ihn bemerkt hatte, war schon ein bisschen ärgerlich. Aber auf Adrian konnte er schlecht eifersüchtig sein, denn der hatte immerhin nur widerwillig Sissys Anwesenheit akzeptiert. Oder?


      Andererseits, gerade mal sechs Stunden später hatte sich das Blatt wohl gewendet. Offenbar waren die beiden jetzt dicke Kumpels.


      Jim räusperte sich. »Riecht gut.«


      Sissy zuckte vor Schreck so zusammen, dass sie ihren Löffel fallen ließ, aber Adrian sah nur kurz auf, bevor er mit seiner Arbeit fortfuhr.


      »Möchtest du mit uns essen?« Sie strich sich einige lose Haare aus dem Gesicht. »In etwa einer halben Stunde ist es so weit.«


      So lange konnte er warten. »Ja, bitte.«


      Mit dem Gefühl, wieder daheim bei seiner Mama zu sein, ging er ans Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Wow, er konnte zum ersten Mal durch das Fenster hinaus auf den Hinterhof schauen. Und beim Abspülen fiel ihm auf, dass das Edelstahlbecken glänzte wie neu. Ebenso wie die Töpfe, die sich auf dem Abtropfgitter stapelten.


      Jim ließ sich Zeit mit dem Abtrocknen an einem sauberen Handtuch und blieb dabei direkt hinter Sissy stehen. Sie hatte die Haare mit einer Spange zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. In ihrem Nacken kräuselten sich winzige Locken, und er verspürte das unbändige Bedürfnis, diese zu berühren, sie sich um den Finger zu wickeln… Und das war noch nicht alles. Er wollte sie von hinten umarmen und ihr einen langen Kuss auf den Nacken drücken.


      Rasch drehte er sich weg, nahm gegenüber von Ad Platz und sah zu, wie dieser einen Haufen grüne Bohnen in einen weißen Emailtopf voll mit Wasser schnitt.


      »Und, wie ist es heute gelaufen?«, erkundigte sich Ad.


      »Bin dicht an dem Typen drangeblieben. Der hat echt eine verflucht schlechte Energie– um ehrlich zu sein, ist die Kacke da ganz schön am Dampfen. Ich wollte nur kurz heimkommen und nachsehen…«


      Adrian beendete den Satz für ihn. »Wie’s mir geht, natürlich. Und das rührt mich zutiefst– was diese Dinge angeht, bist du wirklich ein Schatz. Hast du mir Pralinen mitgebracht? Blumen?«


      Als Jim den anderen Engel anfahren wollte, dass er die Schnauze halten solle, fügte Ad leise hinzu: »Ich kümmere mich um sie. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


      Jim zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. Aber gleichzeitig senkte sich sein Stresspegel deutlich. Es war eine Sache, seinen Mitbewohner darum zu bitten, Leibwächter für Sissy zu spielen, aber eine ganz andere, wenn er es freiwillig anbot.


      »Danke.«


      »Keine Ursache.«


      Das Abendessen war ungefähr eine halbe Stunde später fertig, genau wie versprochen, auch wenn Jim sich wünschte, es hätte noch Stunden gedauert. Sein Blick klebte förmlich an Sissy, während sie in der Küche herumhantierte, hin und her ging, sich eine Haarsträhne hinters Ohr klemmte oder immer wieder die Jogginghose hochzog.


      Er hatte nie wirklich viel Zeit mit Frauen verbracht und ganz sicher nichts für dieses flatterhafte, kichernde, Alles-in-rosa-Getue übrig, über das manche von ihnen sich zu definieren schienen. Trotzdem war er sich sicher, dass nur wenige Exemplare des schönen Geschlechts mit so viel Gelassenheit ein solch leckeres Essen für zwei hungrige Kerle zaubern konnten wie Sissy– und er stellte fest, dass er sie dafür umso mehr mochte.


      Vielleicht war doch was dran an dieser Liebe-geht-durch-den-Magen-Sache.


      Nachdem sie sich schließlich gesetzt hatte, streckte sie ihnen die Hände hin.


      »Beten«, befahl sie, als Adrian und Jim sie verwirrt anstarrten.


      »Ah…«


      »Äh…«


      »Beten.« Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.


      Adrian und er gehorchten, sodass sie ein Dreieck bildeten, dessen Verbindungspunkte erschreckend kräftig waren.


      Sissy senkte den Kopf und sprach so schnell, dass er die Worte nicht verstehen konnte. War aber auch egal. Mitten in dieser Scheiße, zwischen all den Todesfällen und dem Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief, merkte Jim, wie er lockerließ, wie sich seine Atmung verlangsamte und seine Schultern entspannten, was ihn an längst vergangene Zeiten denken ließ– an die guten, an die er seit vielen Jahren nicht mehr gedacht hatte.


      Es war wie ein Schock, dass er die Erinnerungen immer noch in sich trug.


      Und was den Rindfleischeintopf betraf?


      Einfach himmlisch.

    

  


  
    
      


      Zweiundvierzig
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      »Soll das ein Witz sein? Ich dachte, diesmal wär’s was von Dauer.«


      Duke trat einen Schritt zurück und ließ Rolly ins Haus. Er hätte es eigentlich wissen müssen, aber komm schon– ein einziger Tag? Länger hatte es diese Tussi mit dem Kerl nicht ausgehalten?


      Andererseits…


      Rolly zuckte mit den Schultern und ließ seinen Rucksack auf den Boden plumpsen. »Mann, ich schwör’s dir, ich dachte, das sei was ganz Besonderes.« Dann ging er zum Kühlschrank. »Es ist ja gar nix zu essen da.«


      »Und das überrascht dich?«


      »Du hast nie Lebensmittel im Haus.«


      »Ich hab dir schon hundertmal gesagt, wenn du Zimmerservice willst, zieh zu deiner Mutter.«


      »Auf keinen Fall! Die stellt viel zu hohe Ansprüche.«


      Nun, vielleicht bestand ja noch Hoffnung, dachte Duke, als er die Haustür schloss und das Handtuch, das er um die Hüften gewickelt hatte, fester zog. Vielleicht würde diese Dame die Sache noch mal überdenken.


      Rolly parkte seinen Hintern auf dem Sofa und seufzte dabei, als wären die beiden ein Jahr lang getrennt gewesen. »Weißt du, du könntest dir echt mal Kabelfernsehen zulegen.«


      »Und dich dazu ermuntern, noch länger zu bleiben?«


      »Eigentlich liiiieeeebst du mich doch!«, rief Rolly, während Duke in seinem Schlafzimmer verschwand.


      »Nicht wirklich.«


      Duke ging zum Schrank und öffnete die Lamellentüren. Es hing nicht viel drin, aber er hatte ja auch nicht viele Gelegenheiten, Anzüge zu tragen.


      Letzten Endes zog er sein neuestes Paar Jeans heraus, ein schwarzes ärmelloses T-Shirt und seine schwarze Lederjacke– mit anderen Worten: seine Arbeitsuniform.


      Vor dem Spiegel über der schlichten Kiefernholzkommode in der Ecke blieb er kurz stehen und dachte an seinen neuen Kollegen bei der Arbeit.


      Sie waren runter zum Fluss gefahren und hatten ihr Zeug erledigt, bevor sie noch zwei weitere der sechs Parks auf der Liste abgeklappert hatten. Duke hatte das untrügliche Gefühl, dass der Mistkerl einfach mal schweigend abwartete, ihn beobachtete, den richtigen Zeitpunkt abpassen wollte.


      Nicht sein Problem.


      Als er wieder ins Wohnzimmer kam, hatte Rolly sich auf dem Sofa ausgestreckt und schnarchte bereits vor sich hin.


      Verdammt. Aber er musste es positiv sehen: Immerhin war Rolly wie eine kostenlose Alarmanlage, denn falls irgendjemand versuchen sollte, hier einzubrechen, würde Rolly ihn anrufen.


      Der Idiot würde doch sicher anrufen?


      Duke schloss die Tür hinter sich und ging kopfschüttelnd zu seinem Fahrzeug hinüber, weil sein Blick dabei auf die Rostlaube fiel, die Rolly bereits fuhr, seit sie auf dem College gewesen waren. Der alte Kiffer hatte die Karre nagelneu bekommen– von seinen stolzen Eltern, als die noch dachten, es würde was aus ihm werden.


      Diese Zeiten waren längst vorbei. Inzwischen pfiff das Ding aus dem letzten Loch, der Lack auf der Motorhaube war abgeblättert, die Stoßstangen durch den einen oder anderen Aufprall verbeult, und ein Rad zierte eine falsche Radkappe, weil kein Geld da gewesen war, um den passenden Ersatz zu besorgen. Und trotzdem war Rolly voll und ganz damit zufrieden.


      Würde es immer sein.


      Was traurig war, und gleichzeitig auch irgendwie nett.


      Als Duke sich hinter sein eigenes Lenkrad schwang, weigerte er sich, genauer darüber nachzudenken, wohin er unterwegs war und warum. Die Gefühle waren viel zu komplex, um sie zu durchschauen– und vielleicht gefiel ihm auch die Richtung nicht, in die sie ihn zogen.


      Er hatte die Sache mit Cait angefangen, um diesem Sänger mit dem aufgesetzten, sensiblen Mr.-Nice-Guy-Getue in die Suppe zu spucken.


      Inzwischen schien das jedoch zweitrangig geworden zu sein.


      Und das machte ihm Angst. Die Frau hätte eine schnelle Nummer sein sollen, mehr nicht, aber momentan zeichnete sich etwas ganz anderes ab, und er hatte keinen blassen Schimmer, wie er damit umgehen sollte.


      Das Leben hatte ihm beigebracht, dass die Liebe eine gefährliche Täuschung war, und dass Frauen, wie alle Menschen, unglaublich wankelmütig waren. Musste er diese Lektion wirklich noch mal wiederholen?


      Trotzdem fuhr er zielstrebig nach Caldwell hinein. Er verließ den Northway, sobald er ihre Wohngegend, bestehend aus Einfamilienhäusern und kleinen Läden, erreichte. Die Adresse, die Cait ihm genannt hatte, sagte ihm nichts, aber hier wohnten ja auch hauptsächlich junge Familien– und zu denen hatte er nie gehört.


      Schließlich hielt er vor einem Haus mit weißen Schindeln, sauber gestutzten Büschen, einem gepflegten Rasen und einer separaten, ein Stück nach hinten versetzten Garage. Daneben parkte ihr Lexus.


      Aus irgendeinem Grund war er unfähig auszusteigen, deshalb saß er eine Weile einfach nur da und starrte ihr Haus an. Im Obergeschoss gab es zwei Fenster, und in einem davon brannte Licht. Unten bildete ein breiter Erker ein Gegengewicht zur Haustür. Dazu jede Menge Beleuchtung, einschließlich einer hellen Lampe direkt über dem Eingang.


      Ein bisschen wie auf einer Postkarte, und ja, er hatte nichts anderes erwartet. Er hatte Cait als einen Menschen mit sauberem, hübschem Häuschen eingeschätzt.


      Beinahe wäre er weitergefahren.


      Während er so das Lenkrad umklammerte, dachte er, dass das hier falsch war. Nicht sein großes Ziel, auf keinen Fall. Aber dieser eine Teil davon, der Teil mit ihr…


      Fluchend starrte er auf die Straße hinaus. »Es ist doch zum Kotzen!«


      Dieser ganze innere Konflikt-Scheiß war definitiv nicht Teil des Plans. Dieses Zögern, dieses ungute Gefühl, hier eine Frau zu vögeln, nur um G. B. eine reinzuwürgen, sollte nicht sein Problem sein.


      Kollateralschäden waren nun mal unvermeidbar. Und schließlich war sie erwachsen und durchaus in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Es war ja nicht so, als hätte er sie zum Sex genötigt. Ganz im Gegenteil.


      »Scheiße.«


      Er zwang sich dazu, den Motor abzustellen und auszusteigen, weil er nicht wusste, was er sonst mit sich anfangen sollte. Sobald er sich jedoch dem Haus zuwandte, durchfuhr ihn auf einmal ein Blitz, der Duke daran erinnerte, dass hier noch eine ganz andere Dimension mitspielte.


      Gott, der Sex!


      Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so außer Kontrolle geraten würde. Als er sie hinter diesem Café im Auto das erste Mal gesehen hatte, hatte er die starke Anziehungskraft durchaus gespürt und im Club dann entsprechend gehandelt. Er war allerdings davon ausgegangen, dass diese Hardcore-Orgasmen durch die Befriedigung kamen, G. B. etwas wegzunehmen. In diesem Bootshaus gestern Abend jedoch war ihm der Verdacht gekommen, dass da noch mehr dahinterstecken könnte.


      Und als er jetzt aufs Haus zuging und auf die Klingel drückte, war er sich ganz sicher.


      Dieses Mal wollte er sie nackt sehen, in einem weichen Bett mit ihr schlafen, damit er sich keine Sorgen machen musste, ob sie womöglich blaue Flecken bekam, und sie dann von hinten nehmen. Und dann noch mal mit ihr oben, auf ihm reitend.


      Dieses intensive Verlangen nach Sex mit ihr war ein Warnzeichen.


      Die Tür ging auf, und… o wow, da war sie. Für den Bruchteil einer Sekunde legte ihr Anblick in diesem fließenden marineblauen Kleid sein Gehirn lahm, während seine Sinneseindrücke sämtliche Gedanken überlagerten.


      »Hi.« Ihre Stimme war rau.


      Als sie sich hektisch an den Hals fasste, wirkte sie irgendwie nervös.


      Er warf einen Blick hinter sie, aber es schien niemand sonst im Haus zu sein. Vielleicht war genau das das Problem?


      »Ist das okay für dich?«, erkundigte er sich. »Wir können auch irgendwohin ausgehen, wenn dir das lieber ist.«


      Schließlich hatte sie ihn erst vor ein paar Tagen kennengelernt.


      »Nein. Ich will dich hier haben. Solange du… Du weißt schon, solange dir das auch recht ist?«


      Statt einer Antwort trat er einen Schritt nach vorn, nahm sie in die Arme und küsste sie, bis sie nach Luft schnappte. Er wollte sie unbedingt spüren und hatte eigentlich nur eine kurze Berührung geplant, aber sobald er sie unter seinen Händen spürte, war das augenblicklich vergessen. Ihre Möpse an seiner Brust und ihr Mund auf seinem entfachten das Verlangen in seinem Körper.


      Fast so, als wäre er kurz vor dem Verhungern.


      Verdammt, ihre Lippen waren so weich, und wie sie sich ihm entgegenbog, sich an ihn presste, weckte in ihm den Wunsch, sie gleich und sofort auf den Fußboden zu legen und…


      Duke löste sich von ihr und schloss die Tür, um den Nachbarn keine Show zu bieten. Als er innehielt, um sie zu betrachten, stellte er fest, dass sie ihn so atemlos ansah, als wäre er bereits nackt.


      Genau da wollte er sie haben.


      »Hallo«, murmelte er und schob ihr einige blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Hast du mich vermisst?«


      Ihr Lächeln schmerzte fast in seiner Brust. »Ja, hab ich.«


      »Hier riecht’s nach Abendessen.«


      »Lasagne. Selbst gemacht– ich wusste nicht, ob du…« Statt den Satz zu beenden, berührte sie kopfschüttelnd sein Gesicht. »Mein Gott, jedes Mal, wenn ich dich sehe…«


      »Was ist dann?«


      »Ich vergesse einfach immer, wie du aussiehst. Bis du dann wieder vor mir stehst.«


      »Gut oder schlecht?«


      Einen Moment lang veränderte sich ihre Mimik, als würden ihre Gedanken abschweifen. Dann schüttelte sie sich kurz und war wieder da. »Gut, sehr gut.«


      Duke ließ es sich nicht nehmen, sie ebenfalls anzufassen, indem er sanft mit den Fingerspitzen ihren Hals hinabstrich. »Glaubst du, wir halten es diesmal bis nach dem Abendessen aus?«


      O Mann, er war echt unglaublich, dachte Cait, während sie den Anblick und das Gefühl ihres Lovers unter ihren Fingerspitzen in sich aufsog. Und sie hatte gedacht, ihre Erinnerung wäre noch so lebendig! Dabei war das nichts im Vergleich zur Realität.


      Moment, er hatte ihr gerade eine Frage gestellt, nicht wahr?


      Irgendwas mit Abendessen.


      »Ich weiß nicht«, hauchte sie, während ihr von den erotischen Szenen, die sich vor ihrem inneren Auge abspielten, fast schwindelig wurde. Trotzdem war es vermutlich ein gutes Kurzzeitziel, sich wenigstens eine halbe Stunde lang wie zivilisierte Menschen zu unterhalten. Danach könnten sie… »Komm, ich führ dich kurz rum. Also, nicht dass es wahnsinnig viel zu sehen gäbe.«


      Diese leichte Unbeholfenheit, die komische Stimmung, die sie auch beim Abendessen im Diner nach dem Bootshaus-Intermezzo wahrgenommen hatte, kehrte zurück– wodurch sie sich auf einmal wieder Gedanken machte, ob es gut war, ihn hier bei sich zu Hause zu haben.


      Schließlich war er immer noch mehr oder weniger ein Fremder.


      Aber dazu war es jetzt zu spät.


      Bevor sie die Gelegenheit hatte, irgendeine Art von Hausführung zu starten, richtete sich Dukes Blick jedoch über ihren Kopf hinweg in die Ferne. »Hübsche Wohnung. Aber mir gefällt die Besitzerin noch viel besser.«


      »Du hast doch noch gar nichts davon gesehen.« Sie wurde rot. »Von meinem Zuhause, meine ich.«


      Er zuckte bloß mit den Schultern. »Selbst wenn das hier das Taj Mahal wäre, ich wäre genau derselben Meinung.«


      Sie drehte sich weg, damit die Röte in ihrem Gesicht nicht so auffiel. Wenigstens funktionierte dieser sexuelle Draht zwischen ihnen beiden noch ausgezeichnet. »Also… das hier ist das Wohnzimmer.«


      An dieser Stelle brach sie ihren Kommentartext ab, denn sonst hätte sie womöglich noch auf exotische Besonderheiten wie die Couch, den Fernseher, die Lampe, den Beistelltisch… oder den Teppich hingewiesen.


      »Und hier arbeite ich.«


      Als sie den Wintergarten betraten, drehte Cait sich einmal um die eigene Achse und kam sich dabei reichlich bescheuert vor. Wenigstens musste sie sich nicht für irgendeine Unordnung entschuldigen. Sie hatte die letzten zwei Stunden damit verbracht, vom Erdgeschoss bis hinauf zum Dachboden alles zu putzen– wobei das eher an ihrer Nervosität gelegen hatte als daran, dass es besonders dreckig gewesen wäre.


      »Tolles Licht hier drin.« Er schob die Hände in die Taschen und wanderte zu den ausgebreiteten Blättern auf den Tischen hinüber.


      Während er jede einzelne Illustration begutachtete, wippte Cait mit vor der Brust überkreuzten Armen auf den Fußballen vor und zurück. Der Anblick dieses großen, breitschultrigen, schwarz gekleideten Mannes, der sich über ihre Arbeiten beugte, gab ihr das Gefühl, sich in einem Spiegelkabinett zu befinden, so schwindelig wurde ihr auf einmal. Er war kein bisschen wie Thom… oder wie G. B. Nein, er war ruhende Kraft und purer Sexappeal, ein loderndes Feuer auf zwei Beinen.


      Sie begehrte ihn so sehr.


      Krass, sie konnte es kaum erwarten, ihn wieder zu spüren.


      »Was ist das da?« Er zeigte auf eine Zeichnung, ohne sie anzufassen.


      Als sie zu ihm hinüberging, strich sie sich den Rock glatt und spürte dabei, wie ihre Strumpfhose nach oben rutschte. Heute Abend trug sie einen BH– weil sie wollte, dass er ihn ihr mit den Zähnen auszog–, aber nun wünschte sie sich, sie hätte kein Make-up aufgelegt, weil sie so schwitzte.


      Es war ein langer Tag gewesen. Ein sehr langer Tag.


      Sie hatte nach wie vor nichts von G. B. gehört, und die Zeit, die sie in der Kirche verbracht hatte, hing ihr immer noch wie ein Gewicht um den Hals, obwohl sie es sich überhaupt nicht erklären konnte.


      Aber es war gut, Duke zu sehen. Allein seine Anwesenheit rückte die Prioritäten wieder zurecht, zumindest für die nächsten paar Stunden: Es gab gerade nichts, was sie wegen G. B. oder Sissys Beerdigung unternehmen konnte, egal, ob sie nun allein war oder nicht. Das, was dieser Mann und sie wahrscheinlich miteinander anstellen würden, war auf jeden Fall eine wunderbare Art, den Abend zu verbringen.


      »Das ist ein Buch, an dem ich gerade arbeite.« Sie versuchte, sich wieder auf seine Frage zu konzentrieren.


      »Netter Hund.«


      »Ich liebe Labradore– wir hatten selber einen, als ich klein war. Magst du Hunde?«


      »Hatte noch nie Haustiere.« Er ging an ihrem Tisch mit den Doppelblättern entlang. Da er sich Zeit ließ, fühlte Cait sich schon ein bisschen wohler. Vielleicht würden sie doch Gesprächsstoff finden. »Wolltest du schon immer Künstlerin werden?«


      Cait zuckte die Achseln. »Das kam einfach so. Manche sind gut in Mathe oder Physik– ich bin eben mit diesem Talent auf die Welt gekommen.«


      »Die sind echt gut.«


      »Ich unterrichte auch.«


      »Wo?«


      »Am Union College.« Als er ihr einen Blick über die Schulter zuwarf, zuckte sie wieder mit den Schultern. »Ich bin nicht sonderlich weit rumgekommen, was?«


      »Von einer Studentin zur Professorin.« Er wandte sich wieder ihren Arbeiten zu. »Das ist eine ganz schöne Strecke.«


      Sein Tonfall war irgendwie seltsam, aber bevor sie nachhaken konnte, klingelte die Küchenuhr.


      »Bin gleich wieder da.«


      Sie spürte seinen Blick im Rücken, als sie nach der Lasagne schauen ging, und dieses heftige Bedürfnis, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, hielt sie fast davon ab, das Abendessen vor dem Verkohlen zu retten. Schließlich bot das Sofa in ihrem Wohnzimmer mehr als genug Platz und wäre schon eine gewaltige Verbesserung im Vergleich zu Bootspolstern oder Linoleum.


      Cait schnappte sich einen Topflappen, riss die Backofentür auf und zog den Kopf zurück, damit die Dämpfe ihre Schminke nicht vollends zum Zerfließen brachten.


      »Gott sei Dank«, flüsterte sie, als sie die Form herauszog.


      »Das sieht perfekt aus«, raunte er direkt neben ihr.


      Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenzucken, aber sie hatte sich schnell wieder gefangen. »Ich bin keine sonderlich gute Köchin.«


      »Das ist aber gelogen.«


      Sie stellte die Lasagne auf einen Untersetzer, der schon bereitlag, und ließ kurz den Blick über den Tisch schweifen. Ja, alles war an seinem Platz…


      »Halt, der Wein. Ich hab vergessen, dir ein Glas Wein anzubieten.«


      »Ich hol ihn. Setz du dich schon hin.«


      »Es ist die Flasche da drüben auf der Anrichte.«


      Sie wählte den Stuhl in der Ecke, damit sie ihn beobachten konnte, was sich als gute Entscheidung herausstellte. Als Erstes zog er seine Jacke aus und hängte sie an einen der Haken neben der Tür. Diese Arme! Dann musste er sich zum Glück umdrehen, um den italienischen Rotwein zu öffnen. Das Hantieren mit dem altmodischen Korkenzieher ließ seine Armmuskeln auf eine Weise spielen, die Cait veranlasste, ein Dankesgebet an den lieben Gott zu senden, dass körperliche Arbeit noch gebraucht wurde. Sein Rücken war ebenso spektakulär: Die breiten Schultern liefen trapezförmig auf seine schmalen Hüften zu.


      Und seine, sagen wir mal, weiteren Attribute kamen in dieser Jeans einfach perfekt zur Geltung.


      Im Vergleich zu Duke wirkte selbst die Rückenansicht auf Bruce Springsteens uraltem Plattencover eher schlaff als knackig.


      Als er mit dem Wein an den Tisch kam, griff sie nach dem Pfannenwender, den sie bereitgelegt hatte, und schnitt die mit Mozzarella überbackene Lasagne in Stücke.


      »Magst du auch?« Er hielt ihr die Weinflasche hin.


      »Ja, gerne.«


      Während sie sich gegenseitig mit Lasagne und Wein versorgten, entspannte Cait sich ein wenig. Und als er den ersten Bissen probierte und aus dem Mhmmmmmmmmmm! gar nicht mehr herauskam, da fühlte sie sich fast wie die Starköchin Julia Child.


      »Freut mich, dass es dir schmeckt«, meinte sie und nippte an ihrem Wein. »Ich… o nein, ich hab doch eine Vorspeise vorbereitet und jetzt total vergessen!«


      Was wieder mal bewies, dass sie es in Sachen Gastgeberqualitäten echt total draufhatte.


      Er sah zu den Crackern und dem Käse auf der Anrichte hinüber. »Ich steh sowieso mehr auf Hauptgang.«


      Als sein Blick anschließend über ihren Körper wanderte, rutschte sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Vor allem mit dir«, fügte er hinzu.


      Obwohl es fast eine Stunde gedauert hatte, das Abendessen vorzubereiten, plus weitere fünfundvierzig Minuten Backzeit im Ofen, war Cait sofort bereit, ihren Teller beiseitezuschieben und die Hausführung im ersten Stock in ihrem Bett zu beenden.


      »Darf ich dir etwas Peinliches gestehen?«, platzte sie heraus.


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Die Lasagne ist in Wirklichkeit ein Fertiggericht aus dem Tiefkühlfach?«


      Cait schüttelte den Kopf. »Nein, die hab ich echt selbst gemacht.«


      »Wäre sonst aber auch okay gewesen. Du musst mich mit so was nicht beeindrucken.«


      Cait studierte anstrengt ihren Teller. »Du bist lieb.«


      »Nicht wirklich. Also, was ist dann dein ›Etwas‹?«


      »Du bist der erste Mann, der seinen Fuß in dieses Haus setzt.« Als er abrupt den Kopf hob, machte sie eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein, das ist jetzt nicht komisch oder so. Ich meine, natürlich waren Handwerker da. Zum Beispiel dieser Elektriker, als ich den– egal, vergiss es. Du bist einfach der Erste, den ich, also, den ich hierher eingeladen habe. Zu einem Date.«


      Duke ließ seine Gabel sinken und wischte sich den Mund mit der Serviette ab.


      »Sorry«, meinte sie leise. »Hab ich da jetzt was Falsches gesagt?«


      »Nein.«


      Lügner, dachte sie, während sie in ihrem eigenen Essen herumstocherte. Verdammt, sie hätte einfach locker und oberflächlich bleiben sollen. Nur war das leider nicht ihre Art. Neuer sportlicher Körper hin oder her, sie war eben nach wie vor nicht der Typ für unverbindlichen Sex, und es fiel ihr schwer, das Gegenteil vorzutäuschen.


      »Ich bin…« Als er seinen Satz nicht beendete, verzog sie das Gesicht und hätte am liebsten noch mal von vorne angefangen, bei der Begrüßung an der Haustür. Oder zumindest an dem Punkt, als sie in die Küche gekommen waren.


      »Dann will ich auch ehrlich sein.« Er wischte sich ein zweites Mal den Mund ab, als müsste er seine Hände irgendwie beschäftigen. »Ich habe diese Ehre nicht verdient.«


      Die Aussage war ganz sachlich, und er hatte dem offensichtlich auch nichts hinzuzufügen, denn danach aß er einfach weiter.


      »Warum sagst du so etwas?«


      Er zuckte mit den Schultern und wies dann mit dem Kopf auf ihren Teller. »Schmeckt es dir nicht?«


      »Warum?«, wiederholte sie.


      Es dauerte eine Weile, bevor er antwortete. »Wie du weißt, habe ich keinen Collegeabschluss. Und wenn ich mich bei dir so umschaue, dann habe ich den Eindruck, dass die Männer, auf die du sonst so stehst, Dinge zu Ende bringen.«


      Wieder war er ganz eindeutig nicht auf Mitleid aus, und er wollte sie auch nicht dazu bringen, sein Ego zu streicheln. Sein Tonfall war so unbeteiligt, als würde er übers Wetter reden.


      Als Cait an Thom und seine Karriere im Finanzsektor dachte, sah Duke sie fragend an. »Hab ich recht?«


      »Ich habe keine lange Liste von Männern vorzuweisen.«


      »Auch nicht überraschend.« Er nahm einen weiteren Bissen und kaute. »Und, lass mich raten: Du hättest irgendwann beinahe geheiratet, aber dann ist nichts daraus geworden.«


      »Vielleicht.«


      »Also ja.«


      »Das ist lange her.«


      »Ja, das ist das College auch.«


      »Moment mal, warum hast du denn das Studium abgebrochen?«


      Er warf einen Blick auf die Schüssel. »Kann ich noch was haben?«


      »Natürlich.« Sie hingegen wollte statt einer zweiten Portion lieber eine direkte Antwort. »Was ist mir dir? Hast du je geheiratet?«


      Sein raues Lachen sagte ihr genug. »Nein. Wie sich herausgestellt hat, war das für mich wohl nicht vorgesehen.«


      »Klingt, als wäre ich nicht die Einzige, die es fast vor den Altar geschafft hätte.«


      Er war gerade dabei, sich eine zweite Portion auf den Teller zu häufen, doch nun hielt er mitten in der Bewegung inne. »Du bist ganz schön clever, weißt du das?«


      Aus irgendeinem Grund gab ihr dieses Kompliment mehr als alle anderen das Gefühl, schön zu sein. »Na ja, das Blond ist in Wirklichkeit auch nur gefärbt.«


      Er zögerte wieder und sah sie prüfend an. »Echt?«


      »An dem Abend, als ich dich getroffen habe, kam ich gerade vom Friseur.«


      Da er ziemlich perplex wirkte, runzelte sie erstaunt die Stirn. »Warum schaust du mich so an?«
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      Sissy saß im Schneidersitz auf dem Bett, Adrians Buch auf einem Kissen auf ihrem Schoß. Obwohl sie alle Lichter angemacht und eigentlich ganz gute Augen hatte, bekam sie langsam Kopfschmerzen vom Versuch, die winzige, verblasste Handschrift zu entziffern.


      Ihr Highschool-Latein war so was von nicht gut genug für diese Aufgabe.


      Mit einem leisen Fluch lehnte sie sich zurück ans Kopfteil.


      »So schlimm?«


      Als Sissy sich umdrehte, sah sie in der offenen Tür Adrian mit einer Tüte Chocolate-Chip-Cookies stehen.


      Er raschelte mit der Kekstüte. »Magst du ein bisschen sündigen?«


      »Ja, bitte.«


      Wie er so zu ihr ins Zimmer gehumpelt kam, wünschte sie wieder, sie wüsste, wie er verletzt worden war. Was genau passiert war. Aber sie hatte den Eindruck, dass das Thema tabu war.


      Nachdem er am Fußende Platz genommen hatte, riss er die Packung auf und bot ihr von den Cookies an. Sie nahm gleich vier Stück.


      »Eddie hat immer gesagt«, meinte Adrian zwischen zwei Bissen, »dieses Ding liest sich wie die Bedienungsanleitung für eine Stereoanlage.«


      »Es ist so gut wie unverständlich. Und total verworren… als hätte jemand ohne Punkt und Komma aufgeschrieben, was ihm in den Sinn kam. Nichts ist strukturiert, stattdessen kommt es mir vor wie eine Aneinanderreihung beliebiger Puzzlestücke.«


      »Na, dann verrat mal, was du bisher rausgekriegt hast.«


      »Könnt ihr tatsächlich zaubern?«


      »Jim ja. Ich bin ganz okay. Eddie war besser als ich. Er hat immer zu mir gesagt, ich hätte ADHS, und das wäre mein Problem. Man muss sich dabei richtig konzentrieren.«


      »Kannst du mir einen Zaubertrick vorführen?«


      »Wie im Zirkus, oder was?«


      »Komm schon. Ich brauch eine Pause, und ich bin echt neugierig.«


      Adrian schob sich einen weiteren Keks hinter die Kiemen. Dann hielt er ihr die ausgestreckte Hand hin, legte vor Konzentration die Stirn in Falten und vollführte mit der anderen Hand eine kreisförmige Bewegung darüber.


      »Simsalabim!«


      Sissy beugte sich vor. »Was hast du gemacht?«


      »Ich habe ein Nichts herbeigezaubert.«


      Sie fing an zu lachen. »Du bist echt ein merkwürdiger Kauz.«


      »Stimmt genau. Und ein Idiot. Ich hätte Milch zu den Keksen mitbringen sollen.«


      Sissy blickte auf das Buch hinab und wurde wieder ernst. »Erzähl mir mehr über diesen Spiegel.« Als er nicht reagierte, sah sie zu ihm auf. »Bitte.«


      »Du kommst mir mit so einer Frage, sogar nachdem ich dich mit Schokoladenkeksen versorgt habe?«


      Doch er hatte sich inzwischen am Ende ihres Bettes ausgestreckt und den Kopf auf einen Ellbogen gestützt. Obwohl er weiterfutterte, gelang es ihm irgendwie, trotzdem nicht alles vollzukrümeln.


      »Der Spiegel, der Spiegel…« Er schüttelte den Kopf. »Das ist das hässlichste Teil, das man sich nur vorstellen kann. Alt und halb zerfallen, genau wie sie.«


      »Wann immer ich die Dämonin gesehen habe, war sie jung und schön.«


      »Bloß eine ihrer Lügen.« Er rieb sich mit dem Daumen über die Augenbraue. »Wie ich schon sagte, sie braucht dieses Portal. Wenn sie den Spiegel verliert, sitzt sie auf dieser Ebene fest, zumindest hat Eddie das immer behauptet. Man könnte jetzt natürlich annehmen, es wäre das Einfachste, das Ding kaputt zu machen. Aber wenn man das tut, wird man von den Splittern aufgesaugt und kehrt nie mehr zurück. Die Lösung wäre vielmehr, ihn sich unter den Nagel zu reißen. Ihr das Teil zu klauen und dafür zu sorgen, dass sie keinen Zugriff mehr darauf hat. Logisch betrachtet, ist das die einzige Kette, an die man sie jemals legen könnte.«


      »Ihr habt mich doch in diesem Badezimmer gefunden.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Als Schutz…«


      »Ja.«


      »Warum habt ihr dann den Spiegel nicht mitgenommen, als ihr gegangen seid?«


      Adrian fluchte leise vor sich hin. »Jim ist total durchgedreht, als er dich gesehen hat, und weil er ihren Zauber durchbrochen hat, war sie mit Vollgas unterwegs nach Hause. Wir mussten uns entscheiden, ob wir den Erlöser davon abhalten, sich auf Devina zu stürzen und dabei vermutlich abgestochen zu werden… oder ob wir uns den Spiegel schnappen. Wir haben uns für Jim entschieden.«


      »Also hat sie jemand anderen umgebracht, um mich zu ersetzen.«


      Der Engel räusperte sich. »Ja.« Dann streckte er plötzlich die Hand aus und legte sie auf Sissys Knie. »Hey, hey, du musst aufhören, die ganze Zeit daran zu denken. Das ist nicht dein Problem.«


      »Wenn Jim genauso gedacht hätte, säße ich noch immer in der Hölle fest.«


      »Das bedeutet aber nicht, dass du hier oben die Heldin spielen musst.« Er nahm sich einen weiteren Keks. »Oder dort unten.«


      Sissy war ziemlich lang still. Dann hörte sie sich sagen: »Sie hat ihm wehgetan.«


      »Wie bitte?«


      »Ich habe Jim gesehen…« Es war so schwer, es in Worte zu fassen, und sie wusste auch nicht, weshalb sie es jetzt erwähnte. »Sie hat ihn gequält. Ihre… Leute haben ihm wehgetan. Sehr.«


      Als Adrian nichts erwiderte, sah sie zu ihm auf. Seine Miene war so versteinert, dass kein Ausdruck darin abzulesen war. Da begriff sie… dass er denselben Missbrauch erfahren hatte.


      »Sissy, tust du mir einen Gefallen?«


      »Was denn?«


      »Sag ihm nicht, dass du das gesehen hast, ja? Es würde ihn umbringen.«


      »Dieser Frau muss das Handwerk gelegt werden«, knurrte Sissy.


      »Genau das versucht Jim.«


      Wieder schwieg sie lange. »Da ist noch eine andere Sache, die mir keine Ruhe lässt. Wie hat er mich da rausbekommen?«


      »Er hat eine gewonnene Seele gegen dich eingetauscht.«


      Als sie die Bedeutung dieser schlichten Worte begriff, wurde Sissy ein wenig schwindelig. »Wie bitte… er hat was getan?«


      Während Duke Caits blonde Haare betrachtete, überkam ihn ein heftiges Gefühl der Furcht. Bedeutete das womöglich… nein, also wirklich, es gab keinen Grund zu Paranoia.


      »Ich dachte, das ist deine Naturfarbe«, hörte er sich sagen.


      »Magst du keine braunhaarigen Frauen?«


      »Äh, nein, das ist es nicht.« Kopfschüttelnd dachte er: Schluss mit dieser Wahrsagerin. »Das Blond steht dir gut.«


      »Danke.«


      Als sie nach ihrer Gabel griff und wieder zu essen begann, versuchte er, Yasemin Oaks’ Warnung zu vergessen, ebenso die seltsamen Typen, die bei ihm im Truck saßen, und das unheilvolle Gefühl der Vorahnung, das ihm den Appetit verdarb. Er sollte mit Cait reden, sich irgendeine unkomplizierte Unterhaltung aus den Fingern saugen und so tun, als wäre er auf normale Dinge konzentriert.


      »Meine Güte, schon wieder so ein peinliches Schweigen.« Dann sah sie erschrocken auf, als hätte sie das eigentlich nicht laut aussprechen wollen. »Entschuldige… ich wollte nicht…«


      »Ich weiß, was du meinst.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich… ich möchte, dass du weißt, egal was passiert… ich will hier sein. Bei dir.«


      Er sah ihr tief in die Augen und stellte dabei überrascht fest, dass es, völlig unabhängig von seinen ursprünglichen Absichten, der Wahrheit entsprach. Er saß hier in dieser perfekten kleinen Küche, in ihrem perfekten kleinen Haus, aß ihre perfekt zubereitete Lasagne und wollte nirgendwo lieber sein– und zwar nicht, weil er dadurch eine Rachefantasie auslebte.


      Aus irgendeinem verrückten Grund wollte er, dass Cait das wusste.


      Duke wandte als Erster den Blick ab. »Ich habe nicht…« Mühsam räusperte er sich und dachte sich dabei, dass er besser die Klappe halten sollte. »Weißt du, ich spüre die Dinge nicht mehr richtig. Ich… also, ich habe so etwas seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt.«


      »Was gefühlt?«, flüsterte sie.


      Duke rieb sich das Brustbein und wich der Frage aus. »Möchtest du wissen, was das Lustigste daran ist? Ich wollte Kardiologe werden. Herzen haben mich immer fasziniert, wie sie funktionieren, warum sie funktionieren. So weit bin ich natürlich nicht gekommen, aber das war damals mein Plan.«


      »Was ist damals wirklich passiert?« Sie legte die Hand auf seinen Unterarm. »Du kannst es mir erzählen.«


      Na ja, mein Bruder hat rausgefunden, dass ich mich in eine Frau verliebt habe, hat sie verführt und geschwängert… und das hat mich dermaßen aus der Bahn geworfen, dass ich nie darüber hinweggekommen bin. Vor allem, weil ich ihn genau kannte– ich wusste, wozu er in der Lage ist. Und seit Jahren warte ich darauf, es ihm heimzuzahlen…


      Duke sah Cait über den Tisch hinweg an, während er den Gedanken zu Ende führte: Und du warst das Mittel zum Zweck.


      Schon seit Ewigkeiten beschattete er G. B. aus der Ferne, beobachtete ihn vom Spielfeldrand aus und verfolgte seine »Karriere«. Wie sich herausgestellte, hatte sein Zwillingsbruder nichts mit Duke gemein, abgesehen von einer einzigen Sache: Er pflegte nie eine ernsthafte Beziehung. Es hatte lose Techtelmechtel gegeben, klar. Was eben so in Bars oder Clubs oder hinter den Kulissen passierte. Aber der Dreckskerl hatte kein einziges Mal eine Frau zu einem seiner Auftritte eingeladen, eine spezielle Frau, eine hochkarätige Frau mit solchen Qualitäten wie diese hier.


      Als Cait im Palace Theatre aufgetaucht war, hatte Duke sofort gewusst, weshalb sie da war. G. B.s Fans kamen normalerweise immer paarweise, zusammen mit besten Freundinnen, um ihn anzuschmachten und sich die gequirlte Scheiße anzuhören, die er verzapfte.


      Cait wiederum war alleine gekommen und war, wie sich herausgestellt hatte, auf seine ausdrückliche Einladung da.


      Sie musste etwas Besonderes sein, wenn G. B. wegen ihr sein übliches Muster durchbrach. Da war es auch nicht verwunderlich, dass sowohl sein Bruder als auch er sie attraktiv fanden– mein Gott, jedem halbwegs vernünftigen Mann würde es so gehen. Daher hatte Duke sofort gewusst, was er zu tun hatte. Klar, es würde nicht annähernd an das herankommen, was G. B. ihm angetan hatte, aber andererseits war sein Bruder schon immer sehr viel dünnhäutiger gewesen.


      Es brauchte weniger, um dieselbe Wirkung zu erzielen.


      Abrupt schüttelte Duke den Kopf, und bevor er wusste, was er tat, war er schon aufgestanden. »Ich muss gehen. Es tut mir leid… ich kann nicht bleiben.«


      Als Cait bleich wurde, begriff er, dass er wirklich abhauen musste. Sie verdiente etwas Besseres als diesen ganzen Mist, obwohl sie ihn auch wollte. Aber seine Absichten waren anfangs… unmoralisch gewesen, und aus irgendeinem Grund schien das jetzt alles zu vergiften.


      »Ich…«


      Duke ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Das mit uns ist einfach keine gute Idee. Ich bin gekommen, weil ich… Scheiße… Glaub mir, du willst das nicht, und du hast etwas Besseres verdient.«


      Als sie das Abendessen betrachtete, das sie so liebevoll für sie beide zubereitet hatte, fühlte er sich so schlecht wie seit langer, langer Zeit nicht mehr.


      »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ganz ehrlich.«


      Sie legte ihre Serviette beiseite, stand auf und strich das hübsche Kleid glatt, das sie für ihn angezogen hatte. »In Ordnung. Ich weiß, es ist komisch. Ich wollte nur…«


      »Es liegt nicht an dir.«


      »O Gott, der berühmte Satz.« Sie lächelte sogar ein bisschen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den mal zu hören bekomme.«


      Duke trat auf sie zu und berührte ihr Gesicht. Verflucht, sie war so wunderschön, und als er innehielt, um all das in sich aufzunehmen, wusste er, dass er das Richtige tat. Das mit seinem Bruder war eine verdammt scheußliche Angelegenheit, und da musste diese Frau nicht mit hineingezogen werden. Er würde das Arschloch büßen lassen für das, was er getan hatte, aber er würde einen anderen Weg finden.


      Duke ließ den Arm sinken. »Ich will nicht, dass es vorbei ist.«


      Sie runzelte die Stirn. »Das muss es doch auch gar nicht sein.«


      »Doch.«


      Cait ergriff seine Hände. »Hör zu, ich weiß, du hast gesagt, dass Beziehungen nicht so dein Ding sind– und das verstehe ich. Aber ich bin bereit, dem Ganzen Zeit zu geben, wenn du es auch bist.«


      »Cait…«


      »Das meine ich ernst. Ich hab darin genauso wenig Übung wie du. Ich hatte seit Jahren kein einziges Date mehr. Nachdem Thom mich wegen einer anderen verlassen hat, hab ich nur noch gearbeitet und alles ›richtig‹ gemacht. Aber dabei habe ich auch nur ein halbes Leben gelebt. Vor ungefähr sechs Monaten habe ich eine Art Weckruf erhalten, der mich aufgerüttelt hat. Ich habe begriffen, dass ich aufhören muss, Dinge aufzuschieben, und stattdessen anfangen sollte zu leben. Ich glaube, das ist bei dir genauso.«


      »Du kennst mich doch gar nicht.«


      »Dann gib mir die Chance, dich kennenzulernen. Ich werde dich nicht anflehen zu bleiben– das musst du schon selbst entscheiden. Ich will damit nur sagen, dass ich gerne herausfinden würde, wo das mit uns hinführt. Wenn du das nicht willst, dann weißt du ja, wo die Tür ist. Aber ich glaube, du würdest einen großen Fehler machen.«


      Während der angespannten Stille, die nun folgte, stellte Duke erstaunt fest, dass er ihr voll und ganz zustimmte, auch wenn es wahrscheinlich keine gute Idee war. So ungern er es auch zugab, sie hatte ihn wachgerüttelt, und er wollte nicht mehr in sein Schattendasein zurückkehren. Andererseits war das Risiko unglaublich hoch.


      Er hatte bereits einmal einen solchen Verlust erlitten…


      Dann wurde ihm plötzlich klar, dass die Lösung zu allem möglicherweise einfacher und ehrlicher war, als er gedacht hatte.


      Duke nahm Caits Gesicht in beide Hände, hob ihren Kopf und sah ihr tief in die Augen.


      »Bist du noch mit jemand anderem zusammen?«, wollte er von ihr wissen.


      Die Antwort auf diese Frage war alles, was heute Abend zählte.

    

  


  
    
      


      Vierundvierzig
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      Cait blickte zu Duke empor und war erstaunt, wie still er auf einmal geworden war, als wäre ihre Antwort das Einzige auf der Welt, was für ihn zählte. Und diese Verletzlichkeit war verdammt attraktiv.


      Außerdem half es ihr dabei, sich ein für alle Mal zu entscheiden. G. B. war ein wunderbarer Mann, eine sensible und gute Seele, und sie genoss seine Gesellschaft. Aber sie empfand für ihn nicht mal annähernd dasselbe wie für Duke, und sie wollte sich voll und ganz der Beziehung mit ihm widmen, damit eine Chance bestand, dass überhaupt etwas aus ihnen wurde.


      Lebe jetzt. Lass es darauf ankommen.


      Sicherheit war nur einen Schritt entfernt vom Ersticken.


      »Nein, ich bin mit niemandem sonst zusammen«, erwiderte sie. »Du bist der Einzige, der mich interessiert.«


      In diesem Moment fing ihr Handy an zu vibrieren, das neben ihrer Handtasche auf dem Tisch lag.


      »Das ist gut«, sagte Duke rau. »Das wollte ich hören. O Gott, ich brauche dich.«


      Sein Mund fand ihre Lippen, während seine starken Arme sie an seine Brust drückten. Sein Körper war genau wie in ihrer Erinnerung, hart und kräftig, und als sie ihre Kurven an seine Muskeln schmiegte, fühlten sich ihre Brüste schwer an, und in ihrem Zentrum fing es an zu brennen.


      Sie brauchten sich gegenseitig.


      Als er schließlich den Kopf hob, war seine Stimme noch kratziger: »Ich will dich in einem Bett haben. Jetzt sofort.«


      Cait nickte, nahm ihn an der Hand und führte ihn durchs Wohnzimmer hinauf in den ersten Stock. Duke füllte die schmale Treppe ebenso aus wie zuvor ihr Atelier– und dasselbe galt fürs Schlafzimmer. Alles schien zu schrumpfen, als würden die Wände und die Decke näher zusammenrücken.


      Doch Cait blieb nicht allzu viel Zeit, um weiter darüber nachzudenken.


      Ihre Körper trafen sich wortlos am Fuße des Bettes, wo Caits Kleid und ihre Strumpfhose rasch auf dem Boden landeten. Ehe sie sich versah, hatte Duke sie in Unterwäsche auf dem Bett ausgestreckt und bedeckte sie mit seinem Körper, genau wie sie es sich gewünscht hatte. Während er sie küsste, vergrub sie die Hände in seinem Haar und rekelte sich unter ihm… vor allem, als er sich langsam zu ihrem Busen vorarbeitete. Sein Mund verweilte dabei auf ihrer Haut, als liebe er ihren Geschmack. Geschickt öffnete er den Verschluss ihres BHs, sodass die Körbchen ihre empfindlichen Brüste freigaben und von seinen breiten Händen ersetzt wurden.


      Dann fand er mit den Lippen ihre Brustwarzen.


      Während er an ihnen leckte und saugte, wanderte seine Hand weiter, über ihre Hüfte hinab zu ihrem Oberschenkel und zwischen ihre Beine.


      Cait wölbte sich ihm entgegen und spürte die ersten Vorboten eines Orgasmus, was Duke offensichtlich merkte, denn seine Antwort war ein Stöhnen.


      »Ich will dich nackt«, knurrte er, während er sich aufrichtete und die Daumen seitlich in ihr Höschen einhakte.


      Ihm zuzusehen wie er es langsam herunterzog, gab ihr das Gefühl, ungeheuer sinnlich und üppig zu sein, obwohl zumindest Letzteres nicht zutraf.


      »O ja«, keuchte er, und seine Augen glühten vor Verlangen, als das letzte Stückchen ihres Körpers entblößt vor ihm lag.


      Mit Blick auf ihre Mitte leckte er sich die Lippen.


      »Lass mich dich anschauen.« Er drückte ihre Beine auseinander.


      Doch bevor er sich ihr widmen konnte, setzte sie sich auf und legte ihm die Hand auf die Brust. »Halt, halt… das ist nicht fair. Ich will dich auch nackt sehen.«


      Mit vor Ungeduld zitternden Händen riss sie das Shirt aus seinem Hosenbund und zog es nach oben.


      Heilige… Scheiße. Es war das erste Mal, dass sie ihn richtig anschauen konnte– und wow, was für ein Anblick! Sein Oberkörper war wie aus Stein gemeißelt, mit kräftigen Brustmuskeln über einem Sixpack. Er hatte kein Gramm Fett auf den Rippen, und kein einziges Haar bedeckte diesen Wahnsinnskörper.


      »Du bist echt… unglaublich«, murmelte sie.


      »Genug von mir.« Duke beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen. »Also, wo war ich stehen geblieben?«


      »Nichts da.« Sie drückte ihn wieder weg. »Du hast noch viel zu viel Hose an.«


      Nun übernahm sie das Kommando, indem sie an seinem Arm zog, damit er sich hinlegte. Doch ohne seine Zustimmung würde sie ihn natürlich nie in die Horizontale bekommen, dazu war er viel zu stark.


      Aber, wer hätte das gedacht, er folgte ihrer Anweisung und bettete den Kopf auf ihre Kissen. Allerdings war er so groß, dass unten seine Füße über die Bettkannte hingen. Er entledigte sich der Stiefel, indem er nacheinander die Beine anzog, die Schnürsenkel lockerte und sie auf den Teppich kickte. Sobald er fertig war, übernahm Cait wieder die Führung, indem sie sich auf seine Oberschenkel setzte und sich den Hosenknöpfen zuwandte.


      Mit halb geschlossenen Augen beobachtete er, wie sie seine gewaltige Erektion befreite. »Bist du sicher, dass du Zeit mit Jeans-Ausziehen vergeuden willst?«, neckte er sie.


      Da hatte er nicht ganz unrecht. Das, was sie mit ihm vorhatte, ging auf diese Weise genauso gut.


      Sie umfasste mit beiden Händen seinen harten Schwanz und genoss es, wie er sich unter ihr aufbäumte, wie sein unglaublicher Körper zuckte, wie er sich auf die Unterlippe biss und zischend nach Luft schnappte.


      Cait beugte sich vor, um die Zunge einmal um die fleischige Spitze kreisen zu lassen. Dann senkte sie sich auf ihn herab und füllte ihren Mund mit seiner ganzen Länge. Nun war er es, der die Hände in ihren Haaren vergrub, die Hüften nach oben drückte und den Kopf in den Nacken legte, während er keuchend nach Luft schnappte.


      »Oh, verdammt…«


      Ihn so völlig ausgeliefert zu sehen war unglaublich sexy. Und das war, noch bevor sie mit ihren Händen und ihrem Mund einen gleichmäßigen Rhythmus fand.


      »Oh, verdammt, ist das geil.«


      Ohne Vorwarnung richtete er sich plötzlich auf und zog sie von sich runter. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie gierig, leidenschaftlich.


      »Du bringst mich noch um«, murmelte er.


      »Warum? Weil ich dich gerne in meinem Mund spüre?«


      Mit einem Knurren, das an ihren Lippen vibrierte, warf er sie auf den Rücken und wälzte sich auf sie drauf.


      »Schublade.« Cait zeigte auf ihren Nachttisch.


      Schnell und geschickt erledigte er das mit dem Kondom, dann verschaffte er sich Platz zwischen ihren Beinen. Als er seinen Schwanz an ihrer Öffnung platzierte, hielt er noch einmal kurz inne und sah ihr in die Augen.


      Das war der Moment, in dem Cait fürchtete… sie könnte sich in ihn verlieben.


      Im Erdgeschoss, direkt unter den beiden Turteltäubchen, saß Jim auf dem Wohnzimmersofa, die Beine ausgestreckt, die Arme vor der Brust verschränkt und die Augen halb geschlossen– aber nicht, weil er müde war.


      Duke hatte ihm tagsüber nicht das kleinste bisschen erzählt. Und abgesehen von einem Mitbewohner, der offensichtlich ein Problem mit seinem Haschisch-Konsum hatte, und dieser netten Frau, um die er sich da oben gerade kümmerte, schien bei dem Typen nichts wirklich Dramatisches zu laufen.


      Außerdem lungerte auch Devina nirgends ums Haus herum. Ebenso wenig wie einer ihrer Helferlein.


      Adrian hatte ihm eben eine SMS geschickt, dass Sissy im Bett lag und las, während der Engel die Flusen in seinem Bauchnabel zählte.


      Zu still. Viiieeel zu still, in Anbetracht der Tatsache, dass diese Runde schon seit zweiundsiebzig Stunden lief. Oder waren es bereits vier Tage? Er hatte keine Ahnung.


      Ehrlich gesagt, wäre ihm durchaus nach einem ordentlichen Kampf zumute. Am besten etwas mit viel handfester One-on-one-Action.


      Er hasste es, Zeit zum Nachdenken zu haben– bei jedem Lidschlag sah er Nigel auf seiner Chaiselongue liegen, überall das silberne Blut. Und die leeren Augen, die hinaufstarrten in was auch immer sich über dem Himmel befand. Und dann war da noch Colin.


      Jim wusste, wie sich diese blinde Wut anfühlte– und wie sie aussah. Auch Adrian hatte sie erlebt, als Eddie getötet wurde. Jim selbst hatte sie gespürt, nachdem ihm seine Mutter genommen worden war.


      Dass die Ordnung aus dem Gleichgewicht geriet, war genau das, was sie jetzt am wenigsten brauchen konnten.


      Auf einmal setzte er sich auf und drehte sich zum Flur um.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, brummte er, während er aufstand und durch die verschlossene Tür hindurchging.


      Devina stand draußen auf dem Rasen, direkt unter der Straßenlaterne, doch das Glühen um sie herum schien nicht von der Lampe zu stammen, sondern eher unheiliger Natur zu sein. Sie trug hautenge schwarze Jeans und ein Top, das so tief ausgeschnitten war, dass die Spitzenkörbchen ihres blutroten BHs hervorblitzten. Einen Mantel gegen die Kälte hatte sie nicht nötig, denn diesbezüglich glich sie einem Reptil. Wie immer waren ihre Absätze so hoch, dass es aussah, als stünde sie auf Zehenspitzen, und die Haare fielen ihr lockig über die Schultern.


      Also, ja, alles wie gehabt. Mit einer klitzekleinen Ausnahme: Keine Anmache. Kein Herumstolzieren. Keine Wut. Sie war so still und leise wie ein Dolch, den man auf dem Tisch hatte liegen lassen.


      »Machst du einen Spaziergang?«, erkundigte Jim sich trocken.


      »Hast du mir irgendwas zu sagen?«


      »Kommt drauf an, wie viel Zeit du hast?«


      Am Ende der Straße bog ein Wagen um die Ecke, dessen Scheinwerfer hell aufleuchteten. Weder Jim noch Devina waren jedoch für menschliche Augen sichtbar, deshalb fuhr das Auto auch nicht plötzlich langsamer, weil der Fahrer die »heiße Braut« anstarrte.


      Stattdessen schoss das Fahrzeug direkt an ihnen vorbei, zum Glück für seine Insassen.


      »Gar nichts?«, hakte Devina nach.


      Jim sah sie prüfend an. »Nichts, was du hören willst.«


      »Ich weiß über Nigel Bescheid.«


      Keine Reaktion. Er weigerte sich, irgendeine Regung zu zeigen. Hatte der Schöpfer es ihr erzählt? »Ach ja?«


      »Damit sind sie im Nachteil.« Sie wartete, als rechne sie damit, dass er irgendetwas erwiderte. »Sie sind angreifbar.«


      »Wen genau meinst du mit ›sie‹?«


      »Sei kein verdammtes Arschloch, Jim.«


      Er zuckte mit den Schultern, aber natürlich hatte sie nicht ganz unrecht. Sie waren längst über den Punkt der Koketterie hinaus. »Und du erzählst mir das, weil…?«


      »Ich dachte, du würdest es vielleicht gerne wissen. Falls du es nicht ohnehin schon tust.«


      »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Devina, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass du versuchst, mir zu helfen.«


      »Alles hat sich dadurch verändert.«


      »Weil Nigel ins Gras gebissen hat? Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob das wirklich so wichtig ist– aber das tut ja hier auch nichts zur Sache.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Jim, du kapierst es nicht. Du bist Nigels Ersatz.«


      Jahrelanges Training und Erfahrung waren der einzige Grund, weshalb er keine Miene verzog. Aber verflucht, dieser Gedanke wäre ihm ganz sicher nie gekommen.


      »Steht nicht in meiner Stellenbeschreibung«, knurrte er, als wäre es ihm scheißegal.


      »Wart’s ab. Egal, ob du den Krieg gewinnst oder…«


      »Wenn ich den Krieg gewinne.«


      »Du hast keine Wahl, Jim, das ist dein Schicksal. Man wird dich zwangsrekrutieren.«


      »Lass gut sein, Devina, du laberst echt nur Scheiße.«


      »Was glaubst du denn, wie die vier zu ihrem Job gekommen sind? Meinst du, die wurden dort oben geboren? Sei doch nicht so naiv.«


      Er starrte sie ziemlich lange an, während er versuchte zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte, und das Bild, das vor seinem inneren Auge erschien, gefiel ihm ganz und gar nicht. »Noch mal: Warum erzählst du mir das alles?«


      Er wusste es ganz genau. Er wollte nur sehen, ob sie es zugeben würde.


      Devinas Tonfall war noch nie so neutral gewesen. »Du solltest lange und gründlich darüber nachdenken, wo du stehst. Du wirst bis in alle Ewigkeit gefangen sein. Du wirst Nigel sein.«


      »Und du glaubst wirklich, ich nehme dir das ab? Das oder irgendetwas anderes, was du von dir gibst?«


      Es war höchst befriedigend zu sehen, wie sie zusammenzuckte, als sein Pfeil ins Ziel traf. »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, flüsterte sie mit dünner Stimme. Doch dann schien sie sich wieder zu berappeln. »An der Tatsache an sich ändert es allerdings nichts. Es gibt jedoch einen Ausweg.«


      »Und der wäre?«


      Es folgte eine lange Pause. »Wir steigen aus. Du und ich, wir weigern uns, dieses Spiel noch weiterzuspielen.«

    

  


  
    
      


      Fünfundvierzig
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      Duke hatte auf die beste Art von Autopilot geschaltet, die es gab: Keinerlei Gedanken störten den Sex, keine Gefühle trübten den Genuss. Der feste lustvolle Griff um seinen Schwanz entfaltete seine Wirkung in jedem Zentimeter seines Körpers, jeder Stoß breitete sich wie eine Echowelle unter seiner Haut aus und wurde dabei sogar noch verstärkt. Das hatte er so noch nie mit irgendjemandem erlebt. Nicht mal mit Nicole damals.


      Als der Orgasmus über ihn hereinbrach, presste er die Hüfte fest in die Schale von Caits Becken, wo er von ihrem eigenen rhythmischen Höhepunkt gemolken wurde, bis sich in seinem Kopf alles drehte. Dann ließ er sich auf sie drauffallen und vergrub schwer atmend das Gesicht an ihrem süß duftenden, weichen Hals.


      Er war so ungeduldig gewesen. Jedes Mal war wieder wie das erste Mal.


      Und trotzdem war sein Verlangen immer noch nicht gestillt.


      Aber er würde diesmal kein Risiko mit einer zweiten Runde eingehen. Also griff er zwischen ihre Körper und hielt das Kondom fest, während er sich langsam aus ihr zurückzog.


      »Wo ist dein Bad?« Darauf hatte er vorhin nämlich überhaupt nicht geachtet.


      »Dort drüben.«


      Er folgte ihrem Fingerzeig durch einen schmalen Durchgang und tastete an der Wand entlang, bis er den Lichtschalter fand. Kurz musste er blinzeln, so sehr wurde er geblendet, doch dann entsorgte er rasch den Gummi, bevor er am Waschbecken einige Schlucke kaltes Wasser trank.


      Es war nicht überraschend, dass auch hier alles seinen Platz hatte: alle Handtücher ordentlich nebeneinander aufgehängt an der Stange, welche die Schiebetür der Dusche zierte, die einzelne Zahnbürste aufrecht in ihrem Halter. Auf der freien Fläche rund ums Waschbecken lagen weder ein Kamm noch irgendwelche Schminkutensilien herum.


      Als Duke sich wieder aufrichtete, begegnete er seinem Blick im Spiegel.


      Dieses nagende Gefühl, dass er auf dem besten Weg war, seinen größten Fehler zu wiederholen, plagte ihn immer noch. G. B. war ein verdammter Hurensohn, der die Frauen um den Finger wickelte… doch Cait wollte Duke. Sie wollte ihn wirklich.


      Aber hatte das Nicole nicht ebenso getan?


      »Schnauze!«, befahl er sich selbst. »Halt einfach die Schnauze.«


      »Alles klar bei dir?«, rief Cait aus dem Schlafzimmer.


      Er betätigte den Lichtschalter, als könnte er damit auch seine Gedanken ausknipsen. Auf dem Rückweg zum Bett versuchte er, an nichts anderes zu denken als an ihr Zusammensein gerade eben.


      Und wie um es sich zu beweisen, ergriff er mit aller Macht wieder von ihr Besitz, presste sie an sich, suchte in der Dunkelheit ihren Mund und bahnte sich mit der Zunge einen Weg in sie hinein. Sofort war er wieder hart und sein Körper voll einsatzbereit.


      Er drehte sie auf die Seite und winkelte ihr oberes Bein ein Stück an, streichelte über ihre zarte Haut und packte sie hinterm Knie. Dann drang er in sie ein, wobei sein Schwanz sofort ihre Öffnung fand, als wüsste er genau, wo es langging.


      Wie von Sinnen nahm er sie von hinten, während er sich eng an sie schmiegte.


      So weich, so heiß, noch tiefer, noch besser.


      Er strich ihre Haare beiseite, biss in ihre Schulter, knabberte an ihr, bevor er schließlich ihren Kopf zu sich herumdrehte, damit er sie küssen konnte. Aber nur für kurze Zeit. Bald bewegten sie sich wieder viel zu schnell, um den Kontakt aufrechtzuerhalten.


      Als sie seinen Namen rief, wäre er beinahe gekommen. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war die Tatsache, dass er sich auf ihren Höhepunkt konzentrieren wollte. Er wollte sich davon überzeugen, dass er ihr diese Lust bereitet hatte, dass er dicht an ihrem Herzen war, dass allein er sie so weit bringen konnte.


      Caits Fingernägel bohrten sich in seine Oberschenkel, und der köstliche Schmerz hätte ihn beinahe die Kontrolle verlieren lassen. Doch dann wurde sie plötzlich still unter ihm, woraufhin er noch einmal tief in sie hineinstieß und dann ebenfalls innehielt. Er schloss die Augen und war sich intensiv ihrer Gegenwart bewusst, vor allem, wie sich ihre Hüften an ihm bewegten, für die nötige Reibung sorgten, sich zum Höhepunkt arbeiteten.


      Als sie langsamer wurde, wusste er, dass nun er an der Reihe war, also schlang er die Arme fest um ihren Körper, damit er richtig fest…


      »Shit!«


      Er zog sich so schnell aus ihr zurück, dass er beinahe aus dem Bett gefallen wäre.


      »Duke? Was ist denn?«


      »Kein Kondom.« Er rieb sich das Gesicht. »Kein Kondom, verdammt. Es tut mir leid.«


      »Bist du…«


      »Nein, nein, ich bin nicht gekommen.« So viel zum Thema Mit-den-Gedanken-woanders-sein. »Gott sei Dank.«


      Sie setzte sich auf und strich sich die Haare aus der Stirn. »Wow.«


      »Ich bin gesund– ich mache so was nie.« Wäre wohl noch überzeugender, wenn die Panne gerade eben nicht passiert wäre. »Ich muss irgendwie den Verstand verloren haben.«


      »Da sind wir schon zu zweit.«


      »Ist aber meine Verantwortung.« Als er sich auf den Rücken fallen ließ, spürte er, wie seine Eier bereits protestierten– und das würde noch schlimmer werden. »Tut mir echt leid. So ein Mist.«


      Sein Schwanz lag hart, heiß und schmerzend auf seinem Bauch, aber da würde heute nichts mehr passieren.


      Als Caits Hand sanft auf seiner Hüfte landete, zuckte er zusammen.


      »Du hast mich nicht angelogen, oder?«, flüsterte sie.


      »Womit?«


      »Du bist nicht… du weißt schon.«


      Er hob den Kopf, um an sich runterzusehen. »Nein.« Doch dann nahm er ihre Hand, bevor sie ihn anfassen konnte. »Ist schon gut.«


      Cait runzelte die Stirn. »Versuchst du jetzt, dich selbst zu bestrafen?«


      »Scheint mir nur recht und billig. Von mir willst du kein Kind bekommen, glaub mir.«


      »Duke, du hast rechtzeitig aufgehört. Es ist alles in Ordnung.«


      An der Art, wie sie sich an ihn schmiegte, konnte er erkennen, dass sie sich um seine Erektion kümmern wollte, aber das Brennen des Entzugs fühlte sich richtig an, angemessen.


      Ein kleiner Ausgleich in der Waagschale– dafür, dass er sich ihr gegenüber nicht korrekt verhalten hatte.


      »Duke, bitte, lass mich…«


      »Nein, alles bestens.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Mach dir um mich keine Gedanken.«


      »Wie bitte?« Jim musste sich verhört haben. Seine geisteskranke Widersacherin hatte doch wohl nicht gerade ernsthaft behauptet, er würde der neue Nigel werden… und dass sich dies nur vermeiden ließ, indem sie sich beide zurückzogen, sozusagen.


      Wie dem auch sei. Einer Sache war er sich jedoch ganz sicher: Er würde definitiv, garantiert niemals mit Nigels Gamaschen in die Fußstapfen desselben treten– das würde nicht passieren. Sie musste sich irren. Musste sie einfach…


      Doch die Dämonin rührte sich nicht, sondern sah ihm immer noch direkt in die Augen. »Du und ich, wir steigen aus.«


      Er lachte heiser auf. »Du hast schon viel Mist erzählt, Devina, aber das ist echt die Krönung. Glückwunsch.«


      »Der Krieg kann ohne uns nicht fortgeführt werden. Wenn du dich weigerst, weiterhin mitzuspielen…«


      »Dann gewinnst du die nächsten zwei Runden, und das Spiel ist aus. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich darauf reinfalle?«


      »Aber ich mache doch auch nicht weiter. Es ist vorbei.«


      Jim verschränkte die Arme vor der Brust. Zu dieser ganzen Erlösersache war ihm nie eine echte Alternative präsentiert worden: Entweder du stehst deinen Mann, oder deine Mutter wird für immer in der Hölle schmoren. Was hatte er da schon für eine Wahl gehabt? Also nicht gerade viel Entscheidungsspielraum für ihn. Und entsprechend wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass er in der Lage sein könnte, einfach… aufzuhören.


      Vorausgesetzt, Devina tat dasselbe.


      In welchem Falle niemand gewinnen würde– oder verlieren.


      »Sie würden sich einfach jemand anderen suchen«, meinte er und war sich bewusst, dass es sich hierbei im Grunde um eine Frage handelte, »um unseren Platz einzunehmen.«


      »Falsch. Es gibt niemanden wie mich. Ich bin eine einmalige Kreation, einzigartig in der Vision des Schöpfers. Zumindest bin ich es jetzt, wo mein Vorgänger tot ist.«


      Eine von ihrer Sorte war fürs Universum auch durchaus ausreichend. »Das haben nicht wir zu entscheiden.«


      »Quatsch. Der Schöpfer mag vielleicht alles erschaffen haben, aber er hat uns einen freien Willen gegeben. Glaubst du etwa, er hat Nigel dazu erkoren, das zu tun, was er getan hat? Ganz sicher nicht. Diesen Weg hat Nigel selbst gewählt– und wenn es eines tut, dann stärkt sein Handeln mein Argument. Auch wir haben eine Wahl.«


      »Nicht auf dieser Ebene. Nicht in Bezug auf das, wovon du hier sprichst.«


      »Das ist der schwächste Gedanke, den du je hattest.«


      »Mag sein. Aber ich könnte immer noch gewinnen, und dann wäre ich dich ein für alle Mal los.«


      »Nein, laut der Regeln wirst du für den Rest deines unsterblichen Lebens Nigel sein. Willst du allen Ernstes behaupten, du wärst damit zufrieden, den ganzen Tag Schnittchen zu essen und für diese Burg dort oben den Babysitter zu spielen? Du würdest durchdrehen.«


      Jim ging kopfschüttelnd auf und ab. »Verzeih mir, wenn ich das alles nicht für bare Münze nehme, was du da erzählst. Du bist nicht unbedingt für deine altruistische Ader bekannt.«


      »Dieses ganze Spiel ist eine verdammte Zeitverschwendung. Nichts weiter als ein Wettkampf zur Unterhaltung des Schöpfers, und ich habe nicht vor, länger für ihn den Hampelmann zu spielen– sofern du bereit bist, ebenfalls zurückzutreten.«


      Sie starrten sich schweigend an. Selbst mit dem Sieg, dachte Jim, den Devina durch den Tauschhandel errungen hatte, war sie sich wohl immer noch nicht sicher, dass sie tatsächlich triumphieren würde. Daher war dieser Plan wohl ihre Strategie, alles zu gewinnen: Jim dazu zu bringen, das Handtuch zu werfen… um dann alles zu übernehmen, weil er seinen Teil verwirkt hatte.


      Zu glauben, dass sie irgendetwas anderes im Sinn hatte als ihren eigenen Vorteil, war so, als würde man von einer Klapperschlange erwarten, ihre Giftzähne nicht einzusetzen.


      »Ich kann dir nicht trauen«, meinte er.


      Sie stöckelte ihm in ihren hochhackigen Latschen entgegen. »Und ich weiß inzwischen, dass dein Wort ebenfalls einen Scheißdreck wert ist– oder muss ich dich daran erinnern, dass du mir ins Gesicht gelogen hast? Der Unterschied ist: Ich habe dir nie ein Versprechen gegeben, das sich hätte brechen lassen.«


      »Einmal ist immer das erste Mal.«


      »Wetten, dass nicht?«


      »Könnten wir nicht mit was Einfacherem anfangen? Du könntest dir zum Beispiel einen Zehner von mir leihen?«


      »Du kannst so viele schlechte Witze machen, wie du willst. Aber ich habe recht. Wie heißt es so schön im Jargon des Kalten Krieges? Bei wechselseitig gesicherter Zerstörung ist das Spielfeld nivelliert.«


      »Komm schon. Mal angenommen, dass du mir hier keine totale Scheiße erzählst– und das glaube ich nicht eine Sekunde lang–, meinst du wirklich, wenn wir zum Schöpfer gehen und ihm das vor den Latz knallen, dass er zu uns sagt: ›Geht klar, Leute‹? Träum weiter.«


      »Wäre nicht das erste Mal, dass er seine eigene Schöpfung hasst, das kann ich dir versichern. Aber was soll er schon groß tun? Mich zu irgendetwas zwingen, das ich nicht will?«


      »Aber angeblich ist mein Schicksal doch ohnehin besiegelt, wenn Nigel tot ist– also bin ich theoretisch sowieso schon aus dem Spiel.«


      »Nicht, wenn du aussteigst, Jim. Nicht, wenn du hier und jetzt aufhörst zu spielen.« Als er nichts erwiderte, nickte sie. »Denk darüber nach, und dann ruf mich an.«


      Jim erwartete, dass sie jetzt versuchen würde, ihn zu küssen. Stattdessen warf sie ihm einen weiteren langen Blick zu… dann hatte die Nacht sie verschluckt.


      Jim wandte sich wieder dem Haus zu, wo vermutlich inzwischen Runde zwei oder drei im Gange war.


      Sie hatte noch nicht mal versucht, die Seele mit ins Spiel zu bringen. Und sie war ohne ihre Helfershelfer hier aufgetaucht, ohne schmutzige Hintergedanken, mit nichts als ihrem charmanten Selbst und einer cleveren Idee– nicht gerade ihr üblicher Modus Operandi. Aber er würde sich doch nicht von ihr zum Narren halten lassen!


      Ja… die einzig logische Erklärung war, dass sie zu dem Schluss gekommen war, dass sie wirklich nicht gewinnen konnte. Wobei… Momentan stand es unentschieden, und Bescheidenheit war nicht gerade Devinas Stärke– also eher unwahrscheinlich, dass sie ihre Felle davonschwimmen sah. Andererseits… Es stand nur deshalb zwei zu zwei, weil er ihr eine der Seelen überlassen hatte.


      Jim spazierte langsam zurück ins Haus, durch die verschlossene Tür hindurch und nahm wieder auf dem Sofa Platz.


      Das mit dem freien Willen war allerdings schon ein Argument. Entscheidungsfreiheit war immer Teil der menschlichen Existenz gewesen, im Guten wie im Schlechten. Traf das auch auf Engel und Dämonen zu?


      Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er aus dieser Sache einfach aussteigen könnte.


      Und in einem hatte Devina recht.


      Er wollte nicht Nigel sein, wenn er mal groß war.


      Die Frage war nun, wie er das alles hinter Devinas Rücken überprüfen könnte. Und wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor der Schöpfer an seine Tür klopfte… und Jim eine »Beförderung« bekam, die er gar nicht wollte.

    

  


  
    
      


      Sechsundvierzig
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      Cait war wieder im Parkhaus des Palace Theatre.


      Sie ging dieselbe Rampe zwischen den Parkdecks hinunter, lief schneller, hörte die Schritte einer anderen Person hinter sich.


      Panik trieb sie noch weiter an, während sie an den geparkten Autos auf der unteren Ebene vorbeieilte und so schnell rannte, wie sie nur konnte. Dabei zog sie ihre Handtasche vor den Bauch, suchte darin nach ihrem Handy…


      Eine Pistole. Dieses Mal hatte sie eine Pistole dabei.


      Statt ihres Mobiltelefons zog sie eine Waffe heraus. Sie war geladen, wobei Cait nicht klar war, woher sie das wusste, und als sie die Pistole mit beiden Händen packte, kam es ihr vor, als wäre das Ding eigens für sie gemacht worden.


      Wie es in Träumen eben so ist, rannte sie weiter, auf die Türen des Aufzugs zu, die zehn Meilen entfernt zu sein schienen. Ihr Verfolger kam immer näher, hatte sie fast schon erreicht.


      Dann stand sie plötzlich vor den Aufzugknöpfen: ein Pfeil zeigte nach oben und einer nach unten. Sie schlug mit der linken Hand darauf ein, während sie über die Schulter blickte und darauf wartete, dass dieses Etwas aus den Schatten trat.


      Die Deckenlichter gingen eines nach dem anderen aus und hüllten die Gestalt in Dunkelheit, sodass Cait nie erkennen konnte, um wen es sich handelte.


      Sie drückte wie wild auf den Knöpfen herum, während die Lampen erloschen und der Tod sie holen kam.


      Die Türen öffneten sich nicht. Dieses Mal blieb ihr Fluchtweg verschlossen.


      Sie fuhr herum und hielt die Waffe mit ausgestreckten Armen auf Brusthöhe.


      »Halt!«, schrie sie. »Stehen bleiben!«


      Wer auch immer da war, kam weiter auf sie zu. Eine Ewigkeit stand sie dort und bereitete sich auf das Ende vor, das ihr nun unweigerlich bevorstand. Die Zeit schien stillzustehen, obwohl Caits Herz heftig klopfte und ihr vor Angst das Blut in den Ohren rauschte.


      »Neeeiiin!


      Sie verlor die Kontrolle und drückte immer und immer wieder auf den Abzug. Schoss auf das, was ihr entgegenkam, bis das Knallen zwischen den Wänden widerhallte und der Rückstoß ihre Arme bis hinauf in die Schultern erzittern ließ. Je mehr Patronen sie abfeuerte, umso schneller schien der Angreifer auf sie zuzukommen.


      Die Lichter direkt über ihrem Kopf waren die einzigen, die weiterhin leuchteten. Und so sah Cait schließlich, auf was sie schoss.


      Ihr Schrei übertönte selbst den Pistolenknall.


      »Cait! Wach auf!«


      Jemand war direkt vor ihrem Gesicht, hielt ihre Arme fest, verstellte ihr den Weg.


      Gefangen zwischen Realität und Albtraum, stemmte sie sich gegen dieses Gewicht, versuchte zu entkommen, während die Panik ihr logisches Denken ausschaltete.


      »Cait!« Die Stimme, diese tiefe männliche Stimme, durchbrach schließlich ihre Angst. »Ganz ruhig, alles gut. Du hast schlecht geträumt. Es war nur ein Traum. Cait.«


      Sie erstarrte, stocksteif bis auf ihren Atem. »… ich war kurz davor zu sterben…«


      »Komm her zu mir. Komm in meine Arme.«


      Duke. Duke war hier bei ihr im Bett, und sobald sie diesen Zusammenhang herstellte, ließ sie den Kopf an seine nackte Brust sinken, woraufhin er die Arme um sie schlang und sie festhielt.


      »Schhhhh, alles ist gut. Ich pass auf dich auf.«


      Nun fing das Zittern an, das ihren ganzen Körper schüttelte. »Gott sei Dank bist du da«, krächzte sie. »O Gott…«


      Die Vorstellung, sie wäre alleine aufgewacht!


      »Es ist alles in Ordnung.«


      »Es war furchtbar… so real. Ich war wieder in diesem Parkhaus und wurde verfolgt…«


      »Was für ein Parkhaus?«


      Als sie ihm erzählte, was ihr passiert war, merkte sie, wie er sich verkrampfte. Sein muskulöser Körper spannte sich an, als wolle er sofort nach Caldwell hineinfahren, den Schuldigen finden und umbringen.


      »Nur dass ich im Traum eine Pistole hatte. Ich habe geschossen– aber im letzten Moment, da…« Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ihr war so übel, dass sie sich am liebsten übergeben hätte. »Eine abscheuliche Leiche hat mich angesprungen, ein verwesendes Etwas, halb Skelett, mit glühenden schwarzen Augen– es wirkte so echt…«


      Nach und nach beruhigte sie sich, dank seiner breiten Hand, die unablässig ihren Rücken streichelte.


      »Ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt«, meinte er, als sie schließlich seufzte und sich wieder entspannte.


      »Die Polizei hat bisher keine Hinweise auf einen Täter gefunden.«


      »Dieses Viertel um das Theater ist eine gefährliche Gegend.«


      »Ich weiß.«


      Während des Schweigens, das darauf folgte, dachte Cait an G. B.


      Sie legte ihr Kinn auf Dukes Brust. »Nur damit das wirklich ganz klar ist: Ich treffe mich nicht mehr mit ihm.«


      »Mit dem Sänger?«


      »Ja. Ich werde ihn morgen anrufen.«


      »Dann weiß er nichts hiervon? Also von dir und mir?«


      »Er wird es aber erfahren.«


      Duke schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Nach einer Weile sagte er: »Gut so. Ich möchte dich ganz für mich alleine haben.« Dann küsste er sie. »Bei dir bin ich mir sicher. Und was diesen Vorfall im Parkhaus angeht, ich wünschte, ich wäre da gewesen, um dir zu helfen.«


      Lustig, genau dasselbe hatte G. B. auch gesagt. Andererseits war dieser Beschützerinstinkt ja bei vielen Männern ziemlich ausgeprägt, oder?


      Duke runzelte die Stirn. »Das war dann direkt bevor du zu mir in den Club gekommen bist, stimmt’s?« Als sie nickte, fluchte er. »Na toll. Und ich bespring dich wie ein Tier.«


      »Ich wollte es nicht anders, schon vergessen?« Sie fuhr mit dem Zeigefinger seine Kinnlinie nach und spürte die Stoppeln seines Bartes. »Ich hab ewig mit mir gehadert, ob ich noch zu dir fahren soll.«


      »Echt?«


      Mann, es war so viel leichter mit ihm zu reden, während sie hier nebeneinander in ihrem Bett lagen und das weiche Licht aus dem Flur seine Gesichtszüge schwach erhellte.


      »Wie schon gesagt, das letzte Mal war lange her bei mir.«


      Duke zog sie zu einem weiteren Kuss an sich heran, dann rollte er sie auf die Seite. »Und, war es das Wagnis wert?«


      »Das Warten auch.«


      Ganz langsam und genüsslich eroberte seine Zunge ihren Mund, und es war seltsam, dass es sich inzwischen schon nicht mehr fremd anfühlte, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und seine Muskeln an ihren nackten Brüsten zu spüren. Es war ganz natürlich, diese Vereinigung, wie Atmen, notwendig und leicht.


      Sie spreizte die Schenkel, um ihn in sich aufzunehmen, und dieses Mal streckten sie beide die Hand nach der Schublade aus, um das mit dem Kondom zu klären, bevor es zu spät war.


      Gott sei Dank hatte er es vorhin noch rechtzeitig bemerkt. Wobei dieses Bestrafungsritual hinterher ihr ein wenig unnötig vorgekommen war.


      Er nahm sie behutsam, liebevoll und zärtlich.


      Als er in sie eindrang, seufzte sie glücklich und schlang die Beine um seine Oberschenkel, um ganz mit ihm zu verschmelzen. Er bewegte sich wie eine Welle über ihr, wodurch sich die Lust langsam aufbaute, bis sie einen prickelnden Höhepunkt erreichte, den sie lange und anhaltend ausreizte, während ihr ganzer Körper kribbelte und sie das angenehme Gefühl hatte zu fallen.


      Während er in sie hinein- und aus ihr herausglitt, fuhr sie über die Wölbung seines Rückens, spürte die weiche Haut und die angespannten Muskeln unter ihren Handflächen. Als Duke kam, presste er die Hüften fest an sie, und sein Atem schien in der Kehle zu stocken.


      »Ich bin so froh, dass du hier bist«, flüsterte sie, als er sich schließlich nicht mehr bewegte.


      »Ich auch.«


      Ein gleißender Lichtschein draußen vor dem Fenster erhellte ihre Gesichter.


      »Was zum Teufel war das?« Duke sah sich um.


      »Ein Blitz?«


      »Aber doch nicht um diese Jahreszeit«, erwiderte Duke finster und zog sich aus ihr zurück. Dann stand er auf.

    

  


  
    
      


      Siebenundvierzig


      [image: ornament_sw.tif]


      Jim würde die beiden nicht schutzlos zurücklassen. Beide Handflächen an die Mauer des hübschen kleinen Hauses der Frau gepresst, stand er da und ließ Energie aus seinem Inneren in das Gebäude fließen, wobei ein kurzer Lichtblitz aufflammte, als sich eine schützende Barriere errichtete, die ihn warnen würde, falls Devina, oder irgendwer aus ihrer Gefolgschaft, über die Schwelle trat. Außerdem würde er es ebenfalls erfahren, falls der Mann oder die Frau das Grundstück verließen.


      Aber er hatte einfach genug davon, auf ihrer Couch rumzuhängen. Inzwischen war es fünf Uhr morgens, na ja, beinahe sechs, und er wollte nach Hause, um ein paar Stunden Schlaf nachzuholen, zu duschen und etwas zu essen. Er war echt ziemlich erschöpft, und auch wenn er bei dieser Runde jetzt wieder voll dabei war, so hatten ihn die Jahre bei den X-Ops gelehrt, dass er für sich selbst und für andere eine Gefahr darstellte, wenn er so ausgelaugt war wie jetzt gerade.


      Nicht dass er zu Hause hätte schlafen können.


      Diese verdammte Devina. Gerade als er gedacht hatte, er wäre fertig mit ihr, kam sie mit einer neuen, anderen Scheiße an.


      Unglaublich, dachte er zum hundertsten Mal, als er die Hände von der Hauswand nahm und zurücktrat.


      Nur für ihn sichtbar, war nun das gesamte Gebäude von einem Lichtfeld umgeben, das sich vom Fundament über beide Stockwerke bis hinauf zum Walmdach zog.


      Fest eingeschnürt.


      Nachdem er sich zur Villa versetzt hatte, ging er die Stufen zur Veranda hinauf und öffnete die Haustür. Kein Quietschen… und auch kein Knarren, als er weiter in die Küche ging und den Kühlschrank aufmachte. Jede Menge Essen, aber er entschied sich für die Reste des Rindfleischeintopfs, den Sissy gekocht hatte und den er kalt und im Stehen aß.


      Selbst unter diesen Umständen war das Zeug noch unheimlich lecker.


      Als Nächstes ging er nach oben, um sich unter die Dusche zu stellen. Seltsam, als er unter der Brause den Mund öffnete, schmeckte das Wasser nicht mehr nach Kupfer und Erde. Jetzt war es, als stamme es direkt aus irgendeiner Quelle, ein köstliches sauberes Nass, das auf seiner Zunge prickelte und ihm die Kehle hinunterrann.


      Schwer vorstellbar, dass es Sissy gelungen war, auch die Rohre von innen zu schrubben, aber wenn er es jemandem zutraute, dann ihr.


      Schließlich stieg er aus der Wanne, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften, nahm seine Klamotten und trat hinaus in den Flur. Unmöglich, nicht daran zu denken, dass sie ein Stück den Gang runter hinter dieser verschlossenen Tür unter ihrer Decke lag.


      Er wollte sie in seinem Bett haben. Aber er hätte sein linkes Ei verwettet, dass er nicht zwei Nächte hintereinander in diesen Genuss kam– nicht, wenn er erst so spät nach Hause kam.


      Fluchend begab er sich in sein Zimmer, ließ die schmutzigen Klamotten auf den bereits vorhandenen Haufen fallen und hängte das Handtuch an einen Haken hinter der Tür. Dann ging er barfuß…


      »Da bist du ja endlich.«


      Er blieb stehen, während er vor Erleichterung und Dankbarkeit die Augen schloss. »Du bist hier?«


      »Wo sollte ich denn sonst sein?«


      Die Welt fuhr eine Runde Karussell, als das stockfinstere Zimmer sich um ihn herum drehte. »Ich zieh mir nur kurz was an. Warte.«


      Mit ausgestreckter Hand tastete er sich zum sauberen Haufen vor und bückte sich.


      Klick.


      Vom Licht geblendet, richtete er sich ruckartig auf und bedeckte seinen Schwanz mit beiden Händen. »Anziehen… muss was anziehen.«


      O Mann, dachte er, als er einen Blick in ihre Richtung warf. Sissy hatte sich im Bett aufgesetzt, die blonden Haare zerzaust und die Wangen leicht gerötet, als wäre ihr unter der Decke ein bisschen warm geworden. Das weiße T-Shirt, das sie trug, war extrem sittsam… bis der Lustmolch in ihm anfing zu spekulieren, was sich wohl darunter befand.


      Sein Anblick schien sie völlig zu schockieren. »Ich dachte du… könntest nicht… sehen, wo…«


      Er spürte, wie sie seinen Körper begutachtete– und sie sah sich so ziemlich alles an. »Lass mich erst was anziehen«, erklärte er heiser.


      Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, wodurch auch er sich nicht bewegen konnte. Da sie ihn in Seitenansicht erwischt hatte, konnte er sich nicht einfach bücken und nach einer Jogginghose greifen, ohne ihr entweder seinen Hintern vor die Nase zu halten oder sich komplett zu entblößen.


      Und in Anbetracht der Tatsache, wie er ausgestattet war, gab es da eine Menge zu entdecken.


      »Sissy, schau bitte weg.«


      Herrgott, es war unmöglich, nicht an das letzte Mal zu denken, dass er diese Worte zu ihr gesagt hatte… dort unten, nachdem Devina mit ihm fertig gewesen war und die Spuren ihres Missbrauchs noch überall zu sehen gewesen waren.


      Schau mich nicht an!


      Jetzt befahl er es ihr aus einem anderen Grund: Er hatte immer noch ihr Bestes im Sinn, zu hundert Prozent. Das Problem war, dass sein Körper momentan nicht sonderlich gut mit seinem Gehirn zu kommunizieren schien. Denn er hatte das entsetzliche Gefühl, dass ihr, möglicherweise, gefallen könnte, was sie sah.


      Bisher schreckte sie zumindest noch nicht kreischend zurück. Ganz im Gegenteil, es wirkte, als wäre sie…


      »Du bist wunderschön«, flüsterte sie.


      Jim schloss die Augen. Betete flehentlich um Selbstbeherrschung. »Hör zu, du musst…«


      »Lass mich dich anschauen« Sie räusperte sich. »Bitte, lass mich einfach nur…«


      »Sissy, das wird nicht passieren. Wir können nicht… ich kann nicht…« Was für ein Riesenhaufen Bockmist. Sein Schwanz war dabei aufzuwachen, und volle Einsatzbereitschaft war das Letzte, was er in dieser Situation gebrauchen konnte. »Du musst jetzt zurück in dein Zimmer gehen. Sonst gehe ich raus.«


      »Ich wurde um so viel betrogen, Jim. Ich wurde zu früh aus dem Leben gerissen. Bitte, lass mich nicht eine Ewigkeit rätseln, wie es wohl ist.«


      Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden dachte er: Das hat sie jetzt nicht wirklich zu mir gesagt. Das Stöhnen, das sich seiner Brust entrang, war ein Fluch.


      »Was glaubst du denn, warum ich jede Nacht hierherkomme?« Er hörte die Decke rascheln, als würde sie sich weiter aufsetzen. »Ich hoffe… ich bete… dass du…«


      Sein Atem ging stockend, und sein Körper war ihm einen grooooßen Schritt voraus. Die Reaktion war ebenso heftig wie schnell. Was etwas nahelegte, was er sich nur sehr ungern eingestand: Ja, er hatte sie dort rausgeholt, um sie zu retten. Aber er begehrte sie auch.


      Also, fairerweise sollte man erwähnen, dass es sich bei Letzterem um eine noch recht neue Entwicklung handelte. Das hatte erst begonnen, als er merkte, wie erwachsen sie dort unten geworden war. Auf junge Mädchen hatte er nie gestanden, und daran würde sich auch jetzt ganz sicher nichts ändern.


      Doch sie war eine Frau. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war sie längst kein Kind mehr.


      »Muss ich es wirklich aussprechen?«, wisperte sie. »Jim?«


      »Bitte mich nicht darum. Um Himmels willen, verlang das nicht von mir.«


      »Warum nicht, Jim?«


      Er wünschte sich wirklich, sie würde aufhören, dauernd seinen Namen zu sagen. »Ich kann nicht… das ist nicht richtig.«


      »Warum?«


      Mit einer Hand rieb er sich übers Gesicht. »Du weißt, warum.«


      »Liebst du eine andere?«


      Seltsame Frage. »Nein.«


      »Willst du… willst du mich denn nicht? Jim?«


      Noch mehr Rascheln. O Gott, er konnte sich bildlich vorstellen, wie die Decke ihr auf die Hüfte hinunterrutschte und sich um ihre Taille bauschte. Nur dass sie in seiner O-mein-Gott-Fantasie genauso wenig anhatte wie er, und dass ihre Brüste…


      »Du machst mich echt fertig«, stöhnte er.


      »Jetzt gerade würde ich lieber etwas anderes tun.«


      »Sissy…«


      »Zu wem kann ich denn sonst gehen? Wer ist denn da noch? Wenn nicht du… wer dann?«


      Puh, also, so betrachtet? Würde er am liebsten sämtliche männlichen Einwohner Caldwells kastrieren. Oder am besten gleich die im ganzen Staat New York… oder an der Ostküste.


      Sieh nicht zu ihr rüber, befahl er sich. Wenn du sie auch nur einmal anschaust, wirst du…


      Das Geräusch ihres Weinens ließ seinen Kopf herumfahren. Ach du Schande. Sie hatte das Gesicht in den Händen vergraben und versuchte, ihre Würde zu bewahren, so weit es eben ging.


      »Du willst mich nicht«, hörte Jim sich sagen, »nicht wirklich. Du glaubst das nur.«


      Da ließ sie die Hände sinken. »Sag mir nicht, was ich fühlen oder denken soll. Du kennst mich doch überhaupt nicht.«


      »Ich kenne emotionalen Stress.« Und wie er das tat! »Ich weiß eine ganze Menge über den Stress des Krieges. Du und ich, wir sitzen hier in diesem Haus, und uns fallen vielleicht keine Bomben auf den Kopf, aber glaub mir, diese Situation ist echt heftig, und wenn du nach allem, was du gerade durchgemacht hast, nicht unter einer massiven posttraumatischen Belastungsstörung leidest, dann bin ich der verdammte Osterhase.«


      »Was hat das denn damit zu tun?«


      »Menschen treffen keine guten Entscheidungen, wenn sie unter erheblichem Druck stehen. Unter solchen Bedingungen tun Menschen selten das Richtige.«


      »Aber was, wenn es doch das Richtige ist?« Sie sah ihm tief in die Augen. »Wieso maßt du dir an, das zu beurteilen?«


      »Ich bin immerhin auch beteiligt. Und ich weiß eine Menge mehr über diese Sache als du.«


      »Weil ich Jungfrau bin?«


      »Weil du noch nie im Krieg warst. Während ich seit zwanzig Jahren damit lebe.«


      »Dann weißt du ja, dass manchmal… Menschen nicht mehr nach Hause kommen.«


      Himmelherrgott. Er wünschte, sie wäre nicht so verdammt clever.


      Mit einer raschen Bewegung stieg er in eine Jogginghose und drückte seine Erektion diskret mithilfe des Bundes nach oben, wo er sie mit dem Kordelzug ordentlich verschnürte. Nachdem er sich ein T-Shirt übergezogen hatte, ging er zum Bett hinüber. Er setzte sich neben sie und klemmte ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


      »Es tut mir leid.« Dann ließ er die Hand sinken. »Aber ich muss mich dir gegenüber einfach anständig verhalten. Das würde ich mir sonst nie verzeihen.«


      Sie hing förmlich an seinen Lippen. »Dann küss mich einfach. Küss mich, und dann gehe ich. Es ist das Einzige, worum ich dich je bitten werde.«


      Er setzte schon zu einem Kopfschütteln an, aber als ihre Augen feucht vor Tränen wurden, hielt er es nicht mehr aus.


      »Wein doch nicht«, flehte er heiser.


      Man hatte sie um so viel betrogen.


      »Sieh mich an.« Als sie es nicht tat, nahm er ihr Kinn in die Hand und bog ihr Gesicht sanft in seine Richtung. »Du bist die von uns beiden, die wunderschön ist…«


      Dann wusste er nicht mehr, was er sagen sollte, denn er konnte ihr ja kaum die erste Liebe, wahre Liebe und eine Ehe mit Kindern versprechen. Sie würde nichts von alledem bekommen.


      »Schließ die Augen«, krächzte er.


      Wenn er ihren Blick weiter aushalten müsste, würde er die Nerven verlieren– denn etwas signalisierte ihm, dass es für ihn eine ebenso große Offenbarung sein würde wie für sie. Es konnte sich hier unmöglich um ihren ersten Kuss handeln, aber Jim würde wetten, dass die Tragweite eine ganz, ganz andere wäre.


      Heilige Scheiße, würde er das wirklich tun?


      Aber wirklich nur dieser eine Kuss. Dazu war er felsenfest entschlossen.


      Jim beugte sich vor und konzentrierte sich auf ihre perfekt geformten Lippen. O Himmel, er begehrte sie so sehr– aber sobald ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, zerriss er ihn in der Luft. Hier ging es um Sissy. Sein Körper würde verflixt noch mal zurückstecken müssen.


      Sissy tat brav, wie geheißen, indem sie die Lider senkte… aber sie war bereit für das, was kommen würde. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, sie neigte sich ihm zu und…


      Das Klopfen an seiner Zimmertür war so willkommen wie ein Hammerschlag auf den Hinterkopf.


      Dann ertönte eine zarte Stimme: »Jim? Alles okay bei dir?«


      Sissys Stimme.


      Jim riss sich so heftig los, dass er rückwärts durchs halbe Zimmer sprang– und als er floh, sah er, wie sich die Sissy auf dem Bett in Devina verwandelte, wie dunkle Locken die blonden glatten Strähnen ersetzten, schwarze Haifischaugen aus den blauen auftauchten, riesige Brüste sich unter ihrem Shirt wölbten.


      »Herrgott noch mal!«, bellte er.


      »Na ja«, meinte die Dämonin trocken, »du kannst es einem Mädchen nicht verdenken, wenn sie’s wenigstens versucht.«


      »Jim?«, fragte Sissy durch die geschlossene Tür.


      Was Devina zum Anlass nahm, sich in einer schwarzen Rauchwolke aus dem Staub zu machen.


      Draußen im Flur fragte sich Sissy, weshalb sie Jim eigentlich belästigte.


      Sie war aufgestanden, um weiter in diesem riesigen Buch zu lesen, das Adrian ihr geliehen hatte. Aber zuerst wollte sie sich einen Kaffee kochen und damit im Salon sitzen, während die Sonne aufging. Im Bett zu liegen und die Decke anzustarren war die vergangenen fünf Stunden über, während sie es praktiziert hatte, nicht sonderlich produktiv gewesen. Deshalb konnte sie sich genauso gut an die Arbeit machen.


      Als sie an Jims Zimmer vorbeikam, hörte sie ihn jedoch mit sich selbst reden, wobei die schwere Tür die Worte halb verschluckte.


      Sie hatte sich solche Sorgen um ihn gemacht, während er allein dort draußen war und weiß Gott was tat.


      Und vielleicht… hatte sie ihn auch vermisst.


      Sie war sich nicht ganz sicher gewesen, was sie mit diesem Gefühl anfangen sollte. Genauso wenig war sie sich im Klaren, weshalb sie das starke Bedürfnis gespürt hatte zu klopfen und seinen Namen zu sagen.


      Die Tür flog auf, und im ersten Moment fragte sie sich, ob Jim wohl mit dem Finger in die Steckdose gefasst hatte: Wenn er die Augen noch weiter aufriss, würden sie ihm aus dem Kopf fallen.


      »Alles in Ordnung bei dir?« Sie trat einen Schritt zurück. »Was… weshalb siehst du mich so an?«


      »Ich, äh… ich…«


      Ganz kurz schien sein Blick an ihrem Mund hängen zu bleiben, an ihren Lippen– dann schüttelte er fluchend den Kopf.


      »War da irgendjemand bei dir drin?« Sissy versuchte, an ihm vorbeizuspähen. Und bei der Vorstellung, dass er Gesellschaft hatte, nichts weiter zu empfinden.


      Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er irgendeine Art von Privatleben haben könnte.


      »Nein.« Seine Stimme klang rau. »Ich bin allein.«


      »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber du machst nicht den Eindruck, als würde es dir gut gehen.« Trotzdem sah er… gut aus.


      Nicht, dass sie solche Gedanken haben sollte… Aber er hatte geduscht, roch nach Seife, und obendrein war er ein unglaublich attraktiver Mann, mit seinen dunkelblonden Haaren und den vielen Muskeln.


      O Gott, sie dachte tatsächlich solche Dinge.


      »Du bist früh auf«, nuschelte er. Dann verschwand er wieder in seinem Zimmer, wo er im Kreis ging, als müsste er sich irgendwie abreagieren.


      Sie warf einen Blick hinein, obwohl es sie natürlich nichts anging.


      Das Bett war zerwühlt, die Laken zerknüllt– aber die Kissen waren sauber entlang des Kopfteils drapiert, zwei auf jeder Seite. Beide zeigten die Abdrücke von Köpfen.


      Hatte jemand bei ihm hier drin geschlafen?


      Sie schlang die Arme um den Oberkörper und dachte: Wow, gerade als sie geglaubt hatte, es könnte nicht mehr seltsamer werden! Denn eigentlich sollte ihr das doch völlig egal sein.


      War es aber nicht.


      Er stand drüben, mit den Armen auf die Kommode gestützt, und ließ den Kopf hängen


      »Jim?« Als er nicht reagierte, meinte sie: »Du machst mir Angst.«


      »Entschuldige, es war nur einfach eine lange Nacht.«


      »Was passiert?«


      »Nicht viel.«


      Wie das zu einer langen Nacht passte, war ihr nicht ganz klar. Andererseits hasste er vermutlich die Warterei. Wobei… man vom Warten nicht so aussah wie er, als er ihr die Tür geöffnet hatte.


      »Du kannst also nicht schlafen?«, erkundigte er sich und starrte dabei zu Boden.


      »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Kann ich dir mit irgendwas helfen?«


      »Danke, mir geht’s gut.«


      »Aha.«


      Er richtete sich auf und drehte ihr den Rücken zu. Dann schien er irgendetwas an sich zurechtzuschieben. Als er sich wieder umwandte, wirkte er wieder beherrschter.


      »Willst du was frühstücken?«, fragte er barsch.


      »Äh, ja klar. Aber vielleicht übernehme ich das Kochen?« In Anbetracht der Tatsache, dass bis zu ihrer Ankunft kein Essen im Haus gewesen war, musste man wohl annehmen, dass er und Adrian nicht unbedingt Starköche waren.


      »Gute Idee. Komm mit, ich muss raus aus diesem Zimmer.«


      Warum?, dachte sie. Beinahe hätte sie ihn gefragt, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er an ihr vorbeiging, belehrte sie eines Besseren.


      Auf dem Weg die Treppe hinunter spürte sie eine ungewohnt nervöse Spannung zwischen ihnen.


      »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«, platzte sie heraus. Vielleicht hatte Adrian ihm von dem Buch erzählt.


      Jim blieb mit der Hand auf dem Geländer stehen. Nach einer kurzen Pause warf er einen Blick über die Schulter und sagte leise: »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


      Sie zuckte zurück. »Aber wofür denn?«


      »Das ist eine viel zu lange Geschichte.«


      »Es ist halb sechs Uhr morgens. Wie viel Zeit brauchst du?«


      »Hör zu, ich möchte einfach nur, dass du weißt…« Er fluchte. »Ich weiß gar nicht, was ich hier rede.«


      Mit diesen Worten ließ er sie auf der Treppe stehen, mit nichts als dem unguten Gefühl, dass sie wieder mal völlig im Dunkeln tappte.
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      »Ich sollte gehen.«


      Das waren wohl die traurigsten drei Worte überhaupt, wenn es nach Cait ging. Aber Duke hatte natürlich recht. Es war sechs Uhr morgens, und sie nahm an, dass es tatsächlich Zeit für ihn war, nach Hause zu fahren.


      Sie lagen beide auf der Seite, den Kopf aufs Kissen gebettet, einander gegenüber, die Decke um die warmen Körper gewickelt. Es war lange, lange her, seit Cait so einen Moment mit jemandem geteilt hatte, so eine Nacht. Das war wohl mit ein Grund dafür, weshalb die Menschen sich den Stress einer Beziehung antaten– bei dieser Art von Zusammensein ging es um mehr als um die körperliche Nähe.


      »Wann soll ich wiederkommen?«, wollte er wissen.


      Cait musste lächeln. Er war einfach nicht der Typ, der um den heißen Brei herumredete– und es war eigentlich sehr entspannend, immer genau zu wissen, wo sie mit ihm stand. »Wann möchtest du denn?«


      »Heute Abend.«


      Als Antwort beugte sie sich vor und küsste ihn. »Klingt gut… halt, warte.«


      »Was?«


      »Hm… ich muss heute zu einer Beerdigung. Weiß nicht genau, in was für einer Stimmung ich danach bin.«


      Mit gerunzelter Stirn strich er ihr die Haare zurück. »Jemand, der dir nahestand?«


      »Eine Studentin von mir. Sie ist… ganz unerwartet gestorben.« Klar, weil man normalerweise nicht im Voraus plante, entführt und ermordet zu werden. »Das wird wahrscheinlich ziemlich heftig.«


      »Scheiße. Sie muss noch sehr jung gewesen sein.«


      »Ja, gerade mal neunzehn. Das ist echt eine Tragödie. Vielleicht hast du in der Zeitung davon gelesen: Sissy Barten.«


      »Ich verfolge die Nachrichten nicht wirklich. Aber es tut mir leid.«


      »Sie war viel zu jung, um ihr Leben zu verlieren. Das ist… ich will hier jetzt nicht morbide werden, aber das macht einem doch wieder sehr bewusst, wie leicht Menschen vom Schicksal aus der Bahn geworfen werden können, ohne dass sie selbst Schuld daran tragen. Ich meine, Sissy war auf einem anständigen College und hat sich auch sonst aus allen unguten Dingen rausgehalten. Sie hat hart gearbeitet und war unglaublich begabt– alles lief prima für sie. Dann geht sie eines Abends spontan noch was einkaufen, und alles ist vorbei. Ich weiß nicht, was das für einen Sinn ergeben soll. Was ihre Familie gerade durchmacht, mag ich mir überhaupt nicht vorstellen. Das Leben ist einfach so kurz.«


      Duke schwieg eine Weile. »Du hast recht.«


      »Jedenfalls weiß ich nicht, wie ich heute Abend drauf sein werde. Vielleicht lieber morgen Abend?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich will bei dir sein, egal wie du drauf bist. Wenn du niemanden sehen möchtest, ist das eine andere Sache. Aber falls du das Gefühl hast, mir was vorspielen zu müssen: nicht nötig.«


      »Danke.« Cait lächelte ihn an. »Dann lass uns doch einfach mal abwarten und sehen, was passiert. Wäre das für dich okay?«


      »Na klar.«


      »Du bist ziemlich klasse, weißt du das eigentlich?«


      »Nicht wirklich. Aber wenn du das meinst, dann ist das alles, was zählt.«


      Er küsste sie wieder auf seine übliche Art, indem er die Kontrolle übernahm und auf unbeschreibliche Weise von ihr Besitz ergriff. Anschließend jedoch stand er auf, wobei sein nackter Körper im Flurlicht glänzte.


      Verflixt, dieser Mann war unglaublich schnell im Anziehen. Dabei hätte sie ihn gerne noch länger angeschaut.


      Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht war es wirklich eine gute Idee, sich nach der Beerdigung noch zu treffen, um sich ein bisschen abzulenken.


      Viel zu bald stand er in den Kleidern, die sie ihm am Abend zuvor ausgezogen hatte, am Fußende ihres Bettes.


      »Kann ich dir einen Kaffee machen, bevor ich gehe?«, erkundigte er sich.


      »Ich glaube, ich schlafe noch ein bisschen.«


      »Oje, hab ich dich heute Nacht zu lange wach gehalten?«


      »Das klingt nicht so, als täte es dir leid.«


      Er kam ums Bett herum und beugte sich zu ihr herunter. »Tut es auch nicht.«


      Der lange Kuss sagte ihr mehr als alle Worte, wie sehr er die vergangene Nacht zu schätzen wusste… und wie viele Nächte für sie in der Zukunft noch kommen würden.


      »Zum ersten Mal seit Langem…« Cait zögerte.


      »Was denn?«


      »Ich meine, ich habe mich bisher nicht wirklich auf die Zukunft gefreut.« Als ihr jedoch plötzlich klar wurde, wie diese Aussage aufgefasst werden könnte, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Warte, halt, das soll nicht heißen, dass ich hier irgendwas Verrücktes denke– ich schwör’s. Es ist… ach, ich weiß auch nicht. Ich liebe meine Arbeit und mein Leben, ehrlich. Ich war nur schon lange von nichts mehr so begeistert.«


      Duke sah ihr tief in die Augen. »Ich auch nicht.«


      Gegen neun strahlte die Sonne über den Baumwipfeln und schickte die Art von Wärmestrahlen aus, die nahelegten, dass der Winter verschissen hatte und der Sommer nicht länger nur eine Hypothese war.


      Bei der Arbeit parkte Duke seinen Truck auf dem üblichen Stellplatz neben dem Schuppen– aber statt auszusteigen und abzustempeln, starrte er durch den Maschendrahtzaun auf diesen riesigen, aufsteigenden Feuerball.


      Mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung strich er einmal ums Lenkrad herum, obwohl er den Motor bereits ausgeschaltet hatte.


      Von Cait aus war er nach Hause gefahren, wo Rolly bewusstlos, aber noch atmend auf dem Sofa gelegen hatte. Da erst hatte er die Nachricht abgehört, die sein Chef ihm irgendwann am vergangenen Abend hinterlassen hatte, und erfahren, dass er zu einer vollen Schicht am Morgen eingeteilt worden war. Eine gute Neuigkeit. Dann war noch eine SMS von Alex Hess gekommen, dass er ab kommender Woche wieder im Iron Mask erwartet wurde– eine noch bessere Neuigkeit.


      Normalerweise hasste er freie Zeit.


      Allerdings… jetzt mit Cait? Da war er sich nicht mehr so sicher. Vor allem da sie sich wahrscheinlich am ehesten abends sehen würden.


      Ob sie wohl immer noch schlief?, fragte er sich.


      Gott, wie lange war es her, seit er solche Gedanken gehabt hatte? Seit Nicole.


      Und es war ja hinreichend bekannt, wie das ausgegangen war, meckerte seine innere Stimme.


      »Halt’s Maul.«


      Als sein Hirn daraufhin nichts nachlegte, lächelte er zynisch. Das war ja mal ein angenehmer Tempowechsel. Man stritt mit sich selbst herum, und manchmal drang man tatsächlich zu diesen anderen Typen durch.


      … das macht einem doch wieder sehr bewusst, wie leicht Menschen vom Schicksal aus der Bahn geworfen werden können…


      Scheiße. Dieser eine Satz ging ihm pausenlos im Kopf herum, seit er vor Caits Haus in seinen Wagen gestiegen war. Immer und immer wieder. Es machte ihn ganz verrückt.


      Nun zog er das Telefon heraus, gab sein Passwort ein und betrachtete die Liste mit den Mailbox-Nachrichten. Nicole hatte ganze drei Nachrichten hinterlassen, während er bei Cait gewesen war, und im Gegensatz zu den anderen beiden hatte er die letzte mehrere Male abgehört.


      Als er nun das Handy anstarrte, dachte er: Schau, genau das ist der Grund, weshalb du dein Leben so eingerichtet hast. Kaum gehst du eine Bindung zu jemandem ein, bricht dein Panzer auf… und dann fängst du an, Scheiße zu bauen.


      Wahrscheinlich wäre alles in Ordnung gewesen, wenn Cait diese tote Studentin nicht erwähnt hätte. Aus irgendeinem Grund spukte auch das unablässig in seinem Kopf herum.


      »Ich verlier noch den Verstand«, murmelte er, den Blick weiterhin nach vorn durch die Windschutzscheibe gerichtet.


      Genau wie Caits Anziehungskraft auf ihn konnte er nicht genau erklären, weshalb die Dinge für ihn auf einmal so anders waren. Nun ja, nicht vollkommen anders. Er war immer noch auf Rache aus, was seinen Bruder betraf. Aber es kam ihm so vor, als läge noch eine andere Hand mit auf dem Lenkrad, die ihn zuerst in die eine Richtung steuerte, dann in die andere. Immer im Kreis herum.


      Nun wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Handy zu und beobachtete aus gefühlt einer Meile Entfernung, wie sein Daumen auf Zurückrufen drückte.


      Als es gerade zu klingeln begann, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Es war dieser blonde Typ, der sich gestern an seine Fersen geheftet hatte und der nun hinter einem weiteren geparkten Truck hervortrat. Mit der Lässigkeit von jemandem, der die besseren Karten auf der Hand hat, steckte er sich eine Zigarette in den Mund, ließ ein Feuerzeug aufflackern und neigte sich zur Flamme.


      Beim Ausatmen winkte er Duke zu.


      »Hallo?«, meldete sich Nicole am anderen Ende der Leitung.


      Leg auf, befahl Duke sich. Leg sofort auf– du willst das nicht wirklich tun…


      »Hallo, ich bin’s«, hörte er sich sagen.
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      »Dann verstehen Sie sicher, weshalb es uns so brennend interessiert, wo Sie waren.«


      Auch bei dieser Frage blieb G. B. völlig ruhig. Er lächelte den Detective an, der ihm gegenüber am Verhörtisch saß.


      Gleich frühmorgens hatte er einen Anruf erhalten, er solle sich auf der Wache des Caldwell Police Departments melden, und natürlich war er dem brav nachgekommen. Er war ja nicht blöd.


      Und er hatte genug Reality-Dokus zum Thema Verbrechen gesehen, um zu wissen, wie er sich verhalten musste.


      »Sie machen doch nur Ihren Job«, entgegnete G. B. mit einem lässigen Schulterzucken. »Aber ich habe Ihnen sonst nichts mehr zu erzählen.«


      Detective… wie hieß der doch gleich noch? De la Truz?… lächelte zurück. »Nun, Sie könnten mir zum Beispiel erklären, weshalb Sie es nicht für nötig gehalten haben zu erwähnen, dass Jennifer Espie und Sie eine Beziehung hatten.«


      G. B. verschränkte die Finger im Schoß und achtete sorgfältig darauf, festen Blickkontakt zu halten. »Weil das so nicht stimmt.«


      »Wenn Sie hier Wortklauberei betreiben wollen, bitte. Aber Sie haben uns nicht erzählt, dass sie beide Geschlechtsverkehr hatten.«


      »Das war nichts Regelmäßiges, Detective. Kommen Sie, ich bin so mit der Arbeit beschäftigt, da bleibt kaum Zeit für ein Privatleben. Jennifer und ich haben einige gemeinsame Bekannte, und ja, klar, wir sind ein paarmal miteinander in die Kiste gestiegen, aber das war nichts Ernstes. Ich habe es einfach nicht für relevant gehalten.«


      »Diese Frau wurde in dem Theater umgebracht, in dem Sie beide arbeiten, und da hielten Sie es für irrelevant, Ihre Beziehung zu ihr zu erwähnen?«


      »Was soll ich sagen. Ich bin Sänger, kein Anwalt.«


      Der Typ blätterte in seinem kleinen Notizbuch herum. »Ich habe gehört, Sie sind auch Schauspieler.«


      »Rent ist mein erstes Musical.«


      Braune Augen blickten ihn an. »Der Regisseur sagt, Sie seien ein Naturtalent.«


      »Das ist echt nett von ihm.«


      »Er sagt, Sie wären in der Lage, Gefühle wie auf Knopfdruck zu generieren.«


      »Na, das gehört in diesem Geschäft wohl dazu.«


      De la Wie-auch-immer lächelte wieder. »Klar. Natürlich. Was mich zu meiner nächsten Frage bringt: Einer der Organisatoren des Jazzkonzerts, bei dem Sie als Back-up mitgewirkt haben… wie hieß die Sängerin noch gleich? Millicent?«


      »Millicent Jayson.«


      »Genau, die meine ich. Jedenfalls erwähnte der Organisator, er hätte gesehen, wie Sie und Jennifer sich in ihrem Büro gestritten hätten, bevor Sie auf die Bühne kamen. Sie wissen, welches Büro ich meine, das mit dem vielen Glas?«


      Damit hatte G. B. gerechnet. »Sie war sauer auf mich.«


      »Und weshalb?«


      »Wie schon gesagt, das mit uns war nichts Festes. Aber sie wollte mehr. Und da hat sie mir eine Szene gemacht.«


      »Weswegen?«


      G. B. rieb sich ganz bewusst das Kinn, als würde er zögern. »Ich hatte an diesem Abend eine Frau eingeladen. Für die ich mich wirklich interessiere. Ich habe beim Management nachgefragt, ob ich eine der Freikarten haben kann, die für VIPs reserviert sind– Sie wissen schon, falls noch welche übrig wären. Das ging klar, und Jennifer sollte sie für meine Verabredung an der Abendkasse hinterlegen. Außerdem sollte sie mir einen Backstagepass besorgen. Aber als ich ihn abholen wollte, ist sie total ausgeflippt.«


      »Cait Douglass, richtig?«


      Gut, es war ein bisschen überraschend, dass sie diesen Namen kannten. »Ja, genau, das ist sie. Die Frau, die ich eingeladen habe, meine ich.«


      »Miss Douglass sollte Sie außerdem gestern zum Mittagessen treffen?«


      »Ja, wir wollten im Pausenraum schnell zusammen ein Sandwich essen. Nach dem, was passiert ist, haben wir dann natürlich nicht… na ja, Sie wissen schon.«


      Wie zum Henker hatten die das mit Cait herausgefunden?


      Der Detective bohrte noch eine Weile wegen der Sache mit dem Streit nach, provozierte ihn und versuchte ganz offensichtlich, ihm irgendwie eine Falle zu stellen. Aber G. B. blieb bei seiner Aussage und in der Rolle, die er sich überlegt hatte– gelassen, ruhig, hilfsbereit und gefasst.


      Irgendwann klappte der Typ das Notizbuch zu. »Gut, dann hab ich nur noch eine Frage an Sie.«


      »Schießen Sie los.«


      »Weshalb waren Sie in der Nacht, als Jennifer umgebracht wurde, unten im Keller?«


      G. B. runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«


      »Ich weiß nicht, ob Sie sich bewusst sind, dass vor ungefähr einem Monat Überwachungskameras installiert wurden. Die Kriminalitätsrate in diesem Stadtteil ist deutlich angestiegen, und die Eigentümer des Theaters machten sich Sorgen wegen Einbrüchen. Deshalb sind inzwischen alle Treppen videoüberwacht. Wir haben eine Aufnahme, wie Sie gegen zehn Uhr abends den Hintereingang heraufkommen.«


      Verdammte… Scheiße.


      Moment mal.


      G. B. lächelte und zuckte wieder mit den Schultern. »Ich bin runtergegangen, um Stimmübungen zu machen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich nehme an, Sie waren dort unten im Flur?«


      »Ja, war ich.«


      Logo, denn dort hatte ja die Leiche gelegen. Nicht dass G. B. diesbezüglich irgendetwas erwähnt hätte– schließlich konnte man sich am einfachsten selbst belasten, indem man irgendwelche Details ausplauderte, die einem die Bullen gar nicht verraten hatten.


      »Also, dann wissen Sie auch, dass er sich endlos hinzieht, fast von einem Ende des Theaters bis zum anderen. Dadurch hat er die beste Akustik im ganzen Gebäude. Ich bin runtergegangen, um Tonleitern zu üben– das Echo ist unglaublich. Man kann dort praktisch allein ein ganzes Barbershop-Quartett abgeben.«


      Die Augen des Detective wurden schmal. »Niemand hat an diesem Abend irgendwelchen Gesang erwähnt.«


      »Aber darum geht es ja gerade. Wenn man die Feuerschutztür unten an der Treppe schließt, dringt kein Ton nach oben.«


      »Und Sie erwarten, dass ich Ihnen glaube, dass Sie in derselben Nacht, als Jennifer Espie ermordet wurde, dort unten herumgejodelt haben, und niemand hat Sie singen gehört oder gesehen.«


      »Ich will ganz ehrlich sein: Diese Inszenierung von Rent könnte mein großer Durchbruch werden. Klar, Caldwell ist Provinz, aber ich musste für diese Rolle fünfzig andere Typen meines Alters und meiner Stimmlage ausstechen. Der Regisseur ist ein Arschloch– das wissen alle–, aber dafür ist er in ganz Amerika bekannt. Wenn ich die hohen Töne nicht treffe, dann schmeißt er mich raus und besetzt die Rolle mit jemand anderem.« Er beugte sich über den Tisch. »Und da glauben Sie wirklich, ich würde nicht spät abends noch üben, um es richtig hinzubekommen?«


      »Nun. Sie haben auf alles eine Antwort, was?«


      »Das ist die Wahrheit. Machen Sie damit, was Sie wollen.« G. B. sah auf die Uhr. »Hören Sie, ich sag’s nur ungern, aber ich muss in einer halben Stunde zu einem Auftritt.«


      »Um was für einen Job handelt es sich?«


      »Eine Beerdigung. Vielleicht kennen Sie das Mädchen? Sie wurde vor Kurzem umgebracht– Sissy Barten?«


      Der Detective fuhr sich übers raspelkurze Haar. »Ja, ich weiß, wer sie ist.«


      »Haben Sie denn schon herausgefunden, wer es war?«


      »Jawohl.«


      »Gut. Ich bin froh, das zu hören.« G. B. senkte den Blick. »Ihre Familie hat angefragt, ob ich singen würde. Vermutlich haben sie mich letztes Jahr bei der Highschool-Abschlussfeier gehört. Ein Freund von einem Freund hat mich deswegen angehauen, und wie hätte ich da Nein sagen können? Schrecklich, was mit ihr passiert ist.«


      »Was mit Jennifer Espie passiert ist, ist auch ziemlich schrecklich.«


      »Wie wurde sie denn eigentlich umgebracht?«


      »Auch das ist eine Sache, über die ich noch gerne kurz sprechen würde. Darf ich mal Ihre Hände sehen?«


      »Klar.« G. B. streckte sie ihm hin, zuerst mit den Handflächen nach oben, dann nach unten.


      Es war nichts zu erkennen. Aber schließlich hatte er auch diese Arbeitshandschuhe benutzt, die für harte Chemikalien geeignet waren. Sehr dicke Handschuhe, die ihm fast bis zu den Ellenbogen reichten.


      Sie schwammen inzwischen im Hudson River.


      »Möchten Sie Proben nehmen oder irgendwas?«, fragte er.


      »Was für ein interessanter Vorschlag. Schauen Sie viel CSI?«


      »Nein«, log er.


      »Jennifer wurde auf höchst brutale Weise getötet.«


      Stimmt. Er war mit ihr hinuntergegangen und hatte sie bis ganz ans Ende zum Hinterausgang geführt, der mit den drei Schlössern, ohne Fenster in der Nähe und praktisch einen ganzen Landkreis von allen anderen Personen im Gebäude entfernt. Die Handschuhe hatte er hinten in der Hosentasche stecken gehabt, einer auf jeder Seite; sie hatte noch nicht einmal gestutzt, dass er sie dabeihatte. Er hatte das Licht ausgemacht und auf sie eingeredet, bis sie nachgegeben hatte. Dann hatte er sie umgedreht, als wolle er sie von hinten ficken…


      … und sie mit dem Gesicht voran gegen die Wand geknallt. Rumms! Spritz! Blut überall. Dann hatte er es noch mal gemacht. Und noch mal. Und noch mal.


      Eine ziemliche Sauerei.


      Aber er hatte es einfach rauslassen müssen. In Situationen wie dieser, wenn er früher so etwas getan hatte, hatte er die Gewalt immer als reinigend erlebt– und je weiter er es trieb, umso sauberer fühlte er sich anschließend.


      Als sie auf dem Boden lag und nicht mehr zuckte, hatte er nach Luft geschnappt und angefangen nachzudenken. Ja, er hatte vorher daran gedacht, die Handschuhe mitzubringen, aber wie nach einer Runde richtig gutem Sex war er hinterher meistens erst mal ein bisschen benommen.


      Der nächste Schritt war, sich schnell zu verpissen– und sich sauber zu machen. So war er in diesem Arbeitsraum gelandet… wo dann diese heiße Brünette aufgetaucht war.


      Der Sex war eigentlich ziemlich geil gewesen. Er hoffte nur, dass sie direkt danach die Stadt verlassen hatte– und dass es der Mord an Jennifer nicht über die Lokalpresse hinaus schaffen würde.


      Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie der Polizei dabei half, eins und eins zusammenzuzählen. Schließlich hatte sie ihn in der Nacht, als irgendeine Tussi im Keller umgebracht worden war, mit nacktem Oberkörper in einem Raum voller Chlordämpfe angetroffen.


      »Darf ich?«


      »Wie bitte? Was?« G. B. hatte kurz nicht aufgepasst.


      »Proben unter Ihren Fingernägeln entnehmen?«


      »Klar. Selbstverständlich.«


      Der Detective klopfte auf den Tisch und stand auf. »Es dauert auch nicht lang. Wir werden dafür sorgen, dass Sie rechtzeitig bei dieser Beerdigung sind.«


      »Danke. Und falls Sie sonst noch was brauchen, rufen Sie mich einfach an.«


      »Oh, das werde ich.« An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Sie haben hier in Caldie eine ganz schöne Fangemeinde.«


      »Ich versuche nur, meinen Lebensunterhalt zu verdienen wie alle anderen auch.«


      Der Mann nickte. »Falls Sie vorhaben, die Stadt zu verlassen oder den Bundesstaat, rufen Sie mich vorher kurz an, ja?«


      G. B. zog absichtlich die Brauen zusammen. »Bin ich ein Verdächtiger oder was?«


      »Betrachten Sie’s einfach als Geste der Höflichkeit, abgemacht?«


      Dann blieb G. B. allein in dem kahlen kleinen Raum zurück. Als sein Puls anfing zu rasen, wäre er am liebsten aufgesprungen und umhergelaufen, aber er wusste sich zu beherrschen. In den Ecken waren Kameras installiert.


      Kameras zeichneten alles auf.


      »Na… wer hätt’s gedacht«, murmelte er vor sich hin, während ihn eine Art Ehrfurcht überkam.


      Er würde mit dieser Sache doch noch durchkommen. Trotz all dieser Treppenhauskameras, von denen er nichts gewusst hatte– und die für ihn ein ebenso großes Problem hätten darstellen sollen wie diese Frau von der Plattenfirma.


      Doch das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint, nicht wahr? Als er in diesem Arbeitsraum gewesen war, bevor die Brünette dort aufgetaucht war, da hatte doch plötzlich das Licht so geflackert. Er könnte wetten, dass mit diesem Spannungsabfall im Netz auch einiges an Datenmaterial verloren gegangen war. Denn Detective de la Dingsbums hätte jegliche Aufnahmen, die gezeigt hätten, wie G. B. und Jennifer zusammen die Treppe hinuntergingen, längst gegen ihn vorgebracht.


      Denn das hatten sie natürlich getan, kurz bevor er sie umgebracht hatte.


      Wenn den Bullen diese Art von Beweis vorläge, dann wäre es aus mit irgendwelchen »Höflichkeitsgesten« beim Verlassen der Stadt. Dann säße er jetzt in Untersuchungshaft.


      Irgendetwas musste also mit dieser Videokamera im Treppenaufgang passiert sein.


      Gott sei Dank.


      Das war zweifellos seine Rettung, dachte er lächelnd.

    

  


  
    
      


      Fünfzig
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      So viele Leute, dachte Cait, als sie sich im Vorraum der St. Patrick’s Cathedral umsah.


      Während der vergangenen zwei Stunden hatte sie am Rand des Geschehens gestanden und den nicht nachlassenden Strom von Trauergästen beobachtet, der sich in die Kirche hineingeschoben hatte. Sie war noch nicht bei vielen solchen Gottesdiensten gewesen, zum Glück– aber sie hatte genug Erfahrung, um zu wissen: Je jünger die Person im Sarg, umso größer die Trauergemeinde. Wenn ältere Leute starben, waren oft nur noch einige ebenso alte Freunde übrig, zusammen mit den wenigen Jungen, die in verwandtschaftlichem Verhältnis standen.


      Nicht so in Sissy Bartens Fall. Es kamen Menschen aller Altersgruppen. Kinder, Teenager, viele Collegestudenten, von denen Cait einige erkannte und begrüßte. Dazu junge Familien und Ehepaare mittleren Alters und dann das ältere Spektrum.


      Fast alle blieben stehen und sahen sich Sissys Zeichnungen und Gemälde an, als würden die Arbeiten dabei helfen, eine Verbindung zu ihr herzustellen.


      Kein offener Sarg, zumindest hatte man Cait das so mitgeteilt– und dafür war sie dankbar. Es war schon schwer genug, ohne Sissy auch noch ansehen zu müssen. Vielleicht war Cait ja ein Feigling, aber sie hatte die Artikel über Sissys Mord in der Zeitung gelesen. Grauenvoll. Absolut grauenvoll.


      »Vielen herzlichen Dank für Ihren Einsatz.«


      Cait zuckte zusammen und drehte sich um. Direkt neben ihrem Ellbogen stand Sissys Mutter und sah aus wie eine Hundertjährige.


      »Wofür? Ach, weil ich ihre Kunstwerke hergebracht habe?« Cait schüttelte den Kopf. »Es ist mir eine Ehre.«


      »Werden Sie sich uns zum Begräbnis anschließen? Im Pine-Grove-Friedhof?«


      »Selbstverständlich. Auf jeden Fall.«


      »Mein Mann würde das hier gerne alles stehen lassen und es später abholen, wenn wir auf dem Friedhof fertig sind, wenn das für Sie in Ordnung geht? Wir nehmen die Sachen dann mit nach Hause.«


      »Ich habe einige Mappen, die Sie verwenden und behalten können– dann sind die Sachen gut geschützt.«


      »Vielen Dank.« Die Frau ergriff Caits Hand und drückte sie fest. »Sie waren ihre Lieblingsprofessorin. Sie hat dauernd von Ihnen gesprochen.«


      Cait stiegen die Tränen in die Augen. »Danke, dass Sie mir das sagen– sie besaß ein unglaubliches Talent und war so ein angenehmer Mensch. Es tut mir einfach… ganz schrecklich leid.«


      »Uns auch.«


      Sie umarmten sich und hielten sich einen Moment lang fest, der eine Ewigkeit zu dauern schien. Dann trat jemand an Mrs. Barten heran, und Cait zog sich zurück, um sich die Augen abzutupfen.


      So schwer. Es war so verdammt schwer.


      Sie blickte durch eine Trennglasscheibe in die Kathedrale hinein. Die vielen Bankreihen im langen Kirchenschiff, die bei ihrem Besuch tags zuvor leer gewesen waren, platzten nun aus allen Nähten. Die Menschen drehten die Köpfe hin und her, während sie sich mit den Leuten um sich herum unterhielten. Selbst hier draußen konnte sie das Geschnatter hören, das gelegentliche Husten, das Knarren von altem Holz, als weitere Plätze eingenommen wurden.


      Ihr Blick wanderte wieder zum Altar, zur Figur des Jesus am Kreuz und diesen hinreißenden Buntglasfenstern rings um die Statue. Cait musste automatisch an ihre Eltern denken.


      Aufrichtige Gläubige. Sie hatten sich mit ihrem Herzen, ihrem Geist und ihrer Seele ihrer Religion verschrieben, und ihr Glaube verwandelte die komplexe Mischung aus Mythologie und biblischer Geschichte in ein lebendiges Diktat für all ihr Handeln.


      Cait hatte ihnen das sehr übelgenommen, aber nie genauer über ihre eigenen Gefühle nachgedacht… oder über die ihrer Eltern. Wie sie jetzt jedoch so am Eingang der Kirche stand und in diese vielen gramerfüllten Gesichter blickte, fragte sie sich zum ersten Mal, ob die Mission ihrer Mutter und ihres Vaters, solchen Menschen Trost und eine Orientierungshilfe zu bieten, nicht vielleicht irgendwie auch etwas Gutes hatte.


      Streich das »vielleicht«. Sie hatten ihr mehrfach erklärt, dass sie einfach nur helfen wollten– das wäre ihre Motivation.


      Cait hatte ihnen nicht zugehört. Sie war zu verletzt gewesen, um irgendetwas aus der Sicht ihrer Eltern zu betrachten. In diesem Augenblick aber… wenn sie diesen traurigen Anlass auf irgendeine Art weniger schlimm machen könnte, wenn es irgendetwas gäbe, das sie sagen oder tun könnte, um Hilfe zu bieten… würde sie keine Sekunde zögern.


      »Cait?«


      Cait zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. »G. B.?«


      »Hallo. Das ist ja eine Überraschung!«


      Sie ließ sich von ihm umarmen. »Was machst du denn hier?« War sie jetzt hier die Pförtnerin, oder was? »Ich meine, ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen. Hast du Sissy auch gekannt?«


      Er ließ sie los und schüttelte den Kopf. »Die Familie hat mich gebeten, heute hier zu singen.«


      »Oh, das ist aber lieb von dir.«


      Wie Cait zuvor warf er nun ebenfalls einen Blick durch die Scheibe auf die Menge auf der anderen Seite. »Ganz schön viele Leute.«


      »Dasselbe habe ich auch gedacht.«


      Sie sah ihn an. Er hatte die langen Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden, trug einen schwarzen Anzug mit Krawatte und ein weißes Hemd. Seine Schuhe glänzten, und er roch, als käme er direkt aus der Dusche.


      Er sah so gut aus wie immer.


      Nun richteten sich seine blauen Augen wieder auf Cait. »Ich hab deine Nachricht gestern bekommen. Ich wollte dich schon die ganze Zeit anrufen.«


      »Ach, mach dir keinen Kopf. Ich kann mir denken, dass alles ein bisschen durcheinander war nach dem, was da im Theater passiert ist.«


      »Sie haben mich sogar zur Befragung auf die Wache bestellt.« Als sie ihn erstaunt ansah, schüttelte er den Kopf. »Das machen sie mit allen. Schon irgendwie verrückt– aber, weißt du, jemand ist gestorben, und sie müssen herausfinden, wer sie umgebracht hat.«


      Noch eine Beerdigung, dachte Cait. Für eine andere Familie, einen weiteren Teil der Gemeinde.


      »Alles klar bei dir?«, erkundigte sie sich.


      »Mir geht’s gut. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren nur einfach anstrengend.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Ich habe, seitdem das passiert ist, gar nicht mehr in die Zeitung geschaut– wer war sie denn?«


      »Niemand Wichtiges.« Er zuckte zusammen. »Was ich sagen will, ist…«


      »Schon in Ordnung, ich weiß, was du meinst. Und falls ich dir noch irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.«


      Er lächelte sie an. »Du bist echt die Beste– dieses Angebot werde ich annehmen.«


      Sofort regte sich ihr schlechtes Gewissen. Aber das war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm klarzumachen, dass sie nicht mehr als Freunde sein würden. Oder um über irgendetwas anderes nachzudenken als über Sissy und ihre Familie.


      »Wo sitzt du?« Er wies mit dem Kopf in Richtung Kirchenraum.


      »Irgendwo ganz hinten. Ich gehe nachher noch mit ans Grab.«


      »Ich auch. Wollen wir zusammen fahren?«


      Sie nickte. »Ja, gern. Das wäre toll.«


      Er küsste sie auf die Wange, ehe er durch die große Doppeltür trat und bis nach vorne durchging, wo er sich mit einigen Herren in Roben unterhielt.


      Wahrscheinlich sollte sie sich auch langsam einen Sitzplatz suchen. Es würde bald anfangen.


      Als sie über die Schwelle trat, bemerkte sie ganz links den Hausmeister, den sie tags zuvor getroffen hatte und der immer noch seinen schmutzigen grünen Overall trug. Er sah sie direkt an, und sein altes Gesicht drückte einen solchen Kummer aus, als hätte auch er Sissy persönlich gekannt.


      Er winkte Cait zu. Nachdem sie seinen Gruß erwidert hatte, drehte er sich weg und ging auf der anderen Seite der Bankreihen entlang, wobei er über die versammelte Menge hinwegblickte, als würde er mit ihnen trauern. Dann tat er etwas sehr Seltsames: Er setzte sich neben ein junges Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren oder so– mit langen glatten blonden Haaren genau wie die von Sissy.


      Das musste ihre Schwester sein.


      Wahrscheinlich war er ein Freund der Familie.


      »Entschuldigung, darf ich kurz durch?«, sagte jemand hinter ihr.


      »Oh, Verzeihung.« Cait trat zur Seite, damit eine Frau mit Kinderwagen an ihr vorbeikonnte.


      Als Cait dann wieder den Blick hob… war der Hausmeister verschwunden.


      »Bist du sicher, dass du das tun willst?«


      Sissy hörte die Worte nur halb, und was sie davon wahrnahm durchlief einen seltsamen Echoeffekt-Filter, wodurch sich die Silben endlos wiederholten, einander überlagerten, bis sie nicht mehr sicher war, was genau gesagt worden war.


      Wie sie so auf dem Rasen vor der riesigen Kathedrale stand, fühlte sie sich wie der Geist, der sie war. Die Nachzügler, die zu ihrer Beerdigung eilten, schienen sie nicht zu bemerken– ebenso wenig wie den Engel, der neben ihr stand.


      Sie hatte lange darüber nachgedacht, ob sie kommen sollte oder nicht. Als Chillie heute Morgen die Zeitung auf die Veranda geworfen hatte, hatte sie eigentlich gar nicht darin lesen wollen. Aber als sie das Teil auswickelte, hatte sie ihr eigenes Konterfei auf der Titelseite erblickt.


      Dadurch hatte sie das Wann und Wo ihres eigenen Begräbnisses erfahren.


      Adrian hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, und im Grunde war sie froh darüber. Die Fahrt auf seiner Harley hatte ihren Kopf durchgepustet– wobei dieses gute Gefühl sofort verschwunden war, sobald sie vor der Kirche anhielten, in die sie fast jeden Sonntag ihres Lebens gegangen war. Dann fing sie an, die Leute wiederzuerkennen, die den breiten Weg zum Eingang heraufkamen: Ihre alte Babysitterin mit ihrem Mann und dem eigenen Baby im Buggy. Ihre Chorleiterin aus der Grundschule. Die Nachbarn von gegenüber.


      Sie hatte gedacht, das Schlimmste wäre gewesen, ihre Eltern und ihre Schwester zu sehen. Und das stimmte wahrscheinlich auch– wie viel schwieriger konnte die Beerdigung schon sein?


      »Ich will reingehen«, verkündete sie. Doch ihre Füße bewegten sich keinen Zentimeter vom Fleck.


      »Komm her.« Ein riesiger Unterarm tauchte in ihrem Blickfeld auf. »Ich geh mit dir mit.«


      So klammerte sich Sissy schließlich wie eine Ertrinkende an den gewaltigen Bizeps des Engels, während die beiden durch die geöffneten Türflügel traten.


      »Meine Bilder…«, flüsterte sie.


      Etwa ein Dutzend ihrer Kunstwerke waren im Halbkreis auf Staffeleien im Eingangsbereich aufgestellt, darunter die Pastell- und Tuschezeichnungen und die Ölgemälde aus dem Kunststudium.


      »O Gott, ich weiß noch, wie ich das da letzten Herbst gemalt habe.« Sie ging zu einem Bild hinüber, das die Brücken Caldwells in rostroten Schattierungen zeigte. Sie hatte es direkt am Ufer des Hudson River gemalt, hatte zwei Stunden dort mit ihrer Leinwand und der Palette in der Sonne gesessen und war überzeugt davon gewesen, dass das Leben ewig währte und ziemlich klasse war.


      Die plötzlich aufbrausende Orgelmusik signalisierte, dass der Gottesdienst demnächst beginnen würde.


      Ihre seltsame Furcht überwindend, ging Sissy weiter durch die Türflügel des Vorraumes in die Kirche hinein. Alles war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte, was irgendwie schockierend war. Egal was der Kalender sagte, sie war immer noch überzeugt davon, Jahrhunderte weg gewesen zu sein.


      Ab diesem Moment übernahm der Autopilot, eine Art inneres Metronom, das ihre Schritte steuerte, links, rechts, links, rechts. Als sie vorne ankam und ihre Eltern mit ihrer Schwester dort sitzen sah, blieb sie stehen.


      »Hier, nimm das«, brummte Adrian.


      Als er ihr ein rotes Halstuch in die Hand drückte, fragte sie sich kurz, was sie damit anfangen sollte– bis sie merkte, dass sie weinte. Die Tränen strömten ihr über die Wangen und tropften auf den Kirchenboden.


      »Du kannst dich dort hinsetzen, wenn du magst.«


      Sissy fuhr herum, in der Erwartung, dass irgendein Nachzügler einen Platz suchte und jemand am Ende einer Bankreihe für denjenigen ein Stück zur Seite gerutscht war. Doch stattdessen handelte es sich um einen Hausmeister, den sie nicht kannte, einen alten Herrn in dunkelgrünem Overall.


      Er sah ihr direkt in die Augen.


      »Geh nur, da drüben ist ein Stuhl für dich.«


      »Wieso können Sie mich sehen?«, stotterte sie.


      »Weil du da bist«, antwortete er sanft, als wäre das ganz offensichtlich. »Geh ruhig, und setz dich.«


      Sie blickte in die Richtung, in die er zeigte, und schüttelte sofort den Kopf. »O nein, das könnte ich nie…«


      »Er ist für dich da, Sissy. Setz dich.«


      Der angewiesene Stuhl war vergoldet, und er stand zwischen der Seitenkapelle der Jungfrau Maria und der von Johannes dem Täufer auf einem kleinen Podest, ausgestattet mit rotem Samtkissen und feinen Holzschnitzarbeiten. Er war einem Thron nicht gerade unähnlich.


      Schon seit Kindertagen hatte sie immer auf diesem Stuhl sitzen wollen– und wenn es nur für eine Sekunde war. Doch natürlich war der Stuhl immer mit einem breiten Satinband abgesperrt gewesen, eine deutliche Warnung an alle, dass es sich hier um einen Kunstgegenstand handelte, nicht um ein reguläres Sitzmöbel.


      Nicht bestimmt für kleine Mädchen. Und auch nicht für große.


      Heute befand sich kein Absperrband zwischen den geschwungenen Armlehnen.


      »Der Stuhl ist für dich.«


      Der Hausmeister legte seine Hand auf ihre Schulter, und sofort wurde Sissy von einer ganz unglaublichen Ruhe erfüllt, in der sich alle schmerzhaften Gedanken auflösten und die abgelöst wurde von einem tiefen Gefühl der Liebe für all die Menschen, die wegen ihr und ihrer Familie gekommen waren.


      So viel Liebe, die die Quelle des Schmerzes innerhalb der Gemeinde bildete, aber gleichzeitig auch der einzige Trost, den es gab.


      Sissy folgte dem Hausmeister und trat auf das Podest hinauf. Als die Orgelmusik ihren Höhepunkt erreichte, ließ sie sich auf dem Stuhl nieder und legte die Hände vorsichtig auf die goldenen Armlehnen. Es war komisch, aber auf gewisse Weise fühlte sich das richtig an, gar nicht fremd.


      Sie drehte sich nach dem Hausmeister um.


      Er war weg, als hätte es ihn nie gegeben… nicht in der Menge, nicht in einem der Gänge, nicht im Seitenschiff. Als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst– und doch nickte Adrian, als würde er jemandem zustimmen, der etwas zu ihm sagte.


      Dann richtete Sissy den Blick auf den Altar. In diesem Moment erklang ein weiterer mächtiger Orgelakkord… und ein Mann mit Pferdeschwanz und schwarzem Anzug, der ihr entfernt bekannt vorkam, trat hinter den Samtvorhängen heraus.


      Als er anfing, mit klarer, reiner Stimme zu singen, konnte sie nur an eines denken: dass auch er einen Heiligenschein hatte.

    

  


  
    
      


      Einundfünfzig
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      Duke hatte so die Schnauze voll von dem stummen Fisch auf dem Beifahrersitz. Der Mistkerl hockte einfach bloß neben ihm und zündete sich dann und wann eine Zigarette an, während sie von einem Park zum nächsten fuhren.


      Alles, ohne ein Wort zu sagen.


      Na ja, vermutlich könnte es schlimmer sein, dachte Duke. Jemand Geschwätziges hätte ihm wahrscheinlich den letzten Nerv geraubt.


      »Das ist der Letzte«, meinte er, mehr zu sich selbst.


      Er bog zwischen den schmiedeeisernen Toren des Pine-Grove-Friedhofs ein und warf einen Blick aufs Armaturenbrett: halb vier. Gut.


      Da zeigte der Typ neben ihm zum ersten Mal eine Regung. Er richtete sich in seinem Sitz auf und runzelte die Stirn. »Macht’s dir was aus, wenn wir hier rechts abbiegen?«


      »Ist mir gleich. Wir müssen sowieso die ganze Anlage inspizieren.«


      Während er der kurvenreichen Straße folgte, ließ Duke den Blick über die Grabsteine schweifen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Zedern, die Ahornbäume, die Eichen und Kiefern auf der Suche nach abgebrochenen Ästen oder solchen, die halb abgestorben herunterhingen. Der Friedhof hatte während der letzten fünf Jahre ziemlich rote Zahlen geschrieben und war ganz schön runtergekommen– zumindest bis die Stadt eingegriffen und die grobe Landschaftspflege übernommen hatte.


      Es gab allerdings einen internen Grund für diese Robin-Hood-Aktion, zumindest ließ die Gerüchteküche verlauten, dass die Mutter des Bürgermeisters irgendwo auf dem Gelände begraben lag. Da würde er diese Anlage während seiner Amtszeit natürlich nicht vor die Hunde gehen lassen.


      Deshalb waren jetzt städtische Angestellte für den Schneeräumdienst und andere größere Projekte zuständig, während die Mäharbeit einer Handvoll Friedhofspflegern überlassen blieb.


      Egal. Mehr Stunden für ihn, die er…


      Noch bevor sie nahe genug herangekommen waren, begriff er, wessen Begräbnis das hier war. Caits Lexus befand sich unter den Autos, die am Wegesrand geparkt waren.


      Eine lange, lange, lange Reihe von Fahrzeugen.


      Duke rollte daran vorbei und war fest entschlossen weiterzufahren, doch dann sah er ein bekanntes Gesicht. Nein, es war nicht seine Geliebte, die seine Aufmerksamkeit weckte, sondern der Hurensohn, der neben ihr stand.


      Er trat auf die Bremse.


      »Was zum Henker machen die denn hier?«, hörte er seinen Beifahrer sagen.


      Lustig, genau dasselbe hatte er auch gerade gedacht.


      Beide Männer stiegen gleichzeitig aus dem Truck.


      Das Begräbnis war offensichtlich gerade vorbei, denn die Menschen bildeten kleine Grüppchen und unterhielten sich leise, während sie sich im Sonnenschein zerstreuten.


      Mit einem vollkommen unwirklichen Gefühl beobachtete Duke von der anderen Straßenseite, wie sich Caits blonder Kopf einem Mann zuwandte, der die langen, dunklen Haare aus dem Gesicht, das auf ein Zeitschriftencover gepasst hätte, gebunden hatte. Die beiden gingen zu einer Dreiergruppe hinüber, die direkt am Grab stand, und nach einer angemessenen Zeitspanne des Händeschüttelns und Umarmens drehten sie sich um und schritten auf ihr Auto zu.


      Duke hatte sich in Bewegung gesetzt, noch bevor er es selbst bemerkte. Zielstrebig steuerte er auf den Punkt zu, wo er ihren Weg schneiden würde.


      Cait sah ihn als Erste, und ihre Miene veränderte sich sofort, indem die Traurigkeit von Wiedersehensfreude abgelöst wurde. »Duke! Hallo«, rief sie winkend.


      Schau mich an, dachte Duke. Schau mich an, du verdammter Scheißkerl!


      Es war höchst befriedigend zu sehen, wie sein Bruder zusammenzuckte, als wäre er geschlagen worden, sobald er ihn erblickte. Verwirrt beobachtete er, wie Cait mit ausgestreckten Armen auf Duke zulief, um ihn zu umarmen.


      Duke kam dem nur zu gerne nach. Er zog sie an sich und starrte über ihren Kopf hinweg seinen gottverdammten Bruder an.


      Die maßlose Wut, die G. B.s Züge verzerrte, ließ ihn richtiggehend hässlich aussehen, doch natürlich hatte er sich schnell wieder im Griff. Das hatte er immer schon gut drauf gehabt. Nur sehr wenige wussten, wie er wirklich war.


      »Ich hab nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen«, murmelte Cait an Dukes Brust.


      Er beugte sich herab, um sie zu küssen, voll auf den Mund. »Ich bin jobtechnisch hier. Alles klar bei dir?«


      »Es war schrecklich. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass es so schlimm sein würde.«


      Inzwischen hatte auch G. B. sie erreicht. Seine Augen glühten, doch seine Miene war so entspannt wie immer. »Hi.«


      Duke lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Hey.«


      »Ihr beide kennt euch?«, fragte Cait verwundert.


      »Ja, tun wir.« G. B. streckte ihm die Hand hin. »Wie geht’s?«


      Der einzige Grund, weshalb Duke einschlug, war, dass er Cait nicht noch weiter in das hineinziehen wollte, was zwischen ihnen beiden abging. Sie hatte ihre Wahl getroffen, und es war die richtige– das reichte.


      Sobald er die Gelegenheit dazu bekam, würde er ihr alles erzählen. Das hatte er bereits im Lauf des Tages beschlossen. Aber nicht hier, auf diesem idiotischen Friedhof, zwei Minuten nachdem sie ihre Studentin beerdigt hatte.


      G. B. lächelte sein Hurensohn-Lächeln. »Cait, würde es dir was ausmachen, mich zu meinem Auto zurückzufahren? Ich muss zur Probe.«


      Sie trat einen Schritt zur Seite. »Oh, ja, natürlich.« Dann warf sie G. B. einen Blick zu. »Geh schon mal vor. Ich komme gleich nach, okay?«


      Genau, G. B. lauf schon mal voraus, du Arschloch!


      Nur Duke wusste, wie angefressen der Typ jetzt sein musste, als er nickte, als wäre alles bestens, und losspazierte.


      Cait wandte sich wieder Duke zu und streichelte seine Arme. »Ich freu mich so, dich zu sehen.«


      »Gleichfalls. Was für ein glücklicher Zufall.«


      »Hör zu, wenn das für dich okay ist, dann würde ich jetzt gerne heimfahren und meinen Auftrag fertig machen. Nach allem, was so passiert ist, hab ich Angst, damit in Verzug zu geraten, und der Abgabetermin rückt näher. Wenn ich mich anstrenge, kann ich das heute noch abschließen, und dann…«


      »Klar. Absolut. Ruf mich einfach an, ja? Ich bin da.«


      »Perfekt. Vielen Dank.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen Kuss. »Dann bis ganz bald?«


      »Worauf du dich verlassen kannst.« Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wann immer du mich willst.«


      Duke sah zu, wie sie zu ihrem Auto ging und kurz stehen blieb, um einen Minivan vorbeizulassen, bevor sie die Straße überquerte.


      Dann fuhr sie mit G. B. auf dem Beifahrersitz davon.


      Selbst über die Distanz hinweg, die zwischen seinem Bruder und ihm lag, spürte Duke den Hass wie einen Eispickel seinen Kopf treffen. Und einen Augenblick lang hätte er sie am liebsten aufgehalten.


      Aber sein Bruder war ein Scheißkerl, kein Mörder.


      Was war das gerade für ein glorreicher Moment gewesen! Wie es aussah, hatte Duke, ohne es zu beabsichtigen, das Spiel gewonnen, aus dem er eigentlich ausgeschieden war.


      Er konnte sich nicht vorstellen, worüber die beiden reden würden, während Cait G. B. zu seinem Auto zurückbrachte. Wenigstens konnte der Pisser ihm nichts anhängen, denn er hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Was konnte sein Bruder schon groß machen? Ihr erzählen, dass Duke mal mit einer Frau zusammen gewesen war, bis G. B. aufgetaucht war, sie geschwängert und dann mit dem Kind sitzengelassen hatte?


      Ja, das würde dieses Arschloch hervorragend dastehen lassen.


      Schon seltsam… Seit dem Tag ihrer Geburt war G. B. voller Hass gewesen, fast so als hätte es nur eine begrenzte Menge an Rechtschaffenheit gegeben, die zwischen ihnen beiden aufgeteilt werden konnte. Und den Hauptanteil hatte Duke bekommen.


      Dabei war auch er alles andere als ein guter Samariter oder irgendwas in der Art. Man brauchte sich nur mal anschauen, was er bereit gewesen war, Cait anzutun.


      Bis er zur Vernunft gekommen war.


      Jim ging leise fluchend über den Rasen auf das offene Grab zu. Natürlich würde Sissy ihrer eigenen Beerdigung beiwohnen wollen– und er hätte derjenige sein sollten, der sie hierherbegleitete. Er hatte jedoch nicht gewusst, wann und wo sie stattfinden würde… und das Schlimmste: Er war nicht auf den Gedanken gekommen, es herauszufinden.


      Die meisten Menschen, die gekommen waren, zerstreuten sich nun langsam. Nicht so Sissy und ihre Familie. Das Grab war ein rechteckiges Loch in der Erde, ein gähnendes Maul, das die Überreste im Sarg verschlingen wollte. Sissys Eltern und ihre Schwester standen auf der einen Seite… Sissy auf der anderen. Und während ihre Familie zu Boden blickte, ließ Sissy sie nicht aus den Augen.


      Adrian, der ein Stück abseits wartete, nickte ihm zu.


      »Wie geht’s ihr?«, erkundigte sich Jim, als er ihn erreichte.


      Was für eine beknackte Frage.


      Adrian zuckte mit den Schultern. »Sie ist unglaublich.«


      »Oh.« Jim räusperte sich. »Okay. Gut.«


      Wenn das mal keine unangemessene Reaktion war. Hier stand er und ärgerte sich über seinen Kumpel, weil der Mistkerl das Mädchen zu ihrer eigenen Beerdigung begleitet hatte.


      Das war schon echt große Klasse.


      Mit spürbarer Trauer legten ihre Eltern die Arme um ihre verbliebene Tochter. Dann drehten die drei sich weg und ließen Sissy zurück.


      »Gib mir ’ne Minute, ja?«, bat Jim.


      Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu Sissy hinüber. »Hallo, du.«


      Sie zuckte zusammen, als wäre sie erschrocken. »Oh, hallo.«


      Sofort merkte er, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Aber das hier war ja schließlich auch kein Zuckerschlecken. »Wie fühlst du dich?«


      »Gut. Ganz okay eigentlich. Alles bestens.«


      Am liebsten hätte er die Arme um sie geschlungen und sie an seine Brust gezogen. Er wollte, dass sie sich an ihm festklammern konnte, wenn sie Halt suchte. Er wollte derjenige sein, an den sie sich wandte, wenn sie etwas brauchte, egal was.


      Stattdessen standen sie bloß nebeneinander, während ihr Blick an ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrer Schwester klebte. Die Gefühle, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten, waren so intensiv, als wären sie greifbar.


      Diesen ganzen Scheiß würde sie weiß Gott noch sehr, sehr lange mit sich herumtragen.


      Als Jim ihr gerade sagen wollte, wie leid es ihm tat, schüttelte sie den Kopf und sah ihn an. »Und, wie läuft’s bei der Arbeit?«


      Was für eine bizarre Frage in Anbetracht dessen, was sie gerade durchmachte, aber vielleicht brauchte sie ja die Ablenkung.


      »Gut. Alles bestens. Nicht der Rede wert.«


      Dieses Spiel konnten schließlich zwei spielen.


      Sie wies mit dem Kopf in Richtung des großen dunkelhaarigen Mannes, den Jim die letzten vierundzwanzig Stunden über beschattet hatte. »Ist er die Seele, um die es geht?«


      »Ja.«


      »Oh.«


      »Sissy, hör zu, ich kann…« Was sollte er tun? Sich ein paar Tage freinehmen? Unmöglich. Auch wenn Devina hier nicht aufgetaucht war, war sie mit Sicherheit wie immer eine eifrige kleine Dämonin.


      Du kannst es einem Mädchen nicht verdenken, wenn sie’s wenigstens versucht.


      Gott, er konnte immer noch nicht fassen, dass es ihr gelungen war, den Bann um die Villa herum zu durchbrechen. Und, Scheiße, er musste unbedingt Adrian erzählen, was passiert war. Es war nur so verdammt peinlich. Allerdings hatte er seither den Schutz ums Haus herum verdoppelt. Vielleicht war er beim ersten Mal geschwächt gewesen, weil er so dermaßen abgelenkt gewesen war…


      »… ist er auch ein Engel?«


      Ihre Frage riss ihn aus seinen Gedanken. »Was hast du gesagt?«


      »Dieser andere Typ? Der da bei meiner ehemaligen Dozentin steht?«


      Jim drehte sich um. »Ich komm grad echt nicht mehr mit. Was?«


      »Dort drüben beim Lexus. Dieser Sänger mit dem Pferdeschwanz. Er hat auch einen Heiligenschein– aber alle können ihn sehen.«


      Etwa zwanzig Meter entfernt stieg gerade eine blonde Frau in einen Geländewagen, begleitet von einem großen Mann mit langen schwarzen Haaren. Keiner von ihnen strahlte Freude aus, und auch über ihren Köpfen leuchtete ganz bestimmt nichts.


      »Ich versteh nicht ganz, wovon du sprichst«, sagte Jim sanft. Verdammt, am liebsten wäre er mit ihr nach Hause gefahren.


      »Der Typ hat einen Heiligenschein, so wie du und ich.«


      Jim verrenkte sich noch einmal fast den Hals. »Heiligenschein?«


      Sissy verdrehte die Augen und malte einen kleinen Kreis über ihren Schädel. »Kannst du meinen nicht sehen?«


      »Nein. Da ist nichts.«


      »Oh. Na, ich jedenfalls sehe ihn. Und deinen auch.«


      Klar, logo. »Hör zu, es nervt mich total, aber ich muss jetzt leider los.«


      Duke Phillips blickte sich um, als würde er ihn suchen, und falls Jim nicht in der nächsten Nanosekunde auftauchte, würde der Kerl vermutlich annehmen, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren– was nicht gut wäre, in Anbetracht der Tatsache, dass Jim bei dieser Seele bisher noch so rein gar nichts erreicht hatte.


      »Schon in Ordnung. Mach du dein Ding.« Sissy sah zu Adrian hinüber. »Ich glaube, wir drehen eine Runde mit dem Motorrad. Ich muss einen klaren Kopf bekommen. Ich fühl mich… total seltsam… grade.«


      Zähneknirschend meinte Jim: »Okay, geht klar. Ich versteh schon. Dann schau ich später mal vorbei, ja?«


      »Mach das.«


      Dann war sie diejenige, die sich abwandte, und sie blickte auch nicht zurück, als sie zu seinem Kumpel hinüberging. Dafür fiel Jim auf, dass in Adrians Miene eine Weichheit lag, die Jim dort noch nie zuvor gesehen hatte.


      Na toll. Das war ja wunderbar.

    

  


  
    
      


      Zweiundfünfzig
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      »Ich wollte es dir schon früher sagen.«


      Cait bremste an einem der zahlreichen Stoppschilder auf dem Friedhof ab und sah zu G. B. hinüber. Seine Miene gefiel ihr gar nicht. Er starrte aus dem Seitenfenster, das Kinn auf die Fingerknöchel gestützt, sein Blick war kalt.


      Es machte ihr wieder bewusst, dass sie ihn eigentlich gar nicht wirklich kannte.


      »Aber um ehrlich zu sein«, fuhr sie fort, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er ihr überhaupt zuhörte, »wusste ich anfangs einfach nicht, wie sich das entwickeln würde.«


      Dann trat sie wieder aufs Gas und versuchte, sich daran zu erinnern, wo die Ausfahrt aus dem Friedhof war. Sie hatte noch nie einen sonderlich guten Orientierungssinn besessen, und an einem Tag wie heute war es hoffnungslos. Nach links?


      Warum nicht.


      Es kam Cait so vor, als würden die Gräber näher zusammenrücken, und ein Frösteln kroch ihr den Nacken herunter.


      »Entschuldige«, sagte er plötzlich. »Ich hätte nur gerne… ich hätte gerne die Gelegenheit gehabt herauszufinden, was aus uns beiden werden könnte. Das ist alles.«


      Er sah sie dabei jedoch nicht an, sondern starrte weiterhin ins Leere.


      »Es ist kompliziert«, fügte er noch hinzu.


      »Ich hab mich in dieser ganzen Sache ziemlich ungeschickt verhalten.« Cait fluchte leise. »Es war echt merkwürdig– ich habe euch beide am selben Abend kennengelernt.«


      Und wie merkwürdig, dass die beiden sich zumindest flüchtig zu kennen schienen– wie hoch war da wohl die Wahrscheinlichkeit? Andererseits war Caldwell ja auch nicht gerade riesig. Klar, keine Kleinstadt, aber auch nicht Manhattan oder Chicago.


      Er rieb sich die Augen. »Die letzten paar Tage waren wirklich eigenartig.«


      »Es tut mir leid, wenn ich zu den Schwierigkeiten beigetragen habe.«


      Auf dem Rückweg zur St. Patrick’s Cathedral sagte er nicht mehr viel, und auch wenn Cait es nur ungern zugab, war sie doch erleichtert, als sie am Eingang anhielt und den Automatikhebel auf Parken schob, damit er aussteigen konnte.


      Sie wandte sich G. B. zu, obwohl sie nicht wusste, wie sie sich verabschieden sollte.


      »Cait, ich muss dir was sagen…«


      In diesem Moment klingelte sein Handy. Fluchend zog er es aus der Jacketttasche, und als er die Nummer sah, schien er verärgert.


      »Warte kurz, da muss ich rangehen.« Er hielt sich das Telefon ans Ohr. »Ja, hallo? Ja, Detective, wie geht es Ihnen? Ach, Sie waren auch da? Ich hab Sie während des Gottesdienstes gar nicht gesehen. O ja, danke.« Es folgte ein kurzes Schweigen. »Heute habe ich Probe… im Grunde bekomme ich jetzt schon Schwierigkeiten, weil ich heute Nachmittag so lange weg war. In Ordnung. Natürlich. Ja, ich komme noch mal vorbei. Jetzt gleich? Na gut, geben Sie mir ein paar Minuten, bis ich in der Innenstadt bin.«


      Kopfschüttelnd beendete er das Gespräch. »Die Polizei will noch mal mit mir reden.«


      Oje, dieser Tag schien für ihn nicht unbedingt besser zu werden. »Das ist ja schrecklich.«


      »Ja. Hör zu, ich muss jetzt los, aber können wir später…«


      »Natürlich. Ruf mich einfach an, wenn du Zeit hast.« Sie wollte ihm auf gar keinen Fall den Eindruck vermitteln, dass er jetzt für sie abgeschrieben war. »Ich werde heute Abend zu Hause arbeiten und das Buch fertig machen.«


      »In Ordnung. Danke.«


      Beim Aussteigen wirkte er ziemlich geistesabwesend, aber das war wohl kaum verwunderlich. Schließlich hatte ihn die Polizei wegen eines Mordfalls einbestellt. Wie sollte er da in Gedanken bei Beziehungskram sein?


      G. B. eilte davon, überquerte die Straße und stieg in einen alten BMW. Als er an ihr vorbeibrauste, sah er nicht mehr in ihre Richtung, aber dafür erhaschte sie einen verdammt guten Blick auf sein Gesicht– und dieses Frösteln kroch ihr wieder den Nacken hinunter.


      Seiner Miene nach zu urteilen schien er kurz davor zu explodieren. Im Zorn wirkte sein Profil erschreckend hässlich.


      Kopfschüttelnd stieg Cait aus, ging zum Eingang der Kathedrale hinauf und öffnete die schweren Türflügel. Im Vorraum waren immer noch Sissys Bilder ausgestellt, und während sie anfing, alles einzupacken, hallte das Geräusch ihrer Absätze auf dem Marmorfußboden laut durch die Stille.


      Komisch, mit all den Leuten hatte der Raum gar nicht groß gewirkt, aber jetzt kam er ihr so riesig vor wie ein Fußballstadion.


      Sie hatte die Mappen in der Garderobe deponiert, sodass es nicht lange dauerte, bis sie alles sorgfältig verstaut und zum Abholen bereitgestellt hatte. Dann wollte sie aus ihrer Tasche das Skizzenbuch holen, um eine Seite herauszureißen, damit sie eine kurze Nachricht hinterlassen konnte.


      Verdammt, sie hatte das blöde Ding doch verloren, schon vergessen?


      Wie sollte sie jetzt…


      »Ich werde ihren Eltern sagen, wo alles ist.«


      Als Cait sich umdrehte, sah sie den Hausmeister vor den Doppeltüren stehen, die ins Kirchenschiff führten.


      »Oh, vielen Dank. Ich möchte nicht, dass Sissys Sachen irgendwie verloren gehen.«


      »Keine Sorge. Ich werde aufpassen, dass ihnen nichts zustößt.« Er deutete auf die Staffeleien. »Darf ich Ihnen beim Tragen helfen?«


      »Das schaffe ich schon allein. Aber danke fürs Angebot.«


      Der alte Mann half ihr trotzdem, wodurch sie nur einmal gehen musste. Als sie den Kofferraum ihres Wagens zuklappte und sich zu ihm umdrehte, verspürte sie das seltsame Bedürfnis, ihn zu umarmen. Aber das gehörte sich ja eigentlich nicht.


      »Darf ich Ihnen einen Rat geben?« Beim Lächeln verschwanden seine Augen beinahe zwischen den vielen Fältchen.


      »Gerne.«


      »Sprechen Sie sich aus.«


      »Wie bitte?«


      »Sie müssen miteinander über alles reden. Wenn Sie das tun, wird alles gut– früher oder später. Wenn nicht, werden Sie das Leben verpassen, das Sie sich wünschen.«


      Armer alter Mann. Ganz offensichtlich litt er unter den Anfängen von Demenz.


      Da sie ihn jedoch nicht verletzen wollte, tätschelte Cait seinen Arm. »In Ordnung, versprochen. Das mache ich.«


      Vom Auto aus winkte sie ihm ein letztes Mal zu, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Sie war gerade mal drei Blocks weit gekommen, als ihr plötzlich klar wurde, wo sie ihr Skizzenbuch hatte liegen lassen.


      »So was aber auch!«, murmelte sie.


      Am besten, sie ging es gleich holen.


      Der kleine Umweg würde sie nicht sonderlich viel Zeit kosten. Der Verkehr in Richtung Innenstadt war zum Glück nicht allzu dicht. Andererseits war noch nicht ganz Feierabendzeit, sodass die Rushhour vermutlich erst in etwa einer Stunde einsetzen würde.


      Ihr Spezialparkplatz, der fast direkt gegenüber vom Palace Theatre, war wieder frei, sodass sie ruckzuck ihr Auto abgestellt hatte. Dann überquerte sie wieder unerlaubterweise die viel befahrene Straße und hoffte, dass ihr Glück mit den Hausmeistern noch anhielt.


      Leider nein. Sie kam zwar bis ins Foyer hinein, aber der eigentliche Vorraum war abgeschlossen und leer. Auch im Schalterhäuschen der Abendkasse saß niemand.


      In diesem Moment öffnete sich jedoch die Tür des Personaleingangs, und ein Polizist, der noch auf einen Kollegen zu warten schien, trat halb heraus.


      »Entschuldigung«, sprach Cait den Beamten an. »Darf ich kurz nach hinten ins Büro? Ich glaube, ich habe hier vorgestern etwas liegen lassen, und ich würde gerne nachschauen, ob jemand es gefunden hat.«


      »Wissen Sie, wo Sie hinmüssen?«


      »Einfach nur hier den Gang entlang.«


      »In Ordnung. Dann gehen Sie ruhig durch.«


      Mit schnellen Schritten eilte Cait den Flur hinunter, wobei sie an einigen anderen Polizisten vorbeikam– vermutlich die, auf die der Typ an der Tür wartete. Welch Ironie, dass sie schon wieder dabei war, sich nach Fundsachen zu erkundigen. Vielleicht hatte sie diesmal mehr Glück als mit ihrem goldenen Ohrring.


      Als sie um die Ecke bog und sich dem Glaskasten näherte, strich sie ihren Rock glatt. Sie war nicht gerade erpicht darauf, sich wieder mit dieser Empfangsdame herumzuschlagen, aber wen sollte sie sonst fragen.


      Wie sich herausstellte, schien das Vorzimmer leer zu sein, doch die Tür ließ sich öffnen. »Hallo?«


      Der Tisch war ordentlich aufgeräumt, auf dem Bildschirmschoner des Computers drehte sich langsam das Palace-Logo, und das Telefon klingelte leise vor sich hin.


      »Hallo…?


      Weiter hinten befanden sich eindeutig noch mehr Büros, doch sie wollte niemanden stören.


      Plötzlich stieß sie gegen etwas, das vor ihr auf dem Boden stand. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, doch es gelang ihr gerade noch, sich an der Tischkante abzufangen. Es handelte sich um einen Karton mit persönlichen Gegenständen. Ein Thermosbecher. Eine Pflanze. Ein Bild von…


      Verwundert ging Cait in die Hocke. Ohne etwas anzufassen, betrachtete sie das Foto von zwei Frauen, die Arm in Arm an einem Strand standen. Die rechte war…


      Eine seltsame Vorahnung veranlasste Cait dazu, den Kopf zu heben und um den leeren Stuhl herumzuspähen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Cait sprang auf. Ein erschöpft wirkender Mann mit Halbglatze und zerknitterten Kleidern war hereingekommen.


      »Ich– äh, tut mir leid, dass ich störe, aber ich war auf der Suche nach der Frau vom Empfang.«


      Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Haben Sie es noch nicht gehört?«


      Bereits bevor sie gefragt hatte, bevor er ihr geantwortet hatte… wusste sie, wer umgebracht worden war. »Nein, nein, habe ich nicht…«


      »Jenny ist tot.« Er marschierte an ihr vorbei. »Also kann ich nichts für Sie tun, außer Sie wollen sich für die Stelle bewerben.«


      Und das war’s. Er verschwand im nächsten Gang, und kurz darauf knallte eine Tür zu.


      Cait machte ebenfalls kehrt. Ihr Skizzenbuch zu finden war dermaßen unwichtig im Vergleich zu dem, was hier abging.


      Wenigstens war es ein relativ Neues. Es war nicht viel darin gewesen… außer den Porträtzeichnungen von G. B.


      Bis G. B. schließlich sein zweites Verhör hinter sich hatte, war er wieder zu seinen alten Verhaltensweisen zurückgekehrt– die, die er so mühsam versucht hatte zu unterdrücken. Die, wegen denen er schon zuvor in Schwierigkeiten geraten war.


      Leider war er so tief darin versunken, dass er nicht mehr richtig erkennen konnte, was vor ihm lag.


      Die Wut, gewaltig und mitreißend wie immer, hatte von ihm Besitz ergriffen.


      Sobald er im Auto saß, umklammerte er fest das Lenkrad und versuchte, sich zu sammeln. Er spürte, wie sich ein Plan in seinem Kopf formte, und er war noch genug bei Verstand, um zu wissen, dass es sich nicht um einen guten handelte. Er war nicht sauber. Er war nicht wasserdicht.


      Und mit dieser ganzen Jennifer-Sache steckte er schon genug in Schwierigkeiten. Doch er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren.


      Als sein Handy klingelte, rutschte es ihm zuerst aus der Hand und landete auf seinem Schoß. Hektisch ging er ran, ohne vorher aufs Display zu schauen, ohne weiter darüber nachzudenken.


      »Hallo, G. B.« Weiblich. Tief. Verführerisch. »Was machst du gerade, G. B.?«


      Die Stimme der brünetten Frau, die er in diesem Kellerraum gefickt hatte, durchbrach den Schleier seiner Gefühle, den Nebel der Wut, die Wolken der Vergangenheit.


      »Ich habe an dich gedacht.«


      Er sollte wohl irgendetwas erwidern, um sie wissen zu lassen, dass er tatsächlich dran war, aber sie schien sich darüber bereits im Klaren zu sein.


      »Was wirst du wegen dieser ganzen Sache unternehmen, G. B.?«, erkundigte sie sich.


      »Welcher Sache?«, murmelte er.


      »Wie wirst du entscheiden, was zu tun ist?«


      O Gott, woher wusste sie Bescheid? Denn er war in der Tat hin- und hergerissen: Das Bedürfnis zu handeln kämpfte mit dem Instinkt, dass es von Vorteil wäre, das mit Cait auf sich beruhen zu lassen.


      Aber sein Bruder war im Weg. Sein verdammter Gutmenschenbruder bekam die Frau. Und das konnte er nicht zulassen.


      Diese ganze Nicole-Scheiße war bloß zum Spaß gewesen. Cait hingegen mochte er wirklich.


      »Du weißt, dass sie dich betrogen hat.«


      »Wer?«, fragte er.


      »Diese Blondine, die du so gern hast. Sie hat gestern Nacht deinen Bruder gevögelt.«


      Er runzelte die Stirn. »Woher… woher weißt du das?«


      »Du weißt, dass sie’s getan hat. Du hast gesehen, wie sie sich am Grab geküsst haben. Meinst du, das machen zwei Menschen, die bloß Freunde sind? Sei nicht naiv.«


      G. B. rieb sich die Stirn, hin und her, hin und her, als würde er die Haut abschmirgeln. Er hatte Duke schon immer gehasst. Hatte diesen Kerl bereits verabscheut, kaum dass er aus dem Mutterleib gekommen war. Und ja, klar, dafür hatte es nie eine logische Erklärung gegeben, aber manche Dinge musste man nicht verstehen. Die waren einfach, wie sie waren.


      Es kam ihm vor, als wäre er von einem Dämon besessen, und manchmal musste das Böse an die Oberfläche kommen, bevor es G. B. bei lebendigem Leib auffraß.


      Wie mit Jennifer im Theaterkeller. Ein Schalter wurde umgelegt und… alles andere verschwand, bis auf diese Bösartigkeit. Und es war unmöglich, sie zu beherrschen.


      Mann, der befriedigendste Moment seines Lebens war gewesen, Duke seine Langweilerfreundin auszuspannen, sie direkt vor der Nase seines Bruders zu verführen. Sie waren so erbärmlich gewesen, die beiden, so »verliebt«, wie sie da Arm in Arm und voller Träume über den Campus spaziert waren. Trotzdem hatte es in der Beziehung Schwachstellen gegeben, die sich ausnutzen ließen– die süße Nicole war nämlich gar nicht das brave Mädchen gewesen, für das Duke sie gehalten hatte. Die kleine Schlampe. Und da sie die Pille nicht nahm, musste G. B. nur ein paar Löcher in die Kondome pieken, bevor er sie benutzte. Danach dauerte es nicht mehr lang, bevor ihr morgens schlecht wurde, und dann– ups!– musste sie ihrem Schatz beichten, dass sie ihn betrogen hatte.


      Als Duke es erfuhr, war er als Erstes in G. B.s Wohnung gefahren und hatte ihn so verprügelt, dass er hinterher Zahnimplantate gebraucht hatte. Aber das war es definitiv wert gewesen– die Vergeltung hatte schließlich über Jahre angehalten.


      Und würde noch andauern, bis das Kind achtzehn war, richtig?


      »G. B., ich glaube, du solltest etwas unternehmen.«


      Ihre Stimme brachte ihn zurück in die Gegenwart. Er schüttelte den Kopf. Sie hatte recht. So verdammt recht.


      »Fahr zum Einkaufszentrum, G. B., starte dein Auto, und fahr zum Einkaufszentrum. Dann gehst du zum Food Court. Von dort findest du deinen Weg. Ich werde am Ziel auf dich warten– und ich habe dir einen lebenslangen Vertrag anzubieten.«


      Er blinzelte. Was für eine seltsame Formulierung. »Was…?«


      »Ich biete dir das, was du dir immer gewünscht hast, wovon du singst– ich bin bereit, dir ewiges Leben zu schenken.«


      »Im Licht der Öffentlichkeit?«


      »Du wirst für immer von anderen umgeben sein, G. B.– und ich werde mich um alles kümmern. Ich werde für dich sorgen. Geh jetzt zum Einkaufszentrum– stell dir vor, es wäre eine Art Vorsprechen. Wenn du bestehst, bist du dabei.«


      »Ich muss aber zur Probe.«


      »Wie ich schon sagte, ich kümmere mich um alles.«


      »Ich verstehe nicht, wie du…«


      »Du langweilst mich und verschwendest meine Zeit. Hör auf mit der Fragerei! Fang an zu handeln.«


      Das Gespräch wurde beendet, und G. B. blickte auf sein Handy. Wow, diese Leute bei RCA hatten echt ganz schön Pfeffer im Arsch, was?


      Noch bevor er eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, war er bereits losgefahren, wobei seine Hände und Füße alle notwendigen Dinge taten, um abzubiegen, auf geraden Strecken zu beschleunigen und für andere Verkehrsteilnehmer abzubremsen.


      Die Caldwell Galleria Mall war ein riesiges, weitläufiges Einkaufszentrum, das von einer Parkplatzfläche umgeben war, so groß wie ein Produktionswerk der Ford Motor Company. Er war seit Jahren nicht mehr dort gewesen, aber er erinnerte sich, wie er während seiner Waisenhauszeit vor Weihnachten dort hingebracht worden war… vor den rot-grünen Schaufenstern auf und ab marschiert war… und nichts hatte kaufen können, weil er nie Geld besaß.


      So erging es einem eben, wenn man nicht wusste, wer sein Vater war, und man seine Mutter bei der Geburt umgebracht hatte.


      Er und sein Zwillingsbruder hatten wirklich einen tollen Start ins Leben gehabt!


      Der Food Court mit den ganzen Fastfood-Restaurants befand sich auf der anderen Seite, und er entdeckte einen Parkplatz ganz in der Nähe des Eingangs. Wie ein Zombie steuerte er darauf zu, ging an den Rauchern vorbei, die sich um die Mülleimer scharten, an den Müttern mit Kindern im Buggy und an der nächsten Schlampengeneration, die ihre vorpubertären Beine unter briefmarkengroßen Röcken zur Schau stellte.


      Einem Impuls folgend, steckte er seinen Pferdeschwanz hinten in die Jacke, zog die Schultern hoch und den Kopf ein. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, und hier sprangen garantiert irgendwelche Fans herum.


      Er betrat das Gebäude durch die Seitentür, nicht die Drehtür in der Mitte. Zwischen ihm und den gut besuchten Fresstempeln lag noch ein ganzes Stück: Ein Juwelier, ein RadioShack und eine Brookstone-Geschenkeboutique trennten ihn von den Ständen mit kalorienreichem Junkfood. Einen Moment lang fragte er sich mit kurzzeitig klarem Kopf, was er hier eigentlich trieb, wenn er doch bei der Probe sein sollte, aber dann entdeckte er ein Stück weiter rechts zwei dunkle Haarschöpfe: einer groß, der andere ungefähr einen halben Meter kleiner. Die Miene des Jungen war missmutig und die des Mannes, der neben ihm ging, wie versteinert.


      G. B. holte tief Luft, und das seltsame Gefühl in seiner Brust war wie ein Hustenreiz.


      Die Dame am Telefon hatte recht gehabt. Diese beiden hier zusammen zu sehen zeigte ihm ganz deutlich den Weg auf, den er zu gehen hatte.


      Er schob die Hand in die Innentasche seines Jacketts und griff nach seinem Handy.


      Als er darüber nachdachte, ob er anrufen sollte, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Aus irgendeinem Grund kam es ihm so vor, als würde die Entscheidung, die er jetzt traf, viel größere Auswirkungen haben als nur auf die Situation mit Duke. Und zwar nicht auf gute Weise.


      Dreh um, befahl er sich. Lass es einfach gut sein.


      Was kümmerten ihn Cait und sein Bruder? Er war kurz davor, berühmt zu werden, endlich den Durchbruch zu schaffen…


      Nein, das stimmt nicht, widersprach eine innere Stimme. Sie werden dich für diesen Mord an Jennifer drankriegen.


      Er blinzelte, als er an das zweite Gespräch mit dem guten alten Detective de la Cruz dachte.


      Sie hatten nämlich doch etwas gefunden.


      »Verfluchte Scheiße«, murmelte G. B. Er hätte diesen Mist mit Jennifer nicht bauen dürfen. Und das hier sollte er auch bleiben lassen.


      Aber andererseits, wenn er schon untergehen würde, dann konnte er sich genauso gut mit einem Paukenschlag verabschieden… richtig?


      Die Brünette hatte recht. Er wusste genau, was er zu tun hatte.
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      Cait saß wieder an ihrem Zeichentisch und studierte die vorletzte Illustration für das Buch. Der Welpe, der sich in Schwierigkeiten gebracht hatte, weil er seinen Knochen verstecken wollte, wurde von seinem Besitzer ausgeschimpft: Der fünfjährige Junge erklärte ihm, dass er am Fluss unten aufpassen musste, damit er nicht ertrank.


      Auch hier ging es nicht so sehr darum, was das Leben mit uns anstellte, sondern um unsere Versuche, das Leben daran zu hindern, sich zu entfalten, was die meisten Probleme verursachte.


      Sprich, sorg dich nicht so sehr darum, deine Sachen in Sicherheit zu bringen, dass du sie dadurch auf ein Floß packst, das von dir wegtreibt.


      Cait kannte den Text auf der nächsten Seite, und sie spürte, wie sie sich entspannte, als wäre sie der kleine schokobraune Labrador: Tief in ihrem Herzen war sie ein Happy-End-Mensch, und wie immer hatte sie das Gefühl, dass sich der Einsatz gelohnt hatte, als der Welpe wieder mit seinem Knochen vereint war.


      Cait war gerade dabei, die Zeichnung zu ihrem großen Tisch hinüberzutragen, als ihr Handy klingelte. Hoffentlich war das Duke, der sich erkundigen wollte, wie es ihr ging. Vielleicht wäre es doch schön, wenn er noch vorbeikäme.


      »Ja, hallo?«, sagte sie.


      »Hey.«


      Cait bekam ihre Enttäuschung in den Griff, bevor man sie ihr anhören konnte. »Oh, G. B., hallo.«


      »Hör zu, ich muss dir was sagen.«


      Seine Stimme klang irgendwie falsch, die Worte gepresst und hölzern, ganz anders als sein üblicher weicher Tonfall.


      »Alles okay bei dir?«


      »Es tut mir echt leid, dass ich das jetzt tun muss.«


      So klang es auf jeden Fall. »G. B., was ist denn los?«


      »Hat Duke dir je von seiner Familie erzählt?«


      Sie runzelte die Stirn. »Er hat gesagt, er hat keine.«


      »Das ist gelogen, Cait.« Es folgte eine lange Pause. »Ich bin sein Bruder.«


      Cait stolperte nach hinten und streckte blind die Hand nach ihrem Schreibtischstuhl aus. Dann ließ sie sich darauf sinken– beziehungsweise fallen.


      »Entschuldige. Ich…« Hatte sie gerade richtig gehört?


      Zumindest hatte er nicht gestottert.


      O Mann, dachte sie. Deshalb hatte sie anfangs das Gefühl gehabt, Duke schon mal irgendwo gesehen zu haben. Er und G. B. sahen sich tatsächlich ähnlich. Sie waren vielleicht keine eineiigen Zwillinge, aber doch ganz eindeutig Geschwister. Warum war ihr das bisher nicht aufgefallen?


      »Mein… Gott.«


      »Und das ist noch nicht alles.« G. B. fluchte. »Es gibt noch vieles, was er dir nicht gesagt hat. Hör zu, du musst nicht mit mir zusammen sein, deshalb rufe ich nicht an. Aber ich mag dich, ich mag dich wirklich, und ich weiß ganz sicher, dass du nicht zu ihm gehörst.«


      Weil es ihr vorkam, als würde sich die Welt um sie herum drehen, hielt Cait sich an der Tischkante fest. Dunkel nahm sie wahr, dass bei ihm im Hintergrund ein ziemliches Stimmengewirr herrschte, als befände er sich an einem öffentlichen Ort.


      »Cait, ich möchte, dass du hierherkommst und dir etwas ansiehst. Du hast es verdient, die Wahrheit zu erfahren– Duke ist nicht der, für den du ihn hältst.«


      Plötzlich musste sie an die vielen schweigsamen Momente zwischen ihnen denken. Sie hatte Duke einfach geglaubt, dass er kein großer Unterhaltungskünstler war, wie er behauptet hatte. Das passte zumindest zu seinem Harter-Kerl-Image. Aber gab es vielleicht noch einen anderen Grund?


      »Cait, komm, und sieh es dir an. Dann kannst du selbst entscheiden. Aber du musst gleich kommen, denn ich weiß nicht, wie lange er noch hier sein wird.«


      Nachdem G. B. ihr die Adresse genannt und sie aufgelegt hatte, stellte sie fest, dass sie keine Luft mehr bekam. Eines jedoch war ganz klar: Während die Erinnerung an diesen Albtraum mit Thom wieder über sie hereinbrach, verspürte sie das dringende Bedürfnis, irgendetwas Handfestes zu haben, an das sie sich halten konnte, auch wenn es wehtat. Also schnappte sie sich ihre Handtasche, stieg ins Auto und fuhr zur Caldwell Galleria, wo G. B. sich mit ihr treffen wollte.


      Eine Viertelstunde später erreichte sie ihr Ziel, und vor lauter Eile vergaß sie fast, den Lexus abzuschließen, bevor sie auf den Eingang zusteuerte. Nachdem sie die Drehtür passiert hatte, sah sie sich um, in der Erwartung, G. B. oder Duke oder irgendjemanden zu sehen. Es waren zwar viele Menschen unterwegs, aber niemand, den sie wiedererkannte.


      Sie ging an einem Schaufenster mit Perlenketten und Verlobungsringen entlang. Der Fettgeruch von Gebratenem, Pommes und Donuts ließ sie kurz überlegen, wie viele Kalorien sie hier wohl gerade einatmete. Wo war…


      Plötzlich blieb Cait wie angewurzelt stehen.


      In der Mitte des Food Courts waren etwa fünfzig winzige Tische aufgebaut, auf denen sich rot-gelbe Plastiktabletts mit Fastfood türmten. Dazu alle möglichen Teenager und Eltern mit kleinen Kindern, die sich vollstopften. Und zwischendrin…


      Duke.


      Er war nicht allein. Ihm gegenüber saß eine Miniaturausgabe von ihm selbst, wobei man dem Jungen bereits ansehen konnte, dass er vermutlich mal die Größe und Statur seines Vaters erlangen würde.


      Dukes Sohn.


      Das war die einzig denkbare Erklärung.


      Er hatte also hier keine Familie, was?


      Ihr erster Impuls war hinzumarschieren und Duke eine Szene zu machen– aber das würde sie vor dem Kind nicht tun. Nein. Duke hatte sich eine Standpauke mehr als verdient, aber sein Sohn sollte das nicht miterleben müssen.


      Als sie auf dem Absatz kehrtmachte, stieß sie frontal mit einem drei Meter großen bärtigen Biker zusammen, der sie gerade noch rechtzeitig auffing, sonst wäre sie auf der Nase gelandet.


      »Alles klar, Lady?«, erkundigte er sich mit einem Südstaatenbariton.


      »Ja, ja, entschuldigen Sie, ja, bitte, danke.«


      So schnell sie konnte, eilte sie hinaus an die frische Luft und steuerte zielstrebig die Mülleimer neben dem Eingang an, da sie Angst hatte, sie könnte die Lasagnereste von sich geben, die sie gegessen hatte, als sie von der Beerdigung nach Hause gekommen war.


      »O… Gott…«


      Auf einmal musste sie an ihre letzte Unterhaltung mit Thom denken, bei der ihr etwas bewusst geworden war, was die Dinge leichter zu ertragen machte.


      Dass Thom sich in eine andere verliebt hatte, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, hatte wehgetan, ja, aber zumindest hatte sich Thom als der anständige Kerl herausgestellt, für den sie ihn immer gehalten hatte. Diese Scheiße mit Duke da drin war um so vieles schlimmer.


      Keine Familie, soso, dachte sie bitter auf dem Weg zurück zum Auto. Offensichtlich definierte Duke diesen Begriff grundlegend anders.


      Sie stieg ein, knallte die Tür zu, umklammerte das Lenkrad und musste heftig blinzeln– obwohl sie nicht sicher war, ob es am Schmerz oder an der Wut lag. Die Vorstellung, dass sie diesen Lügner zu sich nach Hause eingeladen hatte… in ihr Bett… erst heute Morgen neben ihm aufgewacht war, mit allen möglichen Illusionen über Intimität…


      Sie schnappte sich ihr Handy, rief die Liste mit den angenommenen Anrufen auf und drückte auf den obersten.


      G. B. nahm beim zweiten Läuten ab. »Alles okay?«


      »Ich glaube nicht… um ehrlich zu sein, nein.«


      »Cait.« Seine Stimme kippte. »Cait, es tut mir wirklich leid. Wenn ich gewusst hätte, dass du mit ihm zusammen bist, hätte ich es dir längst erzählt. Er ist falsch. Er ist ein schlechter Mensch.«


      Während sie sich das Telefon ans Ohr drückte, nahm sie den Parkplatz um sich herum nur gedämpft wahr, ebenso wie die Sonne, die demnächst hinter dem Gebäude gegenüber versinken würde, oder das Pärchen, das Hand in Hand vor ihrem Wagen vorbeiging.


      »G. B., ich muss etwas wissen«, sagte sie dumpf.


      »Du kannst mich alles fragen.«


      »Ich muss wissen, wo er wohnt.«


      Sie würde ihn zur Rede stellen, aber von Angesicht zu Angesicht, nicht übers Telefon. Sie wollte seine Reaktion sehen, wenn er begriff, dass seine Lügenmärchen aufgeflogen waren.


      »Wo bin ich jetzt? Wo bin ich… wo…«


      Als Cait merkte, was sie da vor sich hinmurmelte, dachte sie: O Gott, genau dasselbe hatte sie an jenem Abend gesagt, als alles begonnen hatte. Doch statt nach einem Friseursalon zu fahnden, befand sie sich jetzt irgendwo draußen in der Pampa auf Landstraßen, die keinen Namen hatten, auf der Suche nach einer Farm.


      Was in dieser Gegend kein sonderliches Alleinstellungsmerkmal war…


      Als Cait heftig auf die Bremse trat, bissen sich die Reifen des Lexus in den Asphalt; der Wagen hielt direkt vor einer Abzweigung und einem Briefkasten mit der Nummer RR 1924.


      Sie schluckte schwer. Würde sie das wirklich durchziehen? Warten, bis Duke nach Hause kam, um ihn dann zur Rede zu stellen?


      Sie wurde in ihrer Entscheidung bestärkt, als ihr G. B.s Gesichtsausdruck einfiel, als Duke wie aus dem Nichts am Grab aufgetaucht war. G. B. war nicht bloß deshalb so geschockt gewesen, weil sie mit einem anderen zusammen war, sondern vielmehr weil er wusste, was das bedeutete. Er kannte den Mann, auf den sie hereingefallen war.


      Jemand, der in der Lage war zu lügen, wenn es um das eigene Kind ging? Und einen Bruder, der gesund und munter war?


      Da war nichts undenkbar.


      Sie bog ab und fuhr über die unbefestigte Straße an endlosen Stoppelfeldern vorbei, die zweifellos demnächst für die neue Saison umgepflügt werden würden. Das Bauernhaus, das als Erstes auftauchte, war ziemlich groß. Ein massiver zeitloser Backsteinbau. Sie fuhr jedoch wie geheißen daran vorbei, bis sie eine gedrungene Ranch erreichte, mit einem zehn Jahre alten Auto auf der einen und einem Picknicktisch unter einer Kiefer auf der anderen Seite.


      Cait hielt direkt davor an, stieg aus und sah sich um. Dann marschierte sie auf die fensterlose Tür zu und klopfte.


      Mit pochendem Herzen wartete sie darauf, wer wohl aufmachen…


      Der Haschgestank, der ihr entgegenwehte, reichte aus, um sie husten zu lassen. Als sie an dem dünnen, fröhlich wirkenden Typen im Türrahmen vorbeispähte, sah sie auch prompt zwei Wasserpfeifen, eine Plastiktüte voll Gras und genug Feuerzeuge, um auf dem verbeulten Sofatisch ein Lagerfeuer zu entfachen.


      Drogen nahm er also auch noch.


      Das war ja echt ein Hauptgewinn.


      »Hallo«, begrüßte der Mann sie. »Bist du Cathy?«


      Als hätte er jemanden mit diesem Namen erwartet.


      »Nein.« Caits Tonfall war vor lauter Wut ziemlich scharf. »Wohnt Duke Phillips hier?«


      »Ja, das ist seine Bude, ich bin sein Mitbewohner– was kann ich für dich tun?«


      Lügen, Drogen und ein Mitbewohner.


      Was für eine Scheiße, dachte sie. Duke hatte es nicht verdient, zur Rede gestellt zu werden. Das Beste, was sie tun konnte, das Einzige, was sie tun sollte, war, sich um sich selbst zu kümmern.


      Cait schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, nichts.«


      Als sie sich umdrehte, rief er: »Bist du wegen Duke hier? Er sollte jeden Moment heimkommen. Magst du warten? Ich hab noch kalte Pizza da.«


      »Nein, vielen Dank.«


      »Was soll ich ihm ausrichten, wer da war?«


      »Niemand. Ich habe bloß eine falsche Abzweigung genommen, aber das werde ich wieder geradebiegen.«


      Cait ging zurück zu ihrem Wagen und war ziemlich stolz auf sich. Keine Tränen. Kein Schluchzen. Keine Hysterie.


      Sie fühlte sich allerdings wie die dümmste Frau auf Gottes Erdboden.


      »Warte! Warte mal kurz!«


      Sie schloss die Augen, die Hand bereits auf dem Türgriff. »Ja?«


      Der Typ kam herbeigesprungen. »Jetzt mal im Ernst. Du bist doch wegen Duke hergekommen, oder? Ich meine, niemand fährt ohne Grund hier raus.«


      Cait zog eine Augenbraue hoch. »Na gut. Du kannst ihm ausrichten, dass er aufgeflogen ist. Sein Bruder hat mir alles über ihn erzählt, und ich komme gerade aus dem Einkaufszentrum, wo ich ihn mit seinem Sohn gesehen habe. Er soll mich also ja nicht anrufen oder je wieder bei mir aufkreuzen.« Sie öffnete die Autotür und schwang sich auf den Sitz. »Ach, und wenn du schon dabei bist, dann kannst du gerne irgendwo noch ein ›Verpiss dich‹ einbauen.«


      Als sie den Motor startete, wich Dukes bekiffter Mitbewohner mit erhobenen Händen zurück, als hätte er Angst, sie könnte ihn vor lauter Eile, in die Zivilisation zurückzukehren, über den Haufen fahren.


      Offenbar hatte er sich noch nicht alle Gehirnzellen ausgeräuchert.
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      Duke hielt vor der Wohnung im Appaloosa Way, ließ aber den Motor laufen.


      Nicole war so unendlich dankbar gewesen, als er sie auf dem Heimweg von der Arbeit angerufen und angeboten hatte, den Jungen abzuholen und ihm ins Gewissen zu reden. Vielleicht wollte er deshalb nicht mit reingehen, obwohl sie erst in ein paar Stunden von ihrer Schicht nach Hause kommen würde.


      Es gab Grenzen, die er einfach nicht überschreiten wollte.


      Andere hingegen… okay.


      Er warf einen Blick auf den Beifahrersitz hinüber. Der Junge hockte einfach nur da, die schlaksigen Arme vor seiner Hühnerbrust überkreuzt. Die langen Haare hingen ihm tief ins Gesicht.


      »Dann haben wir uns also verstanden?«, erkundigte sich Duke mit Nachdruck.


      »Was?«, lautete die unfreundliche Antwort. »Du meinst, du spendierst mir ’nen Burger und dafür soll ich dann…«


      Duke packte den Kerl fest an der Schulter. Als Tony ihn daraufhin mit großen Augen ansah, senkte er die Stimme zu einem Flüstern: »Du wirst aufhören, diesen Mitschüler zu drangsalieren, ist das klar? Wenn ich noch einmal davon höre, dass du auf ihm herumhackst, dann werden wir bei unserem nächsten Treffen ganz bestimmt keinen Burger essen gehen.«


      Tonys Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich kann tun, was ich…«


      »Nicht, solange ich in der Nähe bin.«


      »Du bist nicht mein Vater!«


      »Nachdem sich sonst niemand für den Job meldet, musst du wohl mit mir vorliebnehmen.« Duke schob sein Gesicht nahe an das von Tony heran. »Und jetzt Schluss damit. Hast du mich verstanden– was auch immer in deinem Leben schiefläuft, du lässt es nicht an irgendeinem armen Würstchen in deiner Klasse aus!«


      Die aufflackernde Aggression in der Miene des Jungen hielt nicht lange an in Anbetracht eines erwachsenen Typen direkt vor seiner Nase. Aber Duke wollte Tony nicht bloß einschüchtern.


      Er lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück. »Hör zu, ich weiß, ich war nicht oft da, aber ich hab mir gedacht, vielleicht könnten wir beide, also du und ich, ab und zu mal was miteinander unternehmen. Mein Abendjob fängt erst ziemlich spät an, und du baust ja nachmittags hier eh bloß Scheiße. Da könnten wir doch ein paar Stunden zusammen abhängen.«


      Wow. Sonderlich cool klang er ja nicht. Und als elterliches Vorbild sollte man vermutlich auch nicht »Scheiße« sagen, aber egal. Er hatte so was vorher noch nie gemacht.


      Nach einem kurzen Schweigen sah Tony zu ihm herüber. Sah wieder weg.


      Und wieder her.


      Der Argwohn und das Misstrauen in seinem Blick waren echt heftig. Aber der Junge hatte schließlich das gute Recht, skeptisch zu sein.


      »Du bist Türsteher, oder?«, wollte Tony wissen.


      »Ja.«


      »Schlägst du bei der Arbeit Leute zusammen?«


      »Nur wenn sie es verdient haben.«


      »Cool…«


      »Nicht wirklich. Sich mit dummen, betrunkenen Pennern rumzuärgern ist kein sonderlich toller Job.« Duke schüttelte den Kopf. »Ich wollte eigentlich Arzt werden. Das wiederum ist echt cool.«


      »Warum bist du keiner geworden?«


      Weil deine Mutter und ich…


      Scheiß drauf. »Ich hab das College geschmissen.«


      »Warum?«


      »Weil ich ein Schlappschwanz war.« Okay, solche Ausdrücke sollte er vielleicht auch nicht unbedingt benutzen, aber es war nun mal die Wahrheit. »Hab mich nicht mal fürs Hauptstudium beworben. Dabei haben mir nur noch zwei Punkte gefehlt. Das war der größte Fehler meines Lebens.«


      Er war einfach viel zu fertig gewesen, um weiterzumachen, wobei ihm im Nachhinein klar geworden war, dass es dabei mehr um seinen Arsch von Bruder gegangen war, als um seine Gefühle für Nicole. Die Vorstellung, dass er sich eine Gebärmutter mit jemandem geteilt hatte, der zu solch beiläufiger Grausamkeit fähig war, hatte ihn völlig gelähmt, ihn praktisch stillgelegt… ihn krank gemacht.


      Die zufällige Begegnung mit Cait hatte ihn jedoch wieder auf Kurs gebracht.


      Und nun würde er Tony wieder auf Kurs bringen.


      »Montag um fünf«, sagte er. »Da hol ich dich ab. Zieh deine Sportklamotten an und nimm ein Handtuch und ’ne Flasche Wasser mit. Wir gehen Basketball spielen. Abgemacht?«


      Tonys Augen wurden wieder schmal. Doch einen Moment später nickte er. »Okay.«


      Duke nickte zurück. Dann blieb er so lange sitzen, bis der Junge zur Haustür gegangen und in der Wohnung verschwunden war.


      Als er gerade den Blinker setzte, klingelte sein Handy– bereits zum dritten Mal. Er nahm den Anruf entgegen und bellte: »Rolly, was zum Henker hast du für ein Problem?«


      »Du hattest Besuch.«


      Duke verdrehte die Augen. »Komm schon, du willst mir jetzt nicht erzählen, dass du dir wieder LSD reinpfeifst. Letztes Mal warst du überzeugt davon, dass Elvis die Weltherrschaft übernehmen will.«


      »Das war aber bloß ein schlechter Trip.«


      »Klar, weil du nicht auf mich gehört hast und deine verdammte Wasserpfeife…«


      »Es war eine Frau. Sie hat ganz wirres Zeug geredet, irgendetwas von deinem Bruder? Und, äh…«


      Ein eisiger Wind der Angst fegte durch seinen Kopf. »Was? Rolly, was hat sie gesagt?«


      »Irgendwas davon, dass sie dich mit deinem Sohn gesehen hätte.«


      Duke atmete geräuschvoll aus. Der plötzliche Schmerz in seinem Solarplexus war so heftig, als hätte ihn jemand mit einem Stahlkappenstiefel getreten. »Wann war sie da?«


      »Ungefähr vor ner Stunde? Deshalb hab ich dich ja auch angerufen. Du bekommst nie Besuch, und sie wirkte ziemlich durch den Wind.«


      »Ich muss Schluss machen. Bis später.«


      Mit quietschenden Reifen wendete er den Truck und raste dann auf die Ausfahrt der Wohnanlage zu.


      Er fluchte unflätig vor sich hin, während er eine Nummer wählte, von der er angenommen hatte, dass er sie nie anrufen würde.


      Das Telefon klingelte fünfmal, als hätte der Besitzer es nicht eilig ranzugehen. »Halloooo.«


      »Du verdammtes Arschloch!«


      »Verzeihung, wer ist dran?«, spottete G. B.


      »Du weißt genau, wer dran ist. Was soll die Scheiße?«


      »Mein Gott, wie unhöflich du bist, mein liebster, hochverehrter, lang verschollener Bruder. Wir sprechen uns jahrelang nicht, und dann fragst du mich nicht mal, wie es mir geht, bevor du…«


      »Versuch ja nicht, hier irgendwelche Spielchen mit mir zu spielen. Ich kenne dich, und ich weiß, wozu du fähig bist.« Nur hatte er das offensichtlich vergessen, oder warum sonst zum Teufel war er nicht auf die Idee gekommen, dass sein Bruder Lügengeschichten erzählen könnte. »Lass Cait aus dieser Sache raus.«


      »Ach, weißt du, das kann ich leider nicht. Du warst schließlich derjenige, der sie ins Spiel gebracht hat.«


      »Du kennst sie doch nicht mal!«


      »Du doch auch nicht– oder sollte ich sagen, auch du wirst sie nicht mehr kennenlernen. Du solltest eigentlich langsam wissen, dass du Frauen nicht von mir fernhalten kannst. Das hat bei Nicole nicht geklappt und wird bei Cait auch nicht funktionieren.«


      Dukes Hand krampfte sich so zusammen, dass sein Handy einen lang gezogenen Piepton ausstieß, als stünde es kurz vor dem Herzinfarkt. »Hör mir zu. Du wirst sie gefälligst in Ruhe lassen.«


      »Du hast mir überhaupt nichts vorzuschreiben. Und tu dir selbst einen Gefallen: Versuch gar nicht erst, sie zurückzugewinnen– du hast nämlich nicht die geringste Chance.«


      »Das werden wir ja sehen.«


      Er beendete das Gespräch und warf das Telefon aufs Armaturenbrett. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, den Schrei zu unterdrücken, der in seiner Kehle steckte. Er sollte doch eigentlich wissen, dass es keinen Sinn hatte, mit seinem Bruder zu sprechen– damals hatte er es oft genug vergeblich versucht.


      Es war nicht mit ihm zu reden. Schon gar nicht vernünftig.


      Das Einzige, wo vielleicht noch Hoffnung bestand, war Cait.


      »Scheiße!«


      Mit Vollgas fuhr er quer durch die Stadt, doch sobald er ihr Wohngebiet erreichte, bremste er ab, weil es sicher nicht helfen würde, wenn er irgendein Kind oder einen Hund überfuhr. Als er ihr Auto vor dem Haus stehen sah, war er unglaublich erleichtert.


      Jetzt musste er sie nur noch dazu bringen, ihm aufzumachen.


      Er sprang aus dem Truck und rannte auf die Haustür zu. Gerade als er klingeln wollte, blickte er mit gerunzelter Stirn über die Schulter.


      Er hätte schwören können, dass jemand direkt hinter ihm stand. Es war aber keine aggressive Energie, die er spürte. Ganz im Gegenteil. Es fühlte sich fast so an, als hätte er sich nach all den Jahren als Einzelkämpfer einen Schutzengel oder so was zugelegt.


      Egal, dachte er, während er auf den Klingelknopf drückte.


      »Bitte, mach die Tür auf«, betete er, während er kurz darauf ein zweites Mal läutete.


      Cait saß an ihrem Tisch und kam kein Stück voran, als es auf einmal– Dingdong– an der Haustür klingelte.


      Sie warf einen Blick aufs Handy. Keine Anrufe. Aber sie glaubte zu wissen, wer es war. Die Frage war also, was sie diesbezüglich unternehmen würde.


      Dingdonnnggg.


      Beim Aufstehen griff sie nach der Wasserflasche, nur um ihre Hände mit etwas zu beschäftigen. Als sie sich der Tür näherte, dachte sie, sie hatte schließlich sein Gesicht sehen wollen, wenn sie ihm sagte, was sie von ihm hielt…


      Jetzt würde sie die Gelegenheit dazu bekommen.


      Cait öffnete die Tür weit, stand mit hocherhobenem Kopf da und blickte direkt in Dukes Gesicht. »Glaubst du wirklich, dass ich irgendetwas von dem hören will, was du zu sagen hast?«


      »Können wir das drinnen besprechen?«


      »Nein, hier passt gut. Du wirst ohnehin nicht lange bleiben.«


      »Cait, ich schwöre…«


      Sie hob abwehrend die Hand. »Falscher Ansatz. Was auch immer du mir jetzt für Versprechen gibst, sie sind keinen Cent wert.«


      Fluchend ging er auf ihrem Treppenabsatz hin und her. »Cait, du musst verstehen, dass mein Bruder…«


      »Hier geht es nicht um ihn. Hier geht es um dich.«


      »Natürlich geht es um ihn! Er ist ein hinterhältiger Mensch, Cait, ich schwör’s dir! Er…«


      »Hinterhältig? Du hast mir gegenüber behauptet, du hättest keine Familie, und jetzt hast du einen Sohn. Wie würdest du das denn nennen?«


      »Tony ist nicht von mir. Er ist G. B.s Sohn.«


      Cait öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Spürte ein Hämmern in ihren Schläfen, das ihr ankündigte, dass sie sich sehr bald, am besten innerhalb der nächsten zehn Minuten, für mehrere Stunden in einem dunklen Zimmer würde hinlegen müssen.


      »Weißt du was?«, meinte sie langsam. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich keinen von euch beiden je wiedersehe. Bitte steig in deinen Truck und geh. Ich hab in meinem Leben schon genug Sorgen. Da brauche ich dieses Drama nicht auch noch.«


      Sie trat zurück und wollte die Tür schließen, doch er hinderte sie daran. »Lass es mich bitte erklären. Du musst nichts tun, außer zuhören, und wenn du am Ende immer noch der Meinung bist, dass ich ein Scheißkerl bin, dann kannst du mich rauswerfen. Ach was, dann werf ich mich selber raus. Aber, Cait, bitte, lass nicht zu, dass er mir das noch mal antut.«


      Was für eine seltsame Formulierung, dachte sie stirnrunzelnd.


      Komischerweise fiel ihr auf einmal der Hausmeister wieder ein. Sprechen Sie sich aus. Sie müssen miteinander über alles reden.


      »Bitte, Cait.« Es lag so viel Qual in seiner Stimme. »Hör mich bitte an.«


      Nach einem langen Zögern wich sie weit genug zurück, um ihn hereinzulassen. Dann ging sie zum Erkerfenster hinüber, das zur Straße rausging, und lehnte sich an die Kante des Fensterbretts. Sie wollte ihm nicht den Eindruck vermitteln, dass sie es sich hier gemütlich machen würden.


      Duke wanderte in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab, raufte sich die Haare, schüttelte den Kopf und sah aus, als würde es ihn innerlich zerreißen. Egal. Sie würde ihm keinen Einstieg liefern oder das Ganze irgendwie für ihn erleichtern. Während draußen das letzte Tageslicht verblasste und die Lampen im Zimmer die Beleuchtung übernahmen, saß sie einfach nur da und sah zu, wie er litt.


      Was schon irgendwie befriedigend war, in Anbetracht der Tatsache, wie sie sich in diesem verdammten Einkaufszentrum gefühlt hatte.


      »Als du mich gefragt hast, ob ich Familie habe«, sagte er plötzlich, »da hab ich behauptet, ich hätte keine. Denn außer dass wir die gleiche DNA haben, sind G. B. und ich Fremde– und ich will, dass das auch so bleibt. Es muss so bleiben.« Er schloss die Augen und fluchte leise. »Wir sind im Waisenhaus Our Lady’s aufgewachsen. Bereits da hat er angefangen, Ärger zu machen.«


      Cait spürte, wie ihre Augen groß wurden.


      »G. B. zeigte sämtliche Anzeichen einer ernsthaften psychischen Störung. Er hat Feuer gelegt, geklaut, ins Bett gemacht, den anderen Kindern Fallen gestellt. Als er zehn war, hat man ihn deswegen in eine Besserungsanstalt geschickt, und er hat mir nie verziehen, dass die Nonnen mich behalten haben. Er hat mich gehasst– wobei, um ehrlich zu sein, schien er alles und jeden zu hassen. Danach habe ich ihn jahrelang nicht mehr gesehen. Irgendwann hat er mich jedoch am Union College ausfindig gemacht. Ich wusste nichts davon. Ich hatte keine Ahnung, wo er gewesen oder was aus ihm geworden war.«


      Er blieb stehen und sah sie an. »Ich war damals mit einer Frau zusammen, schon seit einer ganzen Weile. Es war das letzte Jahr des Grundstudiums, und ich hatte alle möglichen Pläne. Mit dem weiterführenden Medizinstudium, du weißt schon– und sie wollte mitkommen. Wir wollten eine gemeinsame Zukunft. Aber diese vorbereitenden Grundkurse fürs Medizinstudium sind verdammt hart. Und ich wollte allen anderen voraus sein. Also saß ich pausenlos in der Bibliothek und habe gelernt, während mein Bruder, der mich beobachtet und meine Gewohnheiten ausspioniert hatte, sich in mein Leben schlich… anfing, sich mit ihr zu unterhalten. Und wenn er was draufhat, dann jemandem etwas vorzuspielen. Er ist ein Lügner, wie er im Buche steht. Und er ist zu ihr durchgedrungen, auf eine Art und Weise, wie ich es nicht konnte.«


      Cait blinzelte. Mit jedem Wort, das er sagte, wurde die Geschichte ein kleines bisschen glaubwürdiger– obwohl sie wünschte, es wäre nicht der Fall.


      »Er, äh, also, sagen wir einfach so, er hat angefangen, hinter meinem Rücken mit ihr zu schlafen. Ich habe es erst herausgefunden, als sie ein Kind erwartete. Und ich bin mir sicher, dass Tony nicht mein Sohn ist, weil ich während der zwei Monate, bevor sie schwanger wurde, nicht mit ihr im Bett war, weil… Um ehrlich zu sein war ich total auf die Lernerei konzentriert statt auf sie.« Er fluchte wieder. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir selbst Vorwürfe zu machen. Ich dachte, wenn ich mich mehr um die Beziehung gekümmert hätte, wäre es vielleicht nicht passiert– aber mittlerweile glaube ich, G. B. hätte es trotzdem geschafft. Er wollte mich unbedingt fertigmachen. Und das ist ihm auch gelungen– es hat funktioniert. Ich hab das Studium geschmissen, mich total abgekapselt und von allem zurückgezogen.« Wieder raufte er sich die Haare. »Ich kann nicht erklären, weshalb mich diese ganze Geschichte dermaßen zugrunde gerichtet hat. Ich habe einfach… Die Welt kam mir nicht mehr sicher vor. Und da bin ich wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen: Scheiß drauf und scheiß auf alle anderen. Ich mach nicht mehr mit.«


      Während Schattierungen ihrer eigenen Geschichte das Bild ausfüllten, das er da beschrieb, verspürte Cait ein Mitgefühl, mit dem sie nicht gerechnet hatte und gegen das sie wahrscheinlich hätte ankämpfen sollen.


      Das Problem war nur: Der Gemütszustand, den er beschrieb– die Verwirrung, der Schmerz, die Wut–, all das kannte sie nur zu gut.


      Und doch… G. B. war ihr ebenso glaubwürdig erschienen.


      Wie aus dem Nichts tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild von G. B. auf, als er von der Kathedrale wegfuhr. Diese Mimik… was, wenn sich da sein wahres Gesicht gezeigt hatte?


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, platzte sie heraus.


      »Es reicht schon, wenn du zuhörst.« Duke setzte sich auf die Couch, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und sah ihr in die Augen. »Jetzt kommt der Teil, auf den ich wirklich nicht stolz bin– na ja, im Grunde bin auf vieles nicht stolz, aber das hier… das ist der Teil, der dich betrifft. Als ich dich hinter dem Café gesehen habe, da wusste ich, dass du wegen ihm dort warst. Du hattest diesen hypnotisierten Gesichtsausdruck, als du rauskamst. Du musst wissen, dass wir nach der Sache mit Nicole die Rollen getauscht haben. Damals habe ich angefangen, ihn zu beschatten– an jenem Abend war ich dort, um… Ach, ich weiß auch nicht. Ich war einfach angenervt, weil ich gerade für das Kind Unterhalt abgedrückt hatte, den eigentlich er zahlen sollte, ungefähr den hundertsten Monat in Folge. Aber als du mich angeschaut hast und ich ausgestiegen bin… da war etwas zwischen dir und mir. Als ich am nächsten Abend zum Theater gefahren bin, hoffte ich, du wärst nur dort, um ihn singen zu hören, aber dann hast du mir erzählt, dass er dich eingeladen hat.«


      »Also wolltest du mich treffen, weil er mich auch wollte.«


      Er blinzelte nicht, rührte keinen Muskel… er log nicht. »So ist es. Ich habe dich gebeten, ins Iron Mask zu kommen, weil ich ihm etwas wegnehmen wollte, das ihm wichtig war. Aber Cait, das war nur am Anfang so. Hör zu, ich schwöre bei… verdammt, ich habe nicht mal etwas, worauf ich schwören könnte… aber für mich hat sich alles verändert. Ich war die ganze Zeit völlig neben mir, weil ich wusste, dass das mit uns falsch angefangen hatte, ich aber nicht wusste, wie ich es dir sagen soll. Mir kam einfach nie in den Sinn, dass er mir zuvorkommen könnte. Nach der Sache mit Nicole hat er mich in Ruhe gelassen.«


      Cait blickte auf ihre Wasserflasche hinab. Kratzte mit dem Fingernagel die Ecke des Etiketts ab. Kaute auf ihrer Unterlippe herum.


      Aus irgendeinem Grund musste sie wieder daran denken, wie G. B. und diese Jennifer vom Empfang sich gestritten hatten. Die junge Frau war unglaublich wütend gewesen, völlig außer sich, total unverschämt– und G. B. hatte sich so ruhig verhalten, als hätte er alles im Griff.


      Doch dann hinterm Lenkrad seines Autos, sein Gesicht… diese ebenmäßigen, schönen Züge… so verzerrt.


      Welches war sein wahres Gesicht? Das war die Frage.


      Sie räusperte sich. »Das ist jetzt ganz schön viel auf einmal.«


      »Ich weiß. Ich verbringe bereits mein ganzes Leben damit und verstehe es immer noch nicht. Zumindest nicht ganz.« Er lachte rau. »Möchtest du wissen, was für seltsame Dinge ich deshalb tue? Ich gehe seit Jahren zu einem Medium in der Trade Street. Nichts von alledem erscheint mir real, deshalb dachte ich, vielleicht könnte mir jemand helfen, der sich mit dem Irrealen auskennt… mich beschützen oder so. Ich weiß auch nicht.«


      »Hat es funktioniert?«


      »Nein. Sie ruft mich bloß dauernd wegen irgendeines Traums an, in dem eine brünette Frau vorkommt.«


      Cait berührte ihre Haare. »Was für eine Art von Traum?«


      »Sie will, dass ich mich fernhalte von…« Er hielt inne. »Aber du bist ja jetzt blond, richtig? Wobei, ganz ehrlich, wenn du damit gemeint bist, dann hatte sie vermutlich recht. Du brauchst diesen ganzen Mist mit mir nicht.«


      Duke stand auf und ging zur Tür. Als er sich umdrehte und sie ansah, war seine Miene ernst. »Ich hab gesagt, was ich sagen wollte, und ich bin wirklich froh, dass du mich hast ausreden lassen. Du musst mich nie wiedersehen, aber ich möchte dich um eines bitten. Falls er plötzlich vor deiner Tür steht, falls er anruft oder dir eine SMS schickt, falls er dir einen Song schreibt und ihn dir vorsingen will, hau so schnell ab, wie du kannst. Bitte. Ich flehe dich an, lass dich nicht mit ihm ein.«


      Cait betrachtete Duke eine ganze Weile. »Hast du von der jungen Frau gehört, die im Theater umgebracht wurde?«, murmelte sie.


      »Wie bitte?«


      Cait zuckte mit den Schultern und rutschte vom Fenstersims herunter. »Eine junge Frau wurde ermordet– ich schätze, es muss vorgestern Abend passiert sein. Im Palace Theatre, wo er probt. Ich habe mir zuerst nichts dabei gedacht, aber er hat mir erzählt, dass die Polizei ihn verhört hat. Glaubst du, er könnte womöglich…?«


      Duke durchquerte den Raum und nahm sie sanft bei den Schultern. »Cait. Ich will ganz offen sein. Mein Bruder ist zu allem fähig. Wenn du irgendetwas weißt oder etwas gesehen hast, das dich zu der Annahme verleitet, er könnte Streit mit dieser Frau gehabt haben, dann ruf die Polizei an, und erzähl es ihnen. Sofort. Und wie ich schon sagte, lass ihn um Himmels willen nicht ins Haus. Versprich es mir.«


      Sie sah zu ihm auf. Verdammt, was für eine Geschichte. Aber manchmal war sogar das Unglaubwürdige wahr.


      Darauf basierte schließlich die Fiktion, richtig?


      Als er sich zum Gehen wandte, streckte sie die Hand nach ihm aus und hielt ihn fest.


      Es sollte eigentlich eine kurze Umarmung werden, nichts als ein schneller, spontaner Körperkontakt. Aber sobald er die Arme um sie schlang, wollte sie ihn nicht mehr loslassen. Mein Gott, er war immer noch groß und muskulös, aber die Tatsache, dass er die vergangenen zehn Minuten nichts anderes getan hatte, als mit ihr zu reden, war das Allerbeste.


      Sie würde sich jedoch nicht Hals über Kopf wieder in etwas hineinstürzen. Zu viel, das war alles zu viel gewesen– und sie war völlig verwirrt.


      Nach einer Weile löste sie sich von ihm. »Ich verspreche es.«


      »Was meinst du?«


      »Ich verspreche, dass ich ihn nicht reinlasse.«


      Duke streichelte ihre Wange.


      Dieses Mal ließ sie ihn gehen.


      Das leise Geräusch der Tür, die ins Schloss fiel, war das Traurigste, was sie je gehört hatte, und als sie zum Sofa ging und sich hinsetzte, wo er gerade noch gesessen hatte, schien ihr sauberes kleines Heim und ihr geordnetes kleines Leben sie schier zu erdrücken.


      Sie hätte nie erwartet, am Ende ihres Jahres der Veränderungen an diesem Punkt zu stehen: dünner, mit schicker Frisur… aber immer noch schrecklich allein.


      Andererseits bot einem das Schicksal auch keine Speisekarte zur Auswahl. Man konnte sich nicht aussuchen, wo man hinwollte, zumindest nicht, was die großen Dinge betraf.


      Cait lauschte dem klagenden Ticktack der Uhr auf ihrem Kaminsims, ließ sich nach hinten sinken und schloss die Augen.


      Aber keine Tränen.


      Das hier war nur ein gebrochenes Herz. Nichts im Vergleich zu dem, was Sissy Bartens Familie durchmachte. Und in so einem Moment konnte es nicht schaden, sich in Erinnerung zu rufen, dass alles noch viel, viel schlimmer sein könnte.


      Wenigstens hatte sie nicht so geendet wie diese arme Jennifer vom Theater…

    

  


  
    
      


      Fünfundfünfzig
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      Jim stand in einer dunklen Ecke des Wohnzimmers und sah zu, wie Duke der Frau, mit der er im Bett gewesen war, sein Herz ausschüttete. Und während Jim lauschte, beschlich ihn auf einmal das untrügliche Gefühl, dass er ein zweites Mal an der Nase herumgeführt worden war.


      Ach du Scheiße!


      Er hatte sich schon wieder auf die falsche Seele konzentriert, nicht wahr?


      Rasch verließ er das Zimmer, trat durch die Hintertür und zückte sein Handy, um Adrian anzurufen.


      Der Engel ging beim ersten Klingeln dran. »Was ist los?«


      Jim rieb sich die schmerzenden Augen. »Als du mit Colin gesprochen hast, ganz am Anfang dieser Runde, da hast du ihn doch gefragt, wer die Seele ist, richtig?«


      »Ja. Und er hat mir gesagt, es wäre dieser Typ, dieser Duke Phillips.«


      Jim schüttelte müde den Kopf. »Ich glaube, das stimmt so nicht. Ich weiß auch nicht… Was genau hat Colin gesagt?«


      »Jim, hör zu, ganz im Ernst: Mich hat nur interessiert, was die…«


      »Ich glaub, wir haben uns an den falschen Kerl gehalten.«


      »Unmöglich. Unter welchen Umständen sollte Colin denn ein Interesse daran haben zu lügen?«


      »Was genau hat er dir gesagt?«


      »Ich weiß es nicht mehr. Ich habe ihn gefragt, um wen es geht, wir haben hin und her verhandelt, weil er es mir nicht sagen wollte. Bla, bla, bla. Und dann meinte er…« Es folgte eine lange Pause. »O Shit.«


      Genau, dachte Jim und schloss die Augen. »Was?«


      »Er meinte, er könnte uns nicht bis ganz ans Ziel führen. Ich hab das so interpretiert, dass er uns nur die Person nennen, uns aber sonst nicht direkt unterstützen kann.« Pause. »Was zum Henker ist los? Wo bist du?«


      Jim blickte durchs Fenster in das Wohnzimmer, wo sich Duke und seine Freundin gerade innig umarmten.


      »Es sind Brüder«, sagte Jim. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Duke bloß der Auslöser ist. Der andere… ist die Seele, um die es geht.«


      »Ich komme sofort.«


      »Nein! Du kannst Sissy nicht allein lassen.«


      »Dann bringe ich sie mit.«


      »Niemals. Sie hat damit nichts zu tun, ist das klar? Bleib verdammt noch mal zu Hause.«


      »Jim, verdammt…«


      »Devina ist in unser Haus eingebrochen, okay? Sie kam in mein Zimmer, und zwar nicht nur einmal, sondern mehrere Male.«


      Es folgte eine laaaange Pause. »Was erzählst du da für eine Scheiße? Wann? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      »Es hat sich keine Gelegenheit ergeben.«


      »Du bist nicht auf die Idee gekommen, das könnte wichtig genug sein, um mich kurz beiseitezunehmen? Für den Bruchteil einer Sekunde oder so?«


      »Ich hab es selbst erst heute Morgen gemerkt, als ich sie beinahe gefickt hätte, okay?«


      »Oh, Scheiße!«


      »Das trifft es ziemlich gu…«


      Jim brach abrupt ab und drehte sich um. Prompt stand direkt hinter ihm die Dämonin, die dort soeben aufgetaucht war. »Ad, ich hab Gesellschaft bekommen. Bleib, wo du bist.«


      Während er das Gespräch beendete, verzog Devina keine Miene. Sie warf sich ihm weder an den Hals, noch fing sie an, seinen Schwanz zu streicheln. Sie stand einfach nur da und sah ihn an– was viel erschreckender war. Labil und durchgeknallt war sie ihm wesentlich lieber.


      »Und, hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«, erkundigte sie sich.


      »Nein.«


      »Lügner.«


      Jim rechnete blitzschnell nach. Er hätte sein linkes Ei verwettet, dass die Seele genau hier, genau jetzt am Scheideweg stand, ob das nun in diesem Haus passierte oder woanders. Und falls er recht hatte und Duke nicht die Seele war, um die es ging, dann hatte er keine Zeit gehabt, diesen anderen Bruder zu beeinflussen– und würde auch keine mehr haben.


      Das war der Grund, weshalb Nigel so aufgebracht gewesen war. Das war die Konsequenz von Jims Entscheidung, sich auf Sissy zu konzentrieren. Das war der Preis für die Ablenkung, die er zugelassen hatte.


      Verdammt. Diese Runde hatte er echt vergeigt– und es gab kein Zurück mehr.


      Also blieben ihm zwei Möglichkeiten. Entweder versuchte er, Dukes bösen Zwilling irgendwo in der Stadt aufzuspüren und den Typen, über den er nichts wusste, irgendwie zur Vernunft zu bringen. Oder…


      »Lass uns gehen«, meinte er.


      Sie zog ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen in die Höhe. »Wohin?«


      »Irgendwohin.«


      »Um was zu tun?« Nun strich sie sich mit schmalen Fingern zart am Ausschnitt ihrer Bluse entlang. »Willst du mich vögeln?«


      »Nein. Aber mit dir über die Zukunft reden.«


      »Das können wir genauso gut hier machen.« Ihr Tonfall war gelangweilt.


      »Nein.« Denn wenn er die Seele in diesen letzten Minuten nicht beeinflussen konnte, dann wollte er wenigstens dafür sorgen, dass auch sie keine Gelegenheit dazu hatte. Er hatte keine Ahnung, was sie in dieser Runde angestellt hatte, aber…


      »Du willst mich von diesem Haus weghaben, stimmt’s?«, säuselte sie.


      »Du bist doch mit dieser tollen Idee vom Ausstieg angekommen.«


      Ihr Lachen klang hart. »Jim, du kennst mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich vieles bin– aber niemals dumm. Du willst, dass ich woanders hingehe? Das wird nur aus einem einzigen Grund passieren.«


      Während der Pause, die darauf folgte, dachte er an Sissy. Und sobald sie ihm in den Sinn kam, füllte sich das schwarze Loch in seiner Brust mit einem lauten, lähmenden Schmerz.


      Die Dämonin trat einen Schritt vor. »Du und ich, wir können gemeinsam von hier verschwinden. Aber nur, um das zu tun, was ich will.«


      Es kam ihm so vor, als würde ihn das Elend mit voller Wucht treffen. Was eine ganz neue Erfahrung für ihn war: Während seiner Zeit bei den X-Ops hatte er nie ein besonderes Problem mit Folter gehabt. Ein- oder zweimal war er ihr ausgesetzt gewesen, aber das hatte ihn nie länger beschäftigt. Dasselbe hatte für diesen Krieg mit Devina gegolten. Was auch immer sie ihm angetan hatte und was er aus lauter Hass mit ihr angestellt hatte– nichts davon war auch nur eine Sekunde lang in seinem Kopf hängen geblieben, nachdem sie sich getrennt hatten.


      Das hier jedoch würde ihn umbringen. Wenn er jetzt mit ihr mitging, wenn er tat, was sie garantiert von ihm verlangen würde, dann würde er innerlich ein klein wenig sterben.


      Komisch, er hatte gar nicht bemerkt, dass er lebte.


      Das hatte Sissy mit ihm angestellt. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich zu öffnen– und deshalb würde das hier das Schwerste sein, was er je getan hatte.


      »Wohin?«, hörte er sich fragen.


      »Ich würde vorschlagen, ins Freidmont Hotel. Ja, ich reserviere uns dort eine Suite. Das sollte perfekt passen für das, was ich im Sinn habe.« Sie schwiegen beide lange. »Wollen wir dann aufbrechen? Oder möchtest du mich vielleicht gleich hier nehmen?«


      Ja, er hatte den Fehler begangen, sich am Anfang zu sehr auf Sissy zu konzentrieren. Ja, das hatte schreckliche, unvorhersehbare Konsequenzen gehabt. Und ja, um es wiedergutzumachen… musste er das hier tun.


      »In Ordnung«, sagte er.


      Jetzt lächelte die Dämonin richtig, wobei sich ihre roten Lippen ein wenig öffneten und ihre Augen vor sündhafter Freude strahlten. »Nach dir, mein Engel.«


      Was war denn das für eine Scheiße?


      Am frühen Abend war G. B. Cait nach Hause gefolgt, und nun saß er ein Stück die Straße runter in seinem Auto und traute seinen Augen kaum. Duke hatte bei ihr geklingelt, und anfänglich war sie noch total sauer und angepisst gewesen– also alles paletti. Aber jetzt, im hellen Schein der Wohnzimmerlampe bestens durchs Fenster erkennbar, umarmte sie ihn auf diese Weise?


      »Das soll doch wohl ein Witz sein«, murmelte er.


      Vielleicht hatte Dukes Überzeugungskraft im Laufe der Jahre ja dazugewonnen. Aber falls die Möglichkeit bestand, dass Cait diesem Arschloch verzieh, nun, dann würde er wieder einmal dafür sorgen müssen, dass Duke mit einer Situation leben musste, die für ihn unerträglich war.


      Man hatte G. B. aus dem Waisenhaus rausgeworfen wie ein Stück Dreck. Nachdem sie ihn gezwungen hatten zu gehen, war er jahrelang in dieser Jugendstrafanstalt durch die Mangel gedreht worden. Der Goldjunge hingegen hatte in der Zwischenzeit die Highschool absolviert, ein Stipendium fürs College bekommen und dazu noch ein Mädchen. Offensichtlich war der erste Vergeltungsschlag nicht heftig genug gewesen– sonst hätte der Kerl doch sicher die Finger von der Frau gelassen, mit der G. B. sich traf.


      Dann musste er wohl den Einsatz erhöhen.


      Mit einem resignierten Schulterzucken griff er in die schwarze Tasche, die er für alle Fälle mitgebracht hatte. Er holte ein weiteres Paar schwarzer Industriehandschuhe heraus– weil sie bei Jennifer so gut funktioniert hatten–, zog sie über und stieg aus dem Auto. Hinten an der Hüfte trug er ein Messer, das unter seinem weiten Mantel nicht zu sehen war. Mit der schwarzen Baseballkappe und der schwarzen Hose, die er schon auf der Beerdigung angehabt hatte, überquerte er wie ein Schatten die Straße, wobei er darauf achtete, die Lichtkegel der Laternen zu meiden.


      Dann schlich er sich von hinten ans Haus heran, immer dicht an der Wand entlang, und war dankbar, dass Cait dort keine Büsche gepflanzt hatte. So weit reichte ihr Gärtnerehrgeiz wohl nicht. Auf der Rückseite befand sich ein verglaster Wintergarten ohne Türen– aber auf der Veranda gab es eine Hintertür.


      Abgeschlossen.


      Indem er die Augen mit den Händen abschirmte, spähte er durchs nächste Fenster. Die Küche war einfach und sauber… und er konnte bis ins Wohnzimmer hineinsehen. Cait saß auf dem Sofa, den Kopf angelehnt, in der Hand eine Flasche Wasser.


      Schlief sie? Das würde es auf jeden Fall einfacher machen.


      Ein Stück weiter fand er ein bodentiefes Fenster, aber auch das war zu. Ebenso die Tür zur Garage.


      Verdammt. Falls er einbrechen musste, würde das wahrscheinlich schon früher unschön werden als beabsichtigt.


      Er umrundete den Rest des Hauses und war fast wieder vorne angekommen, als er stirnrunzelnd die Haustür betrachtete. War es möglich, dass…


      Die Klinke ließ sich problemlos herunterdrücken. Vermutlich gab es von innen einen Riegel.


      Die Tür öffnete sich ohne jedes Geräusch.


      Und da war sie. Die Augen geschlossen, gleichmäßig atmend, und wirkte fast, als wäre sie bewusstlos.


      Er schloss die Tür, bevor ein Geruch, eine Veränderung der Temperatur oder ein Luftzug sie warnen konnte.


      Im Gegensatz zu Cait achtete er sorgfältig darauf, den Riegel vorzuschieben.


      Langsam und geräuschlos bewegte er sich eng an der Wand entlang, da er annahm, dass die Dielenbretter so weniger knarren würden. Er schlich an ihr vorbei und weiter, umrundete sie in einem weiten Kreis, bis er sich ihr direkt von hinten nähern konnte.


      Er kniete sich nicht hin oder so. Schließlich musste er wegspringen können, falls nötig.


      Cait hob die Hand und rieb sich die Nase. Dann legte sie seufzend den Arm wieder auf der Lehne ab. »Verdammt«, flüsterte sie.


      G. B. streckte seine behandschuhte Hand aus und berührte ihre blonden Haare, streichelte die Spitzen. Tolle Haare. Sie waren ihm damals im Café als Erstes aufgefallen.


      Wie seltsam, dass diese zufällige Begegnung sie nun an diesen Punkt gebracht hatte.


      »Wach auf, Cait«, sagte er laut und deutlich. »Das Spiel beginnt.«


      Mit diesen Worten knipste er die Lampe neben ihr aus.

    

  


  
    
      


      Sechsundfünfzig
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      Der Klang einer Männerstimme direkt in ihrem Ohr schreckte Cait auf. Panisch fuhr sie hoch, als es im Zimmer plötzlich dunkel wurde.


      Raue Hände packten ihre Haare, vergruben sich darin und rissen sie so heftig zur Seite, dass sie den Halt verlor, vom Sofa fiel und mit dem Gesicht voran auf die harten Holzdielen knallte.


      Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt, bis im Halbdunkel ein Paar schicke schwarze Schuhe in ihrem Blickfeld auftauchten.


      G. B.s Stimme war aalglatt. Fast schon gelangweilt. »Ich kann nicht glauben, dass du auf seine rührselige Geschichte reingefallen bist. Also echt– ich hatte dich für cleverer gehalten.«


      Er packte ihren Kopf mit beiden Händen und zog sie wieder auf die Beine, wobei er sie mit solcher Kraft festhielt, dass Cait überzeugt davon war, dass er ihr das Genick brechen würde.


      Als sie sich wehrte, küsste er ihren entblößten Hals, leckte bis hinauf zu ihrem Ohr. »Aber du bist wohl doch nur ein typisches dummes Blondchen. Ziemlich schade, denn eigentlich mochte ich dich gern.«


      Mit diesen Worten schleuderte er sie mit voller Wucht gegen die Wand. Der Aufprall war so heftig, dass ihr gerahmtes Diplom von der Wand fiel und das Glas zersprang. Als Cait hineinstolperte, schnitten die Scherben durch die Socken und in ihre Fußsohlen.


      »Ich hab sogar für dich getötet.« Er warf sie wieder gegen den Raufaserputz. »Ich meine, ich hätte mit dieser Jennifer-Sache normalerweise keine Zeit verschwendet– aber wegen ihr ist dir beinahe etwas zugestoßen. Sie hat diese Eintrittskarte verschwinden lassen, und dann bist du im Parkhaus verfolgt worden. Weißt du noch?«


      Er packte sie wieder und riss ihren Kopf zurück, bis sie ihm in die Augen sah. Cait lief es eiskalt den Rücken hinunter: G. B. war völlig ruhig, seine Miene fast freundlich.


      »Weißt du noch?« Sein Griff in ihren Haaren wurde grober. »Schon irgendwie paradox, oder? Wenn man bedenkt, wie das hier jetzt endet.«


      Sie wappnete sich gegen einen weiteren Schlag, aber er hatte anderes im Sinn. Stattdessen warf er sie bäuchlings zu Boden und hielt sie dort fest. Als er sich dann auf sie draufsetzte und sein Gewicht ihre Hüfte niederdrückte, schrie sie laut auf.


      Das Messer war fast zwanzig Zentimeter lang, und seine Klinge so gut gepflegt, dass sie im fernen Lichtschein, das aus ihrem Atelier drang, weiß schimmerte.


      »Kein Geschrei mehr. Wir wollen doch die Nachbarn nicht aufwecken.«


      »Du wirst nicht damit…« Sie bekam keine Luft mehr.


      »Nicht damit durchkommen? Aber sicher werde ich das. Du wärst überrascht, womit ich in der Vergangenheit schon durchgekommen bin.«


      »Du bist…«


      »Hör einfach auf. Ich weiß, was ich tue, okay?« Die Hand in ihrem Nacken verhinderte, dass sie sich wehrte, während er mit der anderen an ihren Kleidern zerrte.


      Tränen schossen ihr in die Augen, und die Angst ließ sie am ganzen Körper zittern. Nicht so, oh, bitte, lieber Gott… doch sie konnte sich nicht bewegen und würde auch nicht wagen, noch einmal zu schreien, aus Angst…


      Ein Donnern durchbrach das laute Pochen ihres panischen Herzens. Sie war nicht die Einzige, die es gehört hatte, denn sie spürte, wie G. B. über ihr erstarrte. Kurz darauf dröhnte es wieder… und ein drittes Mal, und dann…


      Sie wusste, die Explosion, die nun folgte, würde sie niemals wieder vergessen, sollte sie das hier überleben. Das Gebrüll war so laut und tödlich wie ein wildes Tier beim Angriff.


      Eine Sekunde später war das Gewicht auf ihr verschwunden, und obwohl sie kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen, nutzte sie die neue Lage, um sich mühsam aufzurichten und nach hinten zu robben.


      »Duke!«, schrie sie.


      Duke, der wesentlich massiver als G. B. war, hatte seinen Bruder zu Boden gerissen, wo sie nun herumrollten.


      »Er hat ein Messer!«, brüllte sie.


      Als würde einer von beiden auf sie hören. Hektisch rappelte sie sich auf. Sie wollte helfen, musste…


      Scheiß aufs Telefon und den Notruf. Was sie brauchte, war oben in ihrem Schlafzimmer.


      Während die beiden Brüder um die Waffe kämpften, rannte sie stolpernd zur Treppe, wobei sie auf ihren inzwischen Blut getränkten Socken immer wieder ausrutschte und gegen Wände schlitterte, bis sie es schließlich nach oben geschafft hatte. Obwohl es dort stockfinster war, fand sie ihren Nachttisch sofort.


      Die Pistole war auf sie registriert, sie besaß einen Waffenschein und wusste auch, wie man damit umging. Doch all das waren rein hypothetische Vorsichtsmaßnahmen gewesen. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie die halbautomatische Neunmillimeter irgendwann tatsächlich benutzen würde.


      Cait fiel praktisch wieder die Treppe hinunter.


      Unten schwang sie sich um den Fuß des Geländers herum und betrat das Wohnzimmer mit der entsicherten Waffe im Anschlag.


      Dort herrschte mittlerweile das totale Chaos, einige ihrer Möbel waren zertrümmert, noch mehr Bilder von den Wänden gekracht und die Lampe umgeworfen.


      Die beiden Männer standen inzwischen wieder aufrecht und umkreisten sich wie bei einem abscheulichen Walzer. Duke hatte G. B.s Arm gepackt und war durch seine überlegene Kraft kurz davor zu gewinnen, aber er hatte mehrere Stichverletzungen. Blut tropfte von seinem Ellenbogen und aus einer Wunde an der Seite.


      Kurz dachte sie: Ja, sie sahen wirklich aus wie Brüder. Beinahe wie Zwillinge, um genau zu sein.


      Dann richtete sie die Waffe auf G. B. »Lass das Messer fallen!«, befahl sie in einer Stimme, die gar nicht wie ihre eigene klang.


      Beide Brüder drehten sich zu ihr um, zwei identische blaue Augenpaare starrten auf den Lauf ihrer Pistole.


      Später begriff sie, dass Duke sie wirklich liebte, denn für den Bruchteil einer Sekunde lenkte ihn seine Sorge um sie ab, und er verlor die Konzentration… Mehr brauchte es nicht.


      G. B. zog ein zweites Messer von weiß Gott woher und stieß es ihm in den Bauch.


      »Nein!«, brüllte sie.


      Danach lief alles wie in Zeitlupe ab. Duke sackte nach vorn auf die Knie, hielt sich den Bauch und krümmte sich. Über ihm warf G. B. das Messer in die Luft, die Augen verzückt aufgerissen, den Körper zu einem Bogen durchgedrückt.


      Peng! Peng! PENGPENGPENGPENGPENGPENG!


      Cait feuerte eine Patrone nach der anderen ab, wobei die Kugeln sauber aus ihrer gut geölten Pistole schossen, eine nach der anderen… Durch die Wucht wurde G. B. nach hinten geschleudert und zuckte wie eine Marionette. Während er zurückwich, folgte sie ihm und verschoss dabei ihre gesamte Munition.


      Genau wie sie es in diesem Traum am frühen Morgen getan hatte.


      Als sie schließlich fertig war, fiel er nach hinten, stolperte über seine eigenen Füße, mit einem völlig entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht, als hätte er das alles so nicht gewollt.


      Er taumelte gegen eines der großen Glasfenster in ihrem Atelier, direkt mitten auf die Scheibe, die durch den Aufprall und das Gewicht seines schlaffen Körpers knallend zerbarst.


      Er war ihr jedoch scheißegal.


      Cait wirbelte herum und stürzte sich förmlich auf Duke. »O Gott, bitte stirb nicht, bitte…«


      Stöhnend kippte er zur Seite. Sie konnte sehen, dass er Schwierigkeiten hatte, bei Bewusstsein zu bleiben. »Duke, ich rufe jetzt den Krankenwagen. Bitte, halt durch.«


      Als sie nach dem Telefon auf ihrem Tisch greifen wollte, packte er sie mit plötzlicher Kraft am Arm, die jedoch bald wieder verebbte. »Cait…? Bist du da?«


      O shit. »Ja. Ich bin hier bei dir.«


      »Ich werde das nicht überleben, Cait.«


      »Doch, das wirst, du! Du wirst…«


      »Ich liebe dich.« Dann fing er an zu husten. Als Blut seine Lippen rot färbte, hätte sie beinahe wieder geschrien. »Ich will, dass du…«


      »Ich liebe dich auch!« Und es stimmte. Von ganzem Herzen und mit ganzer Seele, obwohl sie ihn kaum kannte, und obwohl…


      »Bleib einfach bei mir, wenn ich gehe, ja? Bleib einfach… bei mir…«


      »Nein! Du musst kämpfen! Verdammt, kämpf und halt durch, bis der Krankenwagen…«


      Auf einmal ging alles so schnell, als hätte die Zeit das Bedürfnis, nach der Verzögerung von gerade eben wieder aufzuholen. Sie musste das irgendwie stoppen– o Gott, wie konnte das nur passieren…


      Während Caits Gehirn kurz davor war, sich selbst zu blockieren, drang Dukes Stimme durch ihr Delirium.


      »Cait, bist du noch da?« Sein Blick irrte umher, aber er schien nichts mehr zu sehen. Da war mehr Blut, überall Blut. »Cait?«


      Reiß dich zusammen! Sie musste sich wieder in den Griff kriegen. Und zwar sofort.


      Als sich ihr Gehirn wieder einschaltete, gab es nur eines, das sie mehr wollte, als ihm seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Und das war, ihm das Leben zu retten. Was nicht passieren würde, wenn sie weiterhin wie erstarrt neben ihm saß und zuließ, dass er auf ihrem Wohnzimmerfußboden verblutete.


      Erneut versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien… und dieses Mal konnte er sie nicht mehr festhalten.

    

  


  
    
      


      Siebenundfünfzig
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      »Mehr Kaffee?«


      Als Adrian nicht reagierte, verließ Sissy ihren Platz am Küchentisch und nahm ihre Tasse mit. Als sie sich den Rest einschenkte, stieg der Dampf auf und kitzelte sie in der Nase. Es kam ihr so vor, als würde das Zeug in der alten Kanne stündlich heißer werden statt umgekehrt.


      »Es ist schon so spät.« Zum tausendsten Mal sah sie auf die Uhr.


      Sie hatte versucht, weiter das Buch zu studieren, das er ihr gegeben hatte. Sie hatte die Zeitschriften in der Target-Tüte durchgeblättert. Ja, sie hatte sogar Zeitung gelesen– etwas, von dem sie bisher immer angenommen hatte, dass nur Eltern es taten.


      »Wie lange kann das denn noch dauern…?«, überlegte sie laut.


      Sie konnte nicht glauben, dass sie immer noch dieselbe Frage stellte, als langsam die Sonne aufging. Und noch immer war keine Nachricht von Jim gekommen. Keine Spur von ihm. Überhaupt nichts.


      Eine Weile hatte sie angenommen, dass Adrian die Warterei besser ertrug als sie. Dann bemerkte sie, dass er im Sitzen eingeschlafen war, wobei sein geschundener Körper offensichtlich in der Lage war, ihn am Küchentisch aufrecht zu halten.


      »Ich gehe kurz ins Bad«, verkündete sie. »Bin gleich wieder da.«


      Schließlich musste der ganze Kaffee, den sie die Nacht über getrunken hatte, ja auch wieder raus.


      Als sie die Küche verließ, zeigte ihr Gefährte keinerlei Reaktion, was in Ordnung war. Dann wäre wenigstens einer aus diesem Haushalt später wach genug, um sich um das zu kümmern, was kommen mochte.


      Sie ging durch den Flur und den Salon ins offizielle Gästebad. Es gab noch etwa neun weitere zur Auswahl, aber sie wollte nicht nach oben, und die anderen beiden auf diesem Stock waren nicht so hübsch.


      Die Seidentapete mit dem Blumenmuster hatte es ihr echt angetan.


      Nachdem sie ihr Geschäft erledigt hatte, ging sie ans Waschbecken und drehte den goldenen Hahn auf. Wirklich merkwürdig. Jedes Mal, wenn sie hier hereinkam, schienen die Armaturen mehr zu glänzen, der Spiegel zunehmend seine schwarzen Flecken zu verlieren, die seine wellige Oberfläche verunstaltet hatten, und auch die kristallenen Wandleuchter wirkten lange nicht mehr so alt.


      Es war fast, als würde das Haus sich verjüngen.


      Doch das war natürlich nicht möglich.


      Nachdem sie sich die Hände an einem Handtuch abgetrocknet hatte, das weicher war als noch vor etwa sechs Stunden, als sie es gegen Mitternacht das letzte Mal benutzt hatte, verließ sie den Raum und…


      … ein Lichtblitz wurde einen kurzen Moment lang vom Marmorfußboden reflektiert… bevor er verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.


      Neugierig änderte sie ihre Richtung und ging nach vorne zur Haustür. Diese war jedoch verschlossen, wie sie es sein sollte, also konnte das Licht nicht daher kommen, dass jemand– sagen wir mal, Jim– nach Hause gekommen war. Außerdem trat er ja durch solche Hindernisse normalerweise direkt hindurch.


      Als sie gerade in die Küche zurückkehren wollte, hörte sie über sich ein ganz leises Knarren.


      Jemand ging die Treppe hinauf.


      Sie wollte schon losspurten und zwei Stufen auf einmal nehmen, hielt stattdessen aber inne. Lauschte, bevor sie geräuschlos in Strümpfen ihren Weg fortsetzte.


      Auf Höhe der Standuhr fing diese an zu schlagen. Ihr lauter, penetranter Gong ging Sissy mächtig auf den Geist– als würde das Ding extra viel Lärm machen, um sie zu verraten.


      Als sie oben ankam, sah sie gerade noch, wie sich die Badezimmertür schloss. Dann hörte sie die Dusche rauschen.


      Also war er es doch.


      Bitte, dann würde sie eben hier draußen warten.


      Das Wohnzimmer im ersten Stock war ähnlich eingerichtet wie der Salon unten, mit breiten Sofas und Zweisitzern um einen Orientteppich herum sowie niedrigen Couchtischen, auf denen sich Lampen und kleine Steinskulpturen sowie Untersetzer für Getränke befanden, die vor langer, langer Zeit hier konsumiert worden waren.


      Lustig, ihre Großmutter besaß ebenfalls eine Sammlung dieser steinernen Objekte. Sissy hatte besonders die gemocht, die so gemeißelt und poliert worden waren, dass sie wie Obst aussahen: grüne Äpfel aus Jade, violette aus Amethyst, Äpfel und Birnen in verschiedenen Quarzschattierungen.


      Während die Dusche weiter rauschte, wurde die Standuhr schließlich des Schlagens überdrüssig und verstummte. Da Sissy genug hatte vom Im-Kreis-Laufen, setzte sie sich ganz hinten in eine Ecke.


      Nicht viel später wurde das Wasser abgestellt.


      Dann trat Jim lediglich mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad.


      Sie sprang auf und wollte schon seinen Namen rufen, aber etwas hielt sie davon ab. Im Grunde war er selbst es: Er wirkte wie ausgehöhlt, nur noch ein Schatten des Mannes, den sie kannte, doch das war es noch nicht einmal so sehr. Nein… da war noch etwas anderes.


      Seine Lippen waren dick, aber nicht so, als hätte er einen Fausthieb abbekommen. Nur rot und angeschwollen. Kratzer überzogen seine nackte Brust und seine Arme.


      Kratzer von Fingernägeln.


      Und er war nicht einfach nur erschöpft, er war völlig ausgelaugt.


      Sissy wusste nicht viel über Sex. Klar, darüber, wie es funktionierte, natürlich schon, aber sie selbst war nie über Petting hinausgekommen. Was nicht daran lag, dass sie prüde war oder so. Sie hatte nur nie jemanden gefunden, der das Risiko einer Schwangerschaft wert gewesen wäre– war nie so aufgedreht gewesen, dass ihr Alkohol oder romantische Schwärmereien zu Kopf gestiegen waren.


      Doch sie wusste genug, um sich hundertprozentig sicher zu sein, dass dieser Mann den Großteil der Nacht damit verbracht hatte, wilden Sex zu haben.


      Und die Bestätigung dafür? Nicht, dass sie eine gebraucht hätte…


      Auf dem Weg zu seinem Zimmer drehte er ihr seinen Rücken zu, der von einem erschreckend riesigen schwarz-weißen Tattoo bedeckt war, das den Sensenmann zeigte. Sowohl die Tinte, als auch die freie Haut dazwischen war von Kratzern überzogen, als hätte sich jemand an ihn geklammert, während…


      »Willst du mich verarschen?« Ihre Stimme durchschnitt die Stille.


      Jim blieb wie angewurzelt stehen. Doch statt sich umzudrehen, ließ er bloß den Kopf hängen, als wäre er zu müde, ihn noch weiter aufrecht zu halten.


      »Ich dachte, du kümmerst dich um den Krieg?« Sissy ging um ihn herum und baute sich vor seinem abgenutzten Körper auf. »Stattdessen hast du die ganze Nacht was anderes getrieben, stimmt’s?«


      »Sissy… du verstehst das nicht.«


      »Komm schon, du willst mich jetzt nicht allen Ernstes mit einem weiteren Halt-dich-da-raus-das-ist-alles-viiieeel-zu-kompliziert-für-kleine-Mädchen-wie-dich abspeisen? Glaubst du ehrlich, ich weiß nicht, was es bedeutet, wenn du dich hier so reinschleichst? Ich hab das im Wohnheim hundertmal beobachtet. Ich hätte nur nie gedacht, dass ich es mal mit dir in Verbindung bringe.«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar und sah ihr schließlich in die Augen. »Ich gehe jetzt ins Bett.«


      »Ganz toll. Ich schätze mal, dann ziehen Adrian und ich los und suchen die Seele…«


      »Wir haben diese Runde verloren, kapiert? Wir haben verloren.«


      Sissy hörte einen Moment lang auf zu atmen. Dann loderte wieder die Wut tief in ihrem Innern auf. »Weil du dich mit irgendeiner Frau rumgetrieben hast, richtig?«


      »Um ehrlich zu sein… genauso ist es.«


      »Du bist ja ein toller Erlöser. Mein Gott, du bist echt erbärmlich!«


      Jim sah zu, wie Sissy auf dem Absatz kehrtmachte und davonstürmte. Wahrscheinlich war es besser so. Nein, ganz sicher war es besser so.


      Sie hatte recht, er hatte die Nacht mit Vögeln verbracht. Und als die Runde zu Ende ging, als sie das Signal bekam, dass sie gewonnen hatte, war er bei Devina gewesen. Natürlich hatte sie darauf bestanden, dass er sie hinunter in die Hölle begleitete, um ihre Flagge abzuholen, und er war mitgegangen, denn auch in diesem Fall bestand ihre einzige Tugend darin, dass sie nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte.


      Und solange sie mit ihm zusammen war, war sie nicht bei Sissy, Adrian und Eddie.


      In Anbetracht der Lage war das wohl das Einzige, was er beeinflussen konnte.


      Also hatte er sich hingesetzt und miterlebt, wie die Seele dort unten ankam. Ein schwarzer Schatten, der über die Fläche des Brunnens flatterte, bevor er in die klebrige Wand eintrat und einen Schrei von sich gab, als der Verdammte begriff, dass der Tod ihn gar nicht wirklich befreit hatte.


      Stattdessen war er nun für immer gefangen. Für immer gefoltert. Kein ewiges Leben… sondern nie endende Qualen.


      Dann hatte er zugesehen, wie Devina eine Gitarrenseite, einen goldenen Ohrring in Form einer Muschel und eine alte Rolex aus der Tasche zog.


      »Neue Objekte für meine Sammlung«, hatte sie zufrieden lächelnd kommentiert.


      Danach hatte er keinen Grund mehr gehabt zu bleiben. Und selbst die Dämonin hatte gegähnt, als müsse sie sich erholen…


      Der Knall von Sissys Zimmertür durchfuhr Jim wie ein Donnerschlag, wodurch seine Beine beinahe unter ihm nachgaben. Die Schwäche rührte nicht nur von der körperlichen Erschöpfung her. Nach und nach begriff er, dass er auf seelischer Ebene langsam, aber sicher starb.


      Wenn Devina ein Parasit war, wie Eddie gesagt hatte, und durch eine Wunde in der Seele eindrang… dann wurde die Infektion jedes Mal schlimmer, wenn er sie traf, jedes Mal, wenn er mit ihr zusammen war. Doch obwohl er das wusste, hätte er heute nicht anders handeln können.


      Opfer mussten erbracht werden.


      Aus irgendeinem Grund musste er an die Nacht denken, die er wie ein Hund vor Sissys Zimmer gehockt hatte.


      Näher würde er ihr nie sein.


      Und das schmerzte mehr als alles andere.


      Er schloss sich in seinem Zimmer ein und ging hinüber zum Bett. Die Lichter waren aus, und obwohl es bald hell werden würde, lag der Raum im Dunkeln, weil die Samtvorhänge dick genug waren, um selbst einen Vampir vor Sonnenschein zu schützen.


      In wenigen Stunden würde das Spiel von Neuem beginnen, eine weitere Seele wäre bereit, gerettet oder verdammt zu werden. Und angenommen, der Schöpfer kam nicht, um ihn auf Nigels verlassenen Platz am Teetisch zu beordern, lag Jim nun mit einem Punkt in Rückstand, und die Dynamik des Krieges hatte sich dramatisch umgekehrt.


      Irgendwie, durch irgendein Wunder musste er die Kraft finden, wieder zu kämpfen, zumindest bis er herausfand, ob Devina die Wahrheit gesagt hatte… oder ihre Worte wie immer nur Lügen gewesen waren.


      Jim hatte keine Ahnung, wo die Konzentration oder der Antrieb herkommen sollten.


      Seine Batterie war völlig leer.


      Also hatte Devina ausnahmsweise recht. Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte er, wie wertvoll ein Ausstieg sein konnte. So, wie es jetzt stand, nutzte er ganz sicher niemandem etwas.


      Er schloss die Augen, und das Bedürfnis nach Schlaf löschte alles andere aus, sogar die Tatsache, dass Sissy stinksauer in ihrem Zimmer saß, dass Adrian irgendwo im Haus zweifellos immer noch unter den Opfern litt, die er erbracht hatte, und Eddie nach wie vor feierlich gebettet dalag und so wunderbar duftete wie eine Frühlingswiese.


      Als er von der schwarzen Leere verschluckt wurde, wurde er zu einem unbeschriebenen Blatt, und sein letzter wacher Gedanke war, dass er wusste, weshalb Nigel es getan hatte.


      Und er konnte es dem Erzengel kein bisschen verübeln.

    

  


  
    
      


      Achtundfünfzig


      [image: ornament_sw.tif]


      »Okay, ich glaube, mehr brauche ich nicht.«


      Als Detective de la Cruz, den Cait schon einmal vor dem Palace Theatre getroffen hatte, sein kleines Notizbuch zuklappte, zuckte sie zusammen und rieb sich die müden Augen.


      »Autsch.« Ihr Gesicht zu berühren war definitiv keine gute Idee. Wenn sie sich recht erinnerte, war sie mit einem guten Dutzend Stichen genäht worden.


      »Soll ich nach der Schwester rufen?« Er wirkte besorgt.


      »Nein, es geht schon.« Cait zog die weißen Krankenhauslaken ein Stückchen höher. »Ich darf nur nicht vergessen, dass ich…«


      Dass sie möglichst keine Stelle ihres Körpers anfassen sollte.


      Detective de la Cruz berührte sie ganz sanft an der Schulter und achtete darauf, dabei ihrem Tropf nicht in die Quere zu kommen. »Ich werde in meinen Bericht schreiben, dass es sich um Notwehr handelte, Miss Douglass. Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass dieser Vorfall einen Prozess nach sich ziehen wird. Der Staatsanwalt und ich, wir arbeiten schon lange zusammen, und wir vertrauen einander. Wenn Sie ihn nicht erschossen hätten, hätte er seinen Anschlag auf Sie zu Ende gebracht. Garantiert.«


      »Vielen Dank, Detective. Ich hätte nie gedacht, dass mir etwas Derartiges je passieren würde.«


      »Sie haben überlebt. Und Sie werden darüber hinwegkommen. Es wird einige Zeit dauern, aber… Sie werden es hinter sich lassen.«


      Cait spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen, doch sie hatte bei Gott für die nächsten zehn Jahre genug geweint. »Danke.«


      »Rufen Sie mich an, falls ich irgendetwas für Sie tun kann, ja? Ich werde Ihnen eine Liste mit Therapeuten mailen, die mit der Behandlung solch traumatischer Erlebnisse Erfahrung haben. Das kann wirklich helfen, glauben Sie mir.«


      Er lächelte zum Abschied und schloss leise die Tür hinter sich. Den Kopf in Richtung Fenster ihres Einzelzimmers gedreht, sah Cait hinaus in die aufgehende Sonne, lauschte auf das regelmäßige Piepsen hinter sich, die gedämpften Stimmen der Schwestern draußen und dem geschäftigen Treiben auf dem Gang.


      Alles tat ihr weh. Ihr Körper schmerzte an Stellen, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Und sie wünschte sich, mehr als alles andere auf der Welt, dass sie jemanden anrufen könnte, dass jemand kam und ihr versicherte, dass alles wieder gut werden würde, auch wenn sie es nicht glauben könnte.


      Sie hatte beschlossen, sich nicht bei ihren Eltern zu melden. Noch nicht. Selbst für den Fall, dass sie gerade im Land waren, hätte Cait nicht gewollt, dass sie an die Ostküste geeilt kamen, mit all ihren Gebeten und Bibelversen. Sie war nicht mehr wütend auf sie wie früher, aber ertragen würde sie es trotzdem nicht. Auch Teresa konnte sie nicht anrufen. Himmel, nein… schließlich hatte sie ihren Lieblingssänger erschossen.


      Andererseits, so wie sie ihre ehemalige Mitbewohnerin kannte, würde die Tatsache, dass sich G. B. als psychopathischer Mörder entpuppt hatte, ihre Meinung ziemlich schnell ändern.


      Womöglich wäre Cait in Teresas Augen, wenn sie sich das nächste Mal sahen, die Heldin: Teresa mochte Dirty-Harry-Filme nämlich noch lieber als Heavy Metal aus der Reagan-Ära.


      Draußen im Gang schien irgendjemand herumzuschreien, und plötzlich verwandelte sich die sonst so gedämpfte Kulisse in ein totales Chaos. Leute brüllten herum, rannten auf und ab, wobei es immer lauter und lauter wurde, als nähere sich ein Wirbelsturm ihrem Zimmer…


      Dann flog ihre Tür auf, und eine riesige Gestalt erschien im Türrahmen.


      »Duke!« Cait setzte sich so schnell auf, dass ihr Magen vor Schmerz beinahe revoltierte. »O mein Gott! Duke, was machst du denn…«


      »Sir, ich muss Sie bitten, in Ihr Zimmer zurückzukehren.«


      »Sie wurden gerade erst operiert, Sir, Sie müssen…«


      »Mr. Phillips! Bitte setzen Sie sich wenigstens hin.«


      Obwohl er so weiß war wie ein Gespenst, schwankte wie ein Betrunkener und von hysterischem Pflegepersonal umringt war, ignorierte Duke das ganze Drama. In seinem Krankenhausnachthemd und mit Thrombosestrümpfen an den Beinen kam er, sich auf seinen Tropf stützend, hereingeschlurft.


      »Hallo«, krächzte er.


      Cait brach in Tränen aus und musste gleichzeitig lachen. Ein totales Durcheinander an Gefühlen warf sie hin und her, bis sie nichts anderes mehr tun konnte, als die Hand nach ihm auszustrecken.


      »Ist das Ding da breit genug für zwei?«, erkundigte er sich mit einem Grunzen und ignorierte dabei immer noch den Schwarm von Leuten in Grün.


      »Für dich, ja.« Es gelang ihr nicht wirklich, die Tränen wegzuwischen, da sie weiter lachte und weinte, während sie zur Seite rutschte.


      Es war schwer mitanzusehen, wie er sich mühsam neben ihr ausstreckte. Ganz offensichtlich hatte er unglaubliche Schmerzen, denn sein Körper bewegte sich wie der eines alten Mannes, und seine Gesichtsfarbe war noch blasser geworden– wenn das überhaupt möglich war.


      Doch dann stieß er die Hände weg, die nach ihm griffen.


      »Was denn? Sie wollten doch, dass ich mich hinsetze. Jetzt hab ich mich sogar hingelegt. Also lassen Sie mich in Ruhe, verdammt noch mal.«


      Wie es aussah, war ihr Türsteher durchaus bereit, wenn nötig die Fäuste zu schwingen– und das konnten sie jetzt nicht wirklich gebrauchen.


      »Bitte, lassen Sie uns einen Moment allein«, bat sie das versammelte Krankenhauspersonal. »Er geht, sobald wir die Gelegenheit hatten, miteinander zu reden, in Ordnung? Ich verspreche es. Bitte.«


      Ziemlich viel Gemurre, einige Drohungen, das Sicherheitspersonal und diverse Ärzte zu rufen, falls Mr. Phillips nicht in fünf Minuten wieder in seinem Zimmer war. Aber dann gingen sie tatsächlich.


      Sobald die Tür sich geschlossen hatte, berührte Cait sein Gesicht, um sich zu vergewissern, dass er echt war. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


      »Ich bin zu stur, um auf diese Weise draufzugehen.«


      »Und ich bin so froh… dich zu sehen.«


      Obwohl seine Hand zitterte, wahrscheinlich weil er den Blutdruck eines schlaffen Luftballons hatte, zog er sie an sich, um sie zu küssen.


      Seine Lippen waren immer noch weich. Und seine Augen immer noch blau. Und seine Haut immer noch warm.


      »Ich dachte auch, es ist aus«, gab er zu.


      »Ich hab’s kaum ausgehalten, dich allein zu lassen. Aber ich musste das Telefon holen.«


      »Du hast mir das Leben gerettet.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Also, das glaube ich jetzt ni…«


      Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr den Zeigefinger auf den Mund legte. »Doch, hast du.«


      »Heißt das, du stehst jetzt ganz gewaltig in meiner Schuld?«


      »Ja.«


      »Gut.« Sie musste lächeln, obwohl der Schnitt auf ihrer Wange immer noch brannte. »Lädst du mich dann noch mal zu einem Date ein? Wenn mein Gesicht wieder verheilt ist?«


      »Du bist genauso schön wie sonst auch. Für mich… wirst du immer wunderschön sein.« Als er sie wieder küsste, glaubte sie ihm. Absolut. »Und natürlich führe ich dich noch mal aus.«


      Duke legte den Kopf neben sie aufs Kissen und starrte sie an. »Du hast mir auch die Freiheit geschenkt.«


      Schon lustig: Sie hatte sich voll ins Leben stürzen wollen… manchmal sollte man lieber aufpassen, was man sich wünschte. Und doch konnte sie sich nichts Besseres vorstellen, als diesen Mann neben sich zu haben. Der Detective hatte recht: Es würde eine lange Zeit dauern, so etwas zu verarbeiten, und es war durchaus möglich, dass sie nie wieder dieselbe sein würde.


      Aber sie hatte Duke. Und das Gefühl, dass sie den Rest ihrer Tage… und Nächte gemeinsam verbringen würden.


      Aus irgendeinem Grund musste sie wieder an den Hausmeister aus der Kirche denken. Gott sei Dank hatte sie auf seinen Rat gehört und Duke ausreden lassen, als er ihr alles erklären wollte. »Ich möchte, dass du etwas weißt.«


      »Was denn?«, fragte er.


      »Ich habe wirklich das Gefühl, dass das alles vorbestimmt war. Diese ganze… verrückte Geschichte. Ich glaube, das sollte alles genauso ablaufen, wie es geschehen ist.«


      »Komisch, ich habe etwas ganz Ähnliches gedacht.« Duke lächelte, obwohl seine Augenlider sich flatternd schlossen. Dann sagte er mit schläfriger Stimme, als könnte sein Körper erst jetzt entspannen, wo er wieder neben ihr lag. »Ich liebe dich… Cait Douglass. Liebe dich von ganzem Herzen.«


      Cait streichelte seine Haare und stellte sich vor, wie er gerade wegdöste…


      »Ich glaube, ich will wieder aufs College«, sagte er plötzlich, obwohl seine Augen immer noch geschlossen waren, und sie hätte schwören können, dass er eingeschlafen war. »Ich will meinen Abschluss machen. Vielleicht noch mal das mit der Medizin versuchen. Ich glaub, es ist an der Zeit, seriös zu werden.«


      »Wir könnten gemeinsam zum College fahren, wenn sich unser Stundenplan überschneidet.«


      Er lächelte wieder. »Noch mehr Dates.«


      Bis zur Genesung würde es noch ein langer Weg sein, dachte sie, während sie ihn weiter streichelte. Aber sie hegte keinen Zweifel daran, dass sie ihn gemeinsam gehen würden… dass sie noch viele Dinge zusammen erleben würden.


      Plötzlich sah sie sich selbst wieder hinterm Lenkrad ihres Wagens sitzen und in die Dunkelheit hinausspähen, auf der Suche nach ihrem Ziel.


      Wo bin ich jetzt… wo bin ich…


      Cait schloss ebenfalls die Augen, schmiegte sich an Duke und wusste, dass sie endlich dort angekommen war, wo sie hinwollte. Bei ihm war sie zu Hause.


      Für immer.
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